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p“ Absicht dieses Buch zu schreiben, stammt nicht 
von gestern. Sie wurde beeinflusst von der älteren, 
im Jahre 1945 von Nicolae Iorga in rumänischer 
Sprache veröffentlichten Arbeit über die Entwicklung 
der Idee der politischen Einheit der Rumänen, sowie von 
der Geschichte der Vereinigung der Rumänen von Pro- 
fessor Lupas, der neuesten rumänischen Arbeit über 
diese Angelegenheit, die ausserdem das Verdienst hat, 
allgemein verständlich zu sein. Der erste Entwurf 
meinerseits liegt jedoch über 20 Jahre zurück, als ich 
begann, für meine Frau — mit der ich mich damals 
gerade erst verlobt hatte, und die im Auslande erzogen 
worden war, einiges über die rumänische Geschichte zu 
schreiben, da sie dieselbe zu kennen wünschte. Diese 
Aufsätze erhoben in keiner Weise den Anspruch, eine 
Nachahmung der Abhandlungen des grossen Fustel de 
Coulanges über die Geschichte Frankreichs zu sein, die 
für eine hohe Zuhörerschaft bestimmt waren, da diese 
damals überhaupt noch nicht veröffentlicht waren. 
Sofort nach der Verwirklichung der rumänischen Einheit 
ergab sich jedoch die Notwendigkeit, eine einheitliche 
Schilderung dieser etwas verworrenen Geschichte zu 
geben, die zu lange Zeit in künstliche und völlig ge- 
trennte Abschnitte geteilt war: die Moldau, die Walachei 
und Siebenbürgen. 
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Dieser erste Versuch blieb unvollendet, und ich wurde 
später von anderen Arbeiten in Anspruch genommen. 
Das Ergebnis war lediglich eine kurze Skizze, die gele- 
gentlich des 10. Jahrestages der Vereinigung der rumä- 
nischen Länder, im Jahre 1929, in einer, deutschen Zeit- 
schrift veröffentlicht wurde; zwei Jahre später wurde 
sie — nicht ohne Fehler — ins Englische übersetzt und 
erschien im Anhang einer amerikanischen Zeitschrift. 

In der Zwischenzeit erschienen in dem ausgezeich- 
neten französischen Verlag Armand Colin die kleinen 
Handbücher von G. Dupont-Ferrier über die Entstehung 
des französischen Staates und die französische Einheit, 
von G. Bourgin über die Entstehung der italienischen 
Einheit, und später wurde diese Sammlung durch Die 
deutsche Einheit von P. Benaerts vervollständigt. Schon 
damals erschien es mir nötig, auch eine Arbeit über die 
Rumänische Einheit vorzubereiten, die ganz eindeutig 
das Hauptproblem der nationalen Geschichte bildete. 
Das Aufsehen, das die «Deutsche Einheit» des Prof. 
Ritter von Srbik auslöste, schien diesen Standpunkt 
vollauf zu bestätigen. Ich musste jedoch die Verwirk- 
lichung dieser Absicht hinausschieben. Es war damals 
die Zeit, in welcher umfassende Werke über die rumä- 
nische Geschichte erschienen; dem ersten Band von 
Prof. Giurescu folgte die grosse «Geschichte der Rumänen » 
von Nicolae Iorga, von deren rumänischer Ausgabe die 
zehn Bände auch in französischer Übersetzung erscheinen 
sollten. Mit anderen Forschungen beschäftigt, schien 
mir meine Vorbereitung ungenügend, und ich hielt es 
für zweckmässig, die Beendigung der von den Fachleuten 
begonnenen Werke abzuwarten. 
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Immerhin aber konnte ich nicht übersehen, dass um 
uns herum die Gegner der rumänischen Einheit ununter- 
brochen an der Arbeit waren. Einige im Herbste des 
Jahres 1935 mit einem Gelehrten, der aus Bessarabien 
gebürtig und nach den Vereinigten Staaten ausgewan- 
dert war, gewechselte Briefe, öffneten mir die Augen 
über die Richtung, welche mit einer Hartnäckigkeit, die 
einer besseren Sache würdig gewesen wäre, verfolgt 
wurde, um «die historischen Ansprüche der Nation, die 
man seit dem XIX. Jahrhundert die rumänische nennt, 
zu widerlegen ». Die zu gleicher Zeit stattfindende Offen- 
sive der magyarıschen Historiker hatte kein anderes 
Ziel, und der durch ihre Arbeiten auf die wissenschaft- 
lichen Kreise ausgeübte Einfluss war gross genug, um 
den Lehrmeister meiner Sorbonner Jahre, Ferdinand 
Lot, in seinem grossangelegten Werke « Die Barbaren- 
einfälle und die Bevölkerung Europas » zu der Schlussfol- 
gerung gelangen zu lassen, dass eine rumänische Kon- 
tinuität in Dakien unmöglich sei. Ich hielt es für not- 
wendig, hierauf zu antworten und verfasste in aller 
Eile ein kleines Buch unter dem Titel « Ein Rätsel und 
ein Wunder der Geschichte: das rumänische Volk», ın 
welchem ich genötigt war, das seit mehr als einem Jahr- 
hundert so oft behandelte Problem des Ursprungs einer 
Nation wieder aufzurollen, deren dunkle Vergangenheit 
während der ersten Jahrhunderte des Mittelalters die 
gar zu leichte Redensart, dass Völker, die keine Ge- 
schichte haben, glücklich sind, so schlagend widerlegt. 
Mehrere Auflagen, die diese Arbeit erlebte (französisch, 
rumänisch, deutsch und italienisch), haben die Zweck- 
mässigkeit derselben bewiesen. Auf der anderen Seite 
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hatte ich den Gang der Ereignisse aufmerksam verfolgt 
und durch eine Aktion, deren Spur in den Parlaments- 
debatten nachgewiesen werden kann, versucht, die 
Methoden zu beeinflussen, die mir damals schon für die 
rumänische Politik als unheilvoll erschienen, in einem 
Augenblick, als die mit grossen Anstrengungen und 
Opfern verwirklichte Einheit des Landes erneut an 
allen Grenzen bedroht war. Im Gegensatz zu den Diplo- 
maten und Juristen, die dem Angriff unserer Gegner 
lediglich den Buchstaben der Verträge entgegenstellten, 
die durch die neuen Gegebenheiten bereits zur Hälfte 
ungültig geworden waren, versuchte ich, die Notwen- 
digkeit hervorzuheben, dass auf den Kern der Frage 
zurückgegriffen und erneut die unveränderliche Grund- 
lage des Rechtes auf unsere Einheit, die unwandelbaren 
Gründe dafür und die Argumente ethnischer, sprach- 
licher und geschichtlicher Art geltend gemacht werden 
müssten. Andere Arbeiten über die Aussenpolitik des 
Fürsten Cuza und Königs Karl I. über das politische und 
militärische Vorgehen Rumäniens im Jahre 1919 hatten 
mir das Thema, über das ich seit so langer Zeit nach- 
dachte, vertraut gemacht. Die Ereignisse folgten jedoch 
ihrem unaufhaltsamen Lauf: im Sommer 1940 erlebten 
wir die Tragödie, deren Herannahen ich als einer der 
Ersten erkannt hatte, Damals erinnerte ich mich daran, 
dass in der ersten Zeit des Kampfes um unsere Einheit 
die heldenmütige und romantische Generation des rumä- 
nischen « Risorgimento », als es ihr nicht vergönnt war, 
mit den Waffen zu kämpfen, auch in der Verbannung 
eine intensive Tätigkeit entfaltete und durch ihre 
Schriften die Rechte und Ansprüche unseres Volkes 
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bekannt machte. So ergriff ich meinerseits die Feder 
und verfasste verschiedene Denkschriften, die zwar 
die getroffenen Entscheidungen nicht ändern konnten, 
jedoch wenigstens eine Zusammenfassung des zu lange 
Zeit verkannten rumänischen Standpunktes darstellten. 
Ich kann sagen, dass ich seit zwei Jahren nichts anderes 
unternommen habe; abgesehen vom Sommer und 
Herbst 1944, während welcher Zeit ich mich an dem 
Feldzug unseres Heeres beteiligen und auf dieser Weise 
einen Beitrag zum ersten Wiederaufbau der zerstük- 
kelten rumänischen Einheit leisten durfte, hatte ich die 
Möglichkeit, diese Frage wieder aufzunehmen und sie 
von allen möglichen Gesichtspunkten zu behandeln. Auf 
Anregung des Kommandeurs des deutschen 16. Infan- 
terieregiments, Oberst von Choltitz, wurde ich eines 
Tages aufgefordert, vor seinen Offizieren über dieses 
Thema einen Vortrag zu halten; das war nun endlich 
die Gelegenheit, den Plan für diese Arbeit in grossen 
Umrissen vorzubereiten. Ich hatte nachher in der 
Höheren Kriegsschule zu Bukarest eine Reihe von 
Vorträgen zu halten, in welchen ich das Thema des 
Ursprungs und der Bildung der rumänischen Einheit 
eingehender ausführen konnte. Der kleine Band, der 
unter diesem Titel von der Kriegsschule in rumänischer 
Sprache herausgegeben wurde, ist ein erster Entwurf 
dieser Arbeit, deren .Verlegung ich nun nicht mehr 
hinauszuschieben gedenke, in einem Augenblick, in 
welchem der zweite Weltkrieg sich seinem Höhepunkt 
zu nähern scheint. 

Wer könnte sagen, wieviele Gefahren noch auf uns 
lauern, wieviele Feindschaften uns noch bestürmen und 
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wieviele Schwierigkeiten noch überwunden werden müs- 
sen, bevor wir das Ziel erreichen, auf welches all unser 
Hoffen und alle unsere Anstrengungen gerichtet sind? 
Mehr denn je ist es jedoch wichtig, dass nichts versäumt 
werde, was eine Sache beleuchten kann, die keinerlei 
Kunst bedarf, um verstanden zu werden, einfach weil 
es sich um die Wahrheit handelt. 

Möge der rumänischen Einheit, deren geschichtliche 
Grundlagen so lange Zeit von ihren Feinden bestritten, 
von den zu ihrem Schutz Berufenen vernachlässigt und 
von Europa nicht gekannt wurden, wenigstens bei der 
endgültigen Regelung dieses riesigen Streites die ihr 
gebührende Aufmerksamkeit und Gerechtigkeit zuteil 
werden! 

Wie mmer die Mängel und Unvollkommenheiten 
eines so kurzgefassten geschichtlichen Überblicks!) auch 
geartet sein mögen, er wird doch nicht zwecklos gewesen 
sein, wenn diejenigen, für die er bestimmt ist, sich 
dadurch besser als in den übereilt getroffenen Entschei- 
dungen über den dauernden Wert klar werden, den die 
rumänische Einheit für die Ordnung, die Gerechtig- 
keit und den Frieden innerhalb der Grenzen Europas 
darstellt. 

15. November 1942. 

G Т.В. 





1) Man darf ihn keinesfalls als einen Abriss der rumänischen Geschichte 
ansehen; da er nur der Frage der rumänischen Einheit gewidmet war, deren 
Entwicklung seit ihrem Ursprung bis in unsere Tage nachgewiesen werden 
sollte, musste natürlich alles beiseite gelassen werden, was nicht in unmittel- 
barem Zusammenhang mit diesem Thema der Geschichte des rumänischen 
Volkes stand. Daher wurden die wirtschaftliche und soziale Entwicklung sowie 
die innere Organisation der rumänischen Länder nur gelegentlich erwähnt. 
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I. KAPITEL 


RAUM UND SINN DER RUMÄNISCHEN 
ЕІМПЕІТ 


«Wenn wir keine Geschichte haben, 
könnte jedes feindliche Volk zu uns sagen: 
Deine Herkunft ist unbekannt, Dein 
Name gehört dir cbenso wenig wie die 
Erde, die Du bewohnst». Und in der 
Tat — diese Worte sind von den Feinden 
ausgesprochen worden, man hat unsere 
Abstammung abgeleugnet, unsere Landes- 
teile sind abgerissen, unsere Rechte mit 
Füssen getreten worden, weil wir unseres 
Volkstums nicht bewusst waren, weil 
wir nicht wussten, worauf wir unsere 
Rechte stützen, womit wir sie verteidigen 
sollten », 


Mihail Kogălniceanu, in der Jassyer 
Akademie 1843, 
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A“ den ersten Blick erklärt sich die Geschichte des 
rumänischen Volkes und seiner Einheit zum grossen 
Teil aus den geographischen Gegebenheiten. Die Relief 
karte des Donauraumes weist seinen Umriss deutlich 
auf: der durch die Westkarpaten vervollständigte Kar- 
patenbogen umschliesst zwischen den Ebenen der Donau 
und der Theiss sowie dem Dnjestrtale das siebenbürgische 
Bollwerk, umgeben von den natürlichen Glacis der ru- 
mänischen Länder Walachei und Moldau, sowie von den 
nach der ungarischen Ebene hin abfallenden Hängen. 
Die Donau vom Eisernen Tore bis zu ihrer Mündung ist 
die grosse Verkehrsstrasse, deren Bedeutung mit dazu 
beiträgt, die Erzeugnisse dieses ganzen Gebietes zu 
verwerten, ebenso wie die Häfen im westlichen Becken 
des Schwarzen Meeres. In diesem geographischen Raume 
des alten Dakiens, dessen Einheit als ebenso sicher gilt 
wie dem Strabo diejenige Galliens, tut sich jedoch im 
südlichen Bessarabien eine Pforte in die ukrainisch- 
russische Steppe auf. Über den Pruth und die Donau 
hinweg geht die Bugeacebene ost- und südwärts der 
Dnjestrmündung in die Bärägansteppe über. 

Durch eben diese offene Pforte — der von den 
Türken für die alte moldauische Festung Tighina ver- 

зе 
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wendete Name Bender am Dnjestr hat übrigens die 
gleiche Bedeutung — sind im Verlaufe der Jahrhunderte 
die orientalischen Steppenvölker nach Mitteleuropa und 
dem Balkan eingebrochen. Das geschichtliche Schicksal 
der rumänischen Länder ist also mit ihren geogra- 
phischen Gegebenheiten gesetzt: seit den weit zurücklie- 
genden Tagen der Daker, die fest mit dem Gebirge 
verbunden waren 1), stellt die ständige Basis, d. h. den 
dauerhaften Hintergrund ihrer Geschichte, die Karpa- 
tenbastion dar und mit ihr zusammen das Donautal; 
doch diese Basis erleidet als Auswirkung eines Schicksals, 
das zugleich historischer und auch geographischer Art 
ist, den Gegenstoss der Völkerwanderungen, die in pe- 
riodischen Abständen aus der russischen und der asia- 
tischen Steppe hervorbrechen. 

Diese Deutung ist immerhin Gegenstand wissen- 
schaftlicher Auseinandersetzung und wird es noch lange 
bleiben. Gewisse Geographen, deren Volkszugehörigkeit 
zu erwähnen nicht notwendig erscheint, machen viel 
Wesens von den natürlichen Grenzen, die durch den 
Karpatenbogen zwischen Mitteleuropa und den Steppen 
gezogen wird, die eine Verlängerung Asiens darstellen. 
Das würde jedenfalls eine bis zum Äussersten getriebene 
Vereinfachung der Landkarte bedeuten: der Boden ist 
vielgestaltiger als es die dunkeln und scharfen Raupen- 
linien anzeigen, die die östliche und südliche Grenze der 
siebenbürgischen Hochebene bezeichnen, während im 
Westen geschickt gestufte Farbtöne den Übergang des 
Gebirges in die Theissniederung unvermerkt verwischen 


1} Inhaerent montibus Daci. 
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sollen. Allein die Geschichte, mit all dem Zufälligen und 
Ungewollten, das sie mit sich bringt, hat auf diesen 
Gipfeln Staatsgrenzen eingezeichnet. «Der Halbmond 
der Karpaten », schreibt der Verfasser eines kürzlich 
erschienenen Lehrbuches für politische Geographie, 
a bezeichnete genau die politische Grenze des moldauisch- 
walachischen Staates, des unfertigen Rumäniens. Es 
war eine willkommene militärische Mauer mit ihren 
beiden Bastionen, den « Transsylvanischen Alpen » im 
Südwesten, den « Bukowinischen Alpen » im Nord-Osten 
und zwischen ihnen der zurücktretende Mittelwall der 
östlichen Walachei: die walachischen Pässe laufen in 
der Ebene zusammen und bilden so natürliche Einbruchs- 
strassen, während hinter der moldauischen Wand die 
tiefen siebenbürgischen Täler einen Wehrgang bilden, 
wo der Fremde Wacht hält ». Aber er beeilt sich hinzu- 
zufügen, «dass eine militärische nicht immer eine na- 
türliche Grenze sei. Trotz der Raupenlinie auf der Karte 
war das rumänische Gebirge mit seinen «plaiuri » 
(= Weidealmen) durchfurcht von den" « Gemsenstegen 9, 
die in bestimmten Zeitabständen von Herden und von 
Menschen begangen wurden, mit seinen hängenden 
Felsen und Wasserfällen, seinen Holzzügen und 
Flössen, weder eine -Sprachgrenze noch eine Grenze 
der Lebensweise. Der Rumäne wandert mit seinen 
Herden die Gebirgskette auf und nieder; er sucht 
diesseits und jenseits des Gebirges Schutz in dem gleichen 
Holzhause, das mit seinen schrägen Schindeln wie mit 
einem Deckel zugedeckt, und das von Balkonen und 
geschnitzten Säulen umgeben ist; er trägt die gleiche 
gestickte Weste, den gleichen gestickten Mantel; er 
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benützt die gleichen Teppiche mit den lebhaften, bunten 
Farben, die gleichen geschnitzten Geräte. Es ist die 
gleiche Gesittung. Die Rumänen, die vorzugsweise Wald 
und Busch aufsuchen, nehmen den grössten Teil des 
Siebenbürgischen Beckens ein... Die Kulturlandschaf- 
ten, also die Ebene am oberen Alt, die Ebene zwischen 
Alt und Mieresch, die sumpfige Ebene entlang der 
Theiss, haben magyarische Siedler (Szekler), deutsche 
Siedler (Sachsen), magyarische oder serbische Arbeiter 
aufgenommen. Die weite, offene Ebene ist nicht mehr 
der Boden des rumänischen Bauern ». 

Es ist im Gegenteil die Einheit dieser Hochfläche, 
die dasteht wie ein Bollwerk‘und allseits umgeben ist 
von den Verteidigungsmauern ihrer Berge und der aus 
ihnen niedersteigendenTäler, die uns durch das geolo- 
gische Reliefbild offenbar wird. Gerade so hatten die 
Alten Dakien gesehen «das Land jenseits der Donau, 
Moesien vorgelagert, umgeben von einem Kranz von 
Bergen ». Es 151 das von den drei grossen Strömen be- 
grenzte Land: « von der Theiss, der Donau und ohne 
Zweifel dem Alt, die Dakien umfasen, das von einem 
Kranz hoher Berge beschützt wird ». Für Jordanes, der 
im VI. Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Geschichte 
der Goten schrieb, löste sich die siebenbürgische Hoch- 
ebene, die damals von den Gepiden bewohnt wurde, aus 
dem Gesamtbild der transdanubischen Gebiete wie die 
symbolische Figur einer Festung, die eine Mauerkrone 
trägt, ein Sinnbild, das der untergehenden Welt der 
Antike nicht fremd war. Tausend Jahre später hatte 
sich der Eindruck nicht verändert: «Ein Amphitheater 
von hohen Gipfeln umgeben... und von furchtbaren 
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Gebirgsmassen, durch die die Artillerie nur schwer ihren 
Weg findet», schrieb am Ende des XVI. Jahrhunderts 
ein Edelmann aus Verona in einer «Rede betreffend 
den Krieg in Ungarn ». Dieser Eindruck gibt im übrigen 
nicht den wesentlichen Zug dieser Landschaft wieder: 
von allen Seiten beherrscht die Felsenfestung die Täler 
und die Ebenen, aber die aus ihr entspringenden Was- 
serläufe öffnen zahlreiche Wege, die durch ebenso viele 
Eingänge das Gebirge mit den Terrassen verbinden, die 
zur Donauebene hinabsteigen. Hierhin streben schliess- 
lich die natürlichen Verkehrsstrassen der siebenbürgi- 
schen Hochfläche: nach dem Westen durch den Umweg 
der Miereschmündung und den Unterlauf der Theiss; 
nach Süden durch den Durchbruch des Alt und die 
Engpässe, die in die walachische Ebene führen; nach 
Osten auf den Strassen, die jenseits der Berge auf 
die von Norden nach Süden führenden parallelen Täler 
stossen, dıe den unebenen Boden der Moldau durch- 
ziehen. Der Dnjestr, als der letzte europäische, aus den 
Karpaten entspringende Fluss am Rande der Steppe, 
bezeichnet mit seinem gewundenen Lauf die Grenze der 
beiden Welten, er ist wie der Aussengraben des Gebirgs- 
glacis. Diese von der Natur geschaffene Einheit ist von 
der Wirtschaft durch die Jahrhunderte hindurch geachtet 
worden: seit den fernsten, vorgeschichtlichen Zeiten 
werden die Erzeugnisse der siebenbürgischen Berge 
gegen diejenigen der Donauebene und der zu ihr abfal- 
lenden Täler ausgetauscht; dieses war der Weg der 
griechischen, sodann der römischen Kaufleute in Dakien. 
Im Mittelalter bewegten sıch die Kaufleute der sieben- 
bürgisch-sächsischen Städte in entgegengesetzter Rich- 
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tung in ganz natürlicher Weise nach den Donau- und 
Schwarzmeerhäfen, und in der Neuzeit verdankten die 
siebenbürgischen Märkte ihren Wohlstand dem Handel 
der Donaufürstentümer, bildeten diese doch eine not- 
wendige Rast auf dem Wege nach Konstantinopel und 
ein Tor für den Orient und seine Reichtümer. Es bedurfte _ 
in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, zur Zeit 
des österreichisch-ungarischen Ausgleiches eines wahren 
Zollkrieges, um diese Beziehungen zu zerreissen und die 
Reichtümer der siebenbürgischen Hochebene, die ge- 
wohntermassen ihre Richtung auf dem normalen Wege 
des Austausches und der Herden nach Osten und Süden 
nahmen, nach der ungarischen Tiefebene abzulenken. 
Überdies wurden bis zum Beginn des letzten Jahrhun- 
derts die siebenbürgischen Gebiete durch die Theiss- 
Sümpfe fast völlig von der eigentlichen pannonischen 
Puszta getrennt. 

In diesen Gegebenheiten scheint sich der Rahmen 
abzuzeichnen, für eine nationale Einheit, deren Ver- 
wirklichung bis in unsere Tage angestrebt worden ist, 
indem alle Schwierigkeiten mit der unwiderstehlichen 
Kraft einer Naturerscheinung überwunden wurden. Die 
Geschichte hat sich jedoch hierbei im Gegensatze be- 
funden zu der Geographie, nicht weniger wie zu den 
völkischen Gegebenheiten: dieses Gebiet, das bestimmt 
ist für ein gemeinschaftliches Leben und das auf beiden 
Hängen des Gebirges, das sein « Rückgrat » bildet, von 
einer Bevölkerung gleicher Rasse und gleicher Sprache 
bewohnt ist, war seit 1000 Jahren unter politisch ver- 
schiedene Herrschaften geteilt. Und darum haben die 
Schlussfolgerungen, die sich aus der objektiven Prüfung 
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der geographischen, menschlichen und wirtschaftlichen 
Gegebenheiten für alle unvoreingenommenen Beobachter 
ergeben, bei den benachbarten Nationen keine Geltung 
erhalten können, und besonders nicht bei ihren Histo- 
rikern, die in den jüngst vergangenen Jahren versucht 
haben, die rumänische Frage darzustellen. Unter den 
zahlreichen Streitfragen, die durch diese veranlasst 
wurden, ist eine, die wir untersuchen müssen, bevor 
wir das eigentliche Thema dieser Arbeit angehen, 
und zwar: ist die rumänische Einheit das natürliche 
Ergebnis einer langen historischen Entwicklung, die 
durch die Bedingungen des Bodens und der Rasse 
bestimmt wurde? Hat sie einen Sinn, der ihre innere 
Kraft darstellt durch alle Schwierigkeiten einer feind- 
Jichen Geschichte? Ist sie gebunden an einen geogra- 
phischen Raum, der ihre Verwirklichung gefordert hat, 
lange bevor die Theorie von den « natürlichen Grenzen » 
ein bestimmender Faktor der europäischen Politik 
wurde ? 

Oder hat es dem Spiele des Zufalls und des Krieges, 
das seit den fernen Zeiten des dakischen Königreiches 
und des Römischen Weltreiches diese Einheit so oft 
verhindert hat, gefallen, als Laune ihre Skizze zu Beginn 
unseres Jahrhunderts als ein kurzfristiges und sinnloses 
Trugbild eines provisorischen Staates auf der Landkarte 
zu entwerfen, ein Trugbild, das, kaum in Erscheinung 
getreten, auch wieder fortgewischt wurde, sobald die 
ihm immer feindlich gesinnten historischen Wirklich- 
keiten wiederkehren konnten? Das sind die beiden 
einander widersprechenden Ansichten, die sich in den 
zahlreichen, der Geschichte und der Geographie der 
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rumänischen Länder gewidmeten Arbeiten entgegen- 
stehen, die beiden wesentlichen Themen einer umfang- 
reichen Bibliographie, deren Argumente nicht aufgehört 
haben, die Feder der Diplomaten und den Degen der 
Feldherrn zu leiten. Es 181 also notwendig, diese Frage- 
stellungen von ihren Anfängen an zusammenfassend 
darzustellen, weil dadurch die zur Diskussion stehende 
Frage noch besser geklärt wird: Da ich mit einem 
geographischen Überblick begonnen habe, der die ru- 
mänische Einheit zu, rechtfertigen schien, ist es mehr 
als notwendig, ihm die ım eigentlichen Sinne histori- 
schen Überlegungen entgegenzustellen, welche die wis- 
senschaftlichen oder polemischen Schriften der Nach- 
barstaaten charakterisieren. 

Diese Methode ist im übrigen nicht neu: ich hatte 
schon Gelegenheit, bei der Behandlung des dunklen 
und angefochtenen Ursprungs des rumänischen Volkes 
die Historiker dieser selben Länder als Zeugen anzu- 
rufen und ihre Meinungen zu vergleichen, indem ich sie 
zu Schlussfolgerungen gelangen liess, deren strenge Logik 
die Sınnwidrigkeit nicht ausschloss. Hier handelt es 
sich nicht darum: es besteht in der Tat in Bezug auf 
den Sinn und den Raum der rumänischen Einheit kei- 
nerlei Widerspruch, auch kein scheinbarer, zwischen der 
Ansicht der ungarischen Historiker, deren jüngste und 
ausgesprochenste Darstellung wir weiter unten bringen, 
und derjenigen ihrer russischen und bulgarischen Kol- 
legen oder auch der ausländischen Fachgelehrten, die 
offenkundig von diesen Arbeiten angeregt sind. Im 
Gegenteil: es besteht eine fast vollkommene Überein- 
stimmung in den fast identischen Bestrebungen, die 
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Geschichte des rumänischen Volkes auf eine Reihe von 
ungeordneten und zufälligen Umständen zurückzu- 
führen und seine Einheit auf einen einfachen geschicht- 
lichen Zufall, dessen Wiederholung ebenso unwahr- 
scheinlich erscheint wie sein Bestand. Es ist jedoch 
nicht ohne Interesse, diese zusammenlaufenden Meinun- 
gen zu vergleichen; sie spiegeln eine Gemeinschaft der 
Begründung und des Interesses wieder, bei denen zu 
verweilen überflüssig ist. Es bleibt uns, nachdem wir sie 
aufgezählt haben, nur übrig, ihre Daten mit denjenigen 
zu vergleichen, die sich für uns aus der objektiven 
Prüfung der geographischen Wirklichkeiten und der 
geschichtlichen Ereignisse ergeben. Damit umreisse ich 
auch das Ziel, das ich, soweit es möglich ist, zu erreichen 
bestrebt bin in einer so kurzen und durch eben diese 
Kürze zwangsläufig auf sehr allgemeine Darlegungen 
beschränkten Arbeit. 


* 
+ + 


Wir werden Gelegenheit haben, auf die Meinungen 
der magyarischen Historiker zurückzukommen, wenn 
wir ihre Ansicht über die Kontinuität der Rumänen in 
Dakien prüfen und die Argumente, die sie dagegen 
anzuführen sich bemühen. Begnügen wir uns für den 
Augenblick, mit dem erst kürzlich erschienenen Abriss 
der rumänischen Geschichte aus der Feder des Zombor 
Szäsz, der das Verdienst hat, keinerlei Zweifel in dieser 
Hinsicht bestehen zu lassen: 

«Die Ahnen der Rumänen waren ein nomadisches 
Hirtenvolk, das auf der Suche nach neuen Weidegründen 
seinen Wohnsitz ständig wechselte ; sie verbrachten den 
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Sommer im Hochgebirge und stiegen im Winter wieder 
in das tiefer gelegene Hügelland. Die unteren Schichten 
deser Bevölkerung waren von thrakisch-illyrischer Неү- 
kunft, die später von romanischen, albanischen und 
slawischen Elementen durchsetzt wurden. Ihre ursprüng- 
liche Heimat lag ostwärts Albaniens in dem Raume 
zwischen den heutigen Städten Sofia, Nisch und Skoplje, 
und ihre Sprache war das durch albanische und уор 
allem slawische Einflüsse verdorpbene Balkanlatein. 

Gegen Ende des IX. Jahrhunderts teilte sich dieses 
wie alle Nomadenvölker umhepirpende Volk in vier 
Stämme: der eine, die sogenannten Arumänen, liessen 
sich in Makedonien und Albanien nieder; ein andeper, 
die Megleno-Rumänen, im nördlichen Griechenland, 
während ein dritter Stamm, die Istpopumänen, sich bis 
nach Istrien entfepnten, wo einige Tausende von ihnen 
bis auf den heutigen Tag fortleben. 

Det viepte Zweig wandte sich nach Nordosten und... 
Oberschrtt die Donau im Laufe des 10. und 11. Jahr- 
· hunderts. Im XIII. Jahrhundert werden sie im Sevepiner 
Banat und im südlichen Siebenbürgen als Untertanen 
des ungarischen Königs erwähnt, und im übrigen sollte 
ihre Einwanderung dort nicht stehen bleiben. Sie vep- 
breiteten sich allmählich über ganz Siebenbürgen und 
bis nach Mapamugesch, indem sie jenseits dep Karpaten 
zwei unbedeutende Fürstentümer gründeten p. 

Indessen ist der Verfasser dieses zusammenfassenden 
Essays nicht ohne eine gewisse Gpossmütigkeit. 4 Eş 
wäre }, setzt et später hinzu, «offenbar übertrieben zu 
sagen, die Rumänen seien {еіп geschichtsloses Volk p. 
4 Sie hatten schon уор dem XIX. Jahrhundert tatsäch- 
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lich eine Geschichte mit vielen hellen und dunkeln 
Seiten, aber ihr Licht und ihr Schatten erstreckten sich 
nur auf das moldauische und auf das walachische Land; 
sie waren vollkommen getrennt von den geschichtlichen 
Ereignissen im übrigen Europa, und kein Band verband 
sie, weder mit dem Abend- noch mit dem Morgenland 
bis auf die wenigen Jahrzehnte des XV. Jahrhunderts, 
als die Fürstentümer, durch die der Weg des türkischen 
Vordringens führte, gezwungen waren, sich und damit 
gleichzeitig ganz Europa zu verteidigen. Aber diese 
Umstände waren nicht von Dauer, die Fürstentümer 
gingen bald unter in der Anarchie, und die Hauptrolle 
der Verteidigung Europas gegen die Türken fiel Ungarn 
zu, das sich dabei den Titel propugnaculum Christiani- 
talis, vorgeschobene Feste der Christenheit, erwarb ». 
Kurz gesagt, die rumänische Geschichte entwickelte 
sich auf einem zu beschränkten Raume, um irgend- 
welches Interesse zu erwecken — obgleich in diesem 
Falle noch weniger diejenige der Schweiz oder der 
Niederlande in Betracht käme! — vor allem erscheint 
sie aber entkleidet jeglichen Sinnes und jeglicher Bedeu- 
tung als eine Aneinanderreihung von Ereignissen, die 
durch das Gesetz des Zufalls regiert werden. «Es ist 
eine von den rumänischen Historikern selten einge- 
standene Tatsache, », schliesst in dieser Hinsicht Szász, 
«dass glückliche Umstände und Zufälle eine grössere 
Rolle in der Entwicklung Rumäniens und der Rumänen 
spielten, als in der Geschichte irgend eines anderen 
Volkes... Wer auch immer die rumänische Geschichte 
studiert, muss bald wahrnehmen, dass die territorialen 
und geistigen Einheitsbestrebungen des rumänischen 
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Volkes niemals von allen angenommen wurden und auch 
niemals ganz volkstümlich waren. Zur Zeit des Krim- 
krieges widersetzten sich die Grossmächte energisch 
der Vereinigung der beiden Fürstentümer, aber auch 
ihre gegenseitigen Beziehungen waren von solcher Art, 
dass sie eine gemeinsame Aktion verhinderten. Im Jahre 
1877 wurde Rumänien durch die herrschenden Umstände 
— die russische Aggression gegen die Türkei — ge- 
zwungen, gegen seinen Willen den Krieg zu erklären und 
in der Folge seine Unabhängigkeit zu proklamieren. 
Andererseits verlässt es im Jahre 1916 freiwillig seine 
Verbündeten, um sich den Alliierten anzuschliessen, 
aber es bedurfte einer Verkettung von glücklichen 
Umständen, um es ihm möglich zu machen, alle irreden- 
tistischen Landesteile zu annektieren». Die rumä- 
nischen Historiker mögen gewisse Tatsachen als wesent- 
liche Elemente der Geschichte ihres Landes ansehen, 
der magyarische Historiker begnügt sich damit, das- 
jenige hinzuzufügen, das er für den entscheidenden 
Faktor hält, wodurch der Wahlspruch eines magya- 
rischen Dichters des XVII. Jahrhunderts, des Grafen ` 
Nikolaus 'Zrinyi, so gut gekennzeichnet wird: sors bona, 
nihil aliud — gutes Glück, und sonst nichts. Diese 
Kennzeichnung hat das unbestreitbare Verdienst, eine 
Synthese so verschiedenartiger Arbeiten darzustellen, 
die wir der magyarischen Schule verdanken, welche 
diese Arbeiten vor allem in den letzten zwanzig Jahren 
vermehrt hat. Aber nicht allein die Historiker stehen für 
diesen Gesichtspunkt ein; derjenige der magyarıschen 
Geographen deckt sich vollständig mit ihm: « Die Karten 
welcher Kategorie immer », versicherte der verstorbene 
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Graf Teleki in einem seiner letzten Aufsätze, « die geolo- 
gische, orographische, hydrographische, die Karten der 
Verkehrswege, die durch alle Jahrhunderte dieselben 
geblieben sind, und jene der Wirtschaft, die von einzig- 
artiger Synthese sprechen — alle zeugen von einer 
selten festgefügten Einheit des ungarischen Beckens des 
Mittleren Donaulaufes. « Kongressrumänien » ist ein 
Verbindungsland, aber nicht zwischen West und Ost, 
sondern zwischen dem russischen und dem balkani- 
schen Grossraum, Aussenlandschaften Europas. Der Kern 
Rumäniens ist eine nach Südwest vorgreifende Bucht 
des grenzenlosen östlichen Flachlandes, die in den 
Balkan hineingreift. Wesensart, Kultur-byzantinisch ge- 
genüher dem römisch-germanischen Westeuropa — und 
Tradition sind diesen Aussenlandschaften homogen 
und den unseren — den siebenbürgischen — wesens- 
fremd». 

Es ist hier nicht der Ort und Raum, auf diese ganz 
besondere Art, die geographischen Gegebenheiten auszu- 
deuten, weiter einzugehen: die für Rumänien gewählte 
Bezeichnung kennzeichnet zur Genüge Geist und Ten- 
denz dieser Schriften. « Kongressrumänien », d. h. das 
Rumänien des Kongresses (und zwar des Pariser Kon- 
gresses von 1856) so wie man einst nach dem Wiener 
Kongress von 1815 von « Kongresspolen » sprach. Dieser 
Name bezeichnet in ganz natürlicher Weise eine künst- 
liche Schöpfung der Diplomatie, einen Staat, der seine 
Existenz den Notwendigkeiten einer Politik des euro- 
päischen Gleichgewichtes verdankt und vollkommen auf 
dem Einverständnis derjenigen Mächte beruht, die ihn 
geschaffen haben. Ein solches Staatsgebilde kann in 
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sich selbst, in seiner eigenen Überlieferung und in seiner 
eigenen Geschichte keinen genügenden Daseinsgrund 
finden ; es ist ein vorübergehendes politisches Gebilde, 
das sein Dasein veränderlishen Umständen verdankt. 
Ein Kongress hat es entstehen lassen, und ein anderer 
kann es wieder verschwinden lassen, ohne in irgend- 
einer Weise die hergebrachte und histgrisghe Ordnung 
des pplitischen Systems in Europa zu stören. Der Um- 
stand, dass diese Bezeichnung auch für Polen gebraucht 
wird, lässt den Sinn und die Bedeutung nur noch deut- 
licher werden. Man danf aber auch bei unseren östlichen 
Nachbarn nicht eine andere Auffassung erwarten: die 
Existenz eines rumänischen Raumes ist ein Hindernis 
für den russischen Imperialismus ebensg wie für denje- 
nigen der Hl. Stephanskrone. Ebensọ findet die "Theorie 
von « Kongressrumänien », dessen Boden nichts anderes 
ist als eine Verlängerung der Steppe nach der Balkan- 
halbinsel hin, dort völligen Widerhall, wenn auch in 
anderer Form. Ich habe die Ansichten Herrn Jakob 
Brombergs, eines in Amerika lebenden Emigranten aus 
Bessarabien an anderer Stelle untersucht. Sie gleighen 
vollständig denjenigen seiner Kollegen aus Budapest: 
« Seit einigen Jahren », schrieb er mir schon 1935 «stu- 
diere ich die geschichtlichen Urkunden der Länder an der 
Unteren Donau mit der — ich bekenne es — ausgesprọ- 
chenen Absicht, die geschichtlichen Ansprüche der 
Nation, die man seit dem XIX. Jahrhundert die rumä- 
nische nennt, auf die Gebiete, dieim Jahre 1918 dank 
einer in der Geschichte einmaligen Verkettung von Um- 
ständen unter seine Herrschaft gelangt sind, zu wider- 
legen». Die Studien, die er seit jener Zeit veröffentlicht 
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hat, zeigen zur Genüge, dass er diese Absicht nicht aufge- 
geben hat. Ein im biblischen Stil verfasster Brief liess 
schon im April 1940 durchblicken, dass er genau unter- 
richtet war über die furchtbaren Probleme, vor die 
Rumänien sehr bald gestellt werden sollte. Es ist im 
übrigen nicht ohne Interesse zu beobachten, dass der 
Standpunkt dieses der Emigration angehörenden Histo- 
rikers genau der gleiche ist wie derjenige des, um es 
einmal so zu nennen, offiziellen Organs der sowjetischen 
Geschichtsschreibung. In einem kürzlich erschienenen 
Aufsatz des Istorik Marksist beschäftigt sich I. Nartsov 
mit dem «geschichtlichen Schicksal Bessarabiens und 
der Moldau » und stellt fest, dass es set den ent- 
ferntesten Zeiten eng verbunden war mit demjenigen 
Südrusslands. Der Norden von Bessarabien bilde im 
besonderen einen der ältesten Wohnsitze der Ostslawen 
oder Ukrainer; die moldauische Herrschaft hat bis zum 
Ende des XIV. Jahrhunderts den Pruth nicht über- 
schritten. Das ist beinahe der Wortlaut des Ultimatums, 
das im Juni 1940 von der Regierung der U.d.S.S.R. an 
Rumänien gerichtet und in welchem dieses beschuldigt 
wurde, «die jahrhundertealte Einheit des in der Haupt- 
sache von Ukrainern bewohnten Bessarabiens mit der 
Ukrainischen Republik zerstört zu haben », Aber diese 
Tendenz, auch die historische Vergangenheit zu annek- 
tieren, begnügt sich nicht mit so bescheidenen Ausmas- 
sen. Das sowjetische Jahrbuch von 1941 beendet seinen 
der Moldauischen Republik gewidmeten Aufsatz fol- 
gendermassen: «Im Laufe der Jahrhunderte haben 
fremde Herren gewissen Teilen des moldauischen Volkes 
ihr Joch aufgezwungen. Es hat nacheinander unter der 
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Hernschaft der türkischen Sultane, des polnischen Adels, 
der zarisfischen Gouverneure und der rumänischen 
Bojaren gestanden. Heute ist das mgldauisghe Volk 
geeint in einem einzigen sozialistischen und sowje- 
tischen Staate ». Indem sie der «moldauischen Sprache » 
eine neue Schreibweise mit russischer Schrift gaben, 
bekundeten die Kommissare der Republik ihre Absicht, 
die «klassischen » Dichter dieser Spraghe — Cneangä, 
Eminescgu, Negulce, Alecsandri — besonders pflegen 
und das Gedächtnis des « Volkshelden », Stephans des 
Grossen, dankbar ehren zy wollen, indem zugleich die 
neuen, durch die rumänische Okkupation eingeführten 
Ausdrücke ausgemerzt werden sollten, die die ursprüng- 
liche Reinheit der moldauischen Sprechweise getrübt 
hatten. Die Tendenz war deutlich: der moldauische 
Partikularısmus, der im übrigen sehr wenig ausgeprägt 
ist, sollte zu einem besonderen Volkstum versteift werden, 
damit dieses dann als verirrfes Schaf der slawischen 
Herde behandelt und dem rumänischen Volkstum 
und sogar der rumänischen Sprache entgegengestellt 
werden konnte. Dies war eine gänzlich unsinnige 
Behauptung. Ebensg gut könnte man von Corneille 
oder Flaubert als den a Klassikern » der normannischen 
Literatur sprechen und sie gegen den verderblichen Ein- 
fluss der französischen Sprache schützen wollen, oder 
Grillparzer dem Deutschtum entgegenstellen. Sie ist 
aber nichtsdestoweniger bezeichnend für den eigen- 
sinnigen Willen, dem rumänischen Volke das Recht auf 
die nationale Einheit zu verweigern, indem sein ganzer 
östlicher Zweig abgeschnitten und der Masse der sla- 
wischen Völker einverleibt wird, die auf dem durch 
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das russische Kaiserreich gesammelten und von der 
Sowjetunion beanspruchten Boden leben. 

Ich habe desgleichen in einer anderen Arbeit an die 
in ihrer Kürze so vollkommene Zusammenfassung des 
bulgarischen Professors Mutafčiev erinnert: «das rumä- 
nische Volk ist das einzige europäische Volk, das bis 
zum Ende des Mittelalters keine eigene Geschichte be- 
sitzt». Der rumänischen Geschichte, als einer Erfindung 
der Neuzeit, fehle demnach sowohl Sinn als Tradition ; 
was den Raum anbelange, den sie beanspruchen 
könnte, stehe es fest, dass es in der frühen slawisch- 
bulgarischen Zeit... keine romanische Bevölkerung in den 
an die Donau grenzenden Gebieten gegeben habe, dass eine 
solche auch in Makedonien nicht leben konnte und dass 
die ursprüngliche Wiege des Rumänentums irgendwo in 
den westlichen Gebieten der Balkanhalbinsel zu suchen 
sei, von wo die Rumänen nach und nach auf einer steten 
und geheimnisvollen Wanderung ausgegangen sind, 
um plötzlich zu Beginn der Neuzeit im Donau- und 
Karpatenraume aufzutauchen, wo sie völlig als Usur- 
patoren wirken. Ich erinnere hier im übrigen an das 
Echo einer alten Polemik, weil diese Ansichten auch 
andere Autoren beeinflusst haben. « Die Rumänen oder 
Walachen », schrieb vor sehr kurzer: Zeit ein hervor- 
ragender Balkankenner, « beherrschten bis in das hohe 
Mittelalter als nomadische Hirten die Bergweiden der 
Balkanlandschaften, die von den Bulgaren bewohnt 
waren... Während eines halben Jahrtausends haben 
bulgarische Bauern und walachische Hirten in enger 
Lebensgemeinschaft beieinander gewohnt. Die wandern- 
den walachischen Hirten haben von den Bulgaren die 
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sesshafte Lebensweise übernommen, den systematischen 
Ackerbau, die Organisation der christlichen Kirche, den 
Begriff und die Praxis des politischen und kirchlichen 
Lebens. Die grosse Anzahl bulgarischer Worte in der 
rumänischen Sprache spiegelt auch heute noch diese 
Einflüsse wider, wobei die Bulgaren immer gegeben und 
die Rumänen nur genommen haben ». Hierin mag diese 
Auffassung sich von den Ergebnissen anderer Arbeiten 
unterscheiden: «Es kann kein Zweifel darüber bestehen», 
schreibt kürzlich zu dieser Frage ein magyarischer Ge- 
schichtsforscher, «dass jene mitteleuropäischen Kultur- 
einwirkungen, die sich für die Entwicklung der herr- 
schenden Kreise Rumäniens als ausschlaggebend wichtig 
erwiesen hatten, zum grössten Teile vom Ungartume 
ausgegangen waren 8, Aber es steht ganz ausser Zweifel, 
dass das rumänische Volk, dem bis auf eine primitiv- 
nomadische Art jede Originalität fehlt, alles von seinen 
glücklicheren Nachbarn, den Bulgaren und den Ungarn, 
entlehnt hat, deren Sesshaftigkeit, und Bodenständigkeit 
allem Anscheine nach die wesentlichsten Züge ihrer 
Geschichte ausmachen. Die Betrachtung verschiedener 
Quellen von gleichartiger Tendenz lässt immer besser 
folgendes Urteil über die Gesamtheit der historischen 
und geopolitischen Entwicklung Rumäniens verstehen: 
«So verdankt Rumänien der Gegnerschaft der Gross- 
mächte seine Staatsbildung. Die Existenz der Rumänen 
dient als glücklich ergriffene Gelegenheit, um zur räum- 
lichen Auseinanderhaltung der Interessen ein trennendes 
Staatsgebiet einzuschieben. Die rumänische Geschichts- 
schreibung wertete dies erklärlicherweise als Befreiung 
von der Türkenherrschaft ; aber sie kann nicht, wie es die 
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Bulgaren, Serben und Griechen vermögen, einen lang- 
wierigen Freiheitskampf verzeichnen. Die Schlacht von 
Plewna bedeutete nicht entfernt den Einsatz den die 
übrigen Balkanvölker іт ` Ringen um ihre Selbständig- 
keit auf sich nehmen mussten. Dem rumänischen Volk 
blieben so die für die Volkserziehung wichtigen Werte 
versagt, die eine schwer erkämpfte Freiheit rückwirkend 
auszulösen imstande ist... ». Selbst das Bewusstsein seiner 
Einheit ist eine ganz junge Errungenschaft: einige 
Siebenbürger, die durchdrungen waren von magyarischer 
Kultur, haben es gegen Ende des 18. Jahrhunderts in 
die Donaufürstentümer getragen. Und so gelangt man 
ganz natürlicherweise zu der vergleichenden Aufstel- 
lung der vor kurzem erschienenen Statistiken, welche 
den heutigen Stand der Kenntnisse in Bezug auf den 
Raum und den Sinn der rumänischen Einheit zugleich 
zusammenfasst und erklärt: 

Alt-Rumänien besass im Jahre 1913: 132.200 qkm 
und etwa 7 Millionen Einwohner. 

Grossrumänien besass im Jahre 1920: 294.200 qkm 
und mehr als 16 Millionen Einwohner (fast 20 Millionen 
ım Jahre 1940). ` 

Neu-Rumänien, nach der Revision seiner Grenzen im 
Juni und September 1940 besass noch 193.100 qkm und 
fast 13 Millionen Einwohner. 

Ist hier nicht noch genügend Raum gelassen für die 
zukünftige Entwicklung dieses Volkes, das mit Recht 
von einer unverdienten Höhe herabgesunken ist; und 
die rumänische Geschichte, dieses unwahrscheinliche 
Ergebnis eines blinden Schicksals, sors bona, nihil aliud, 
wird sie endlich auf diesem beschränkteren, aber zwei- 
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fellos weniger angefochtenen Gebiet den Sinn einer 
Kontinuität finden, die ihr immer gefehlt hat? 

Wir haben die Meinungen der verschiedenen Ver- 
fasser getreulich zusammengetragen. Ihre Übereinstim- 
mung ist ebenso deutlich wie die Interessen, die sie ver- 
treten, sich gleichen. Wir haben nun noch die Aufgabe, 
die Begründung dieser Meinungen an den Tatsachen zu 
prüfen. 


* 
+ D 


Kommen wir einen Augenblick zurück auf den 
Umriss des Karpatenreliefs: Wie wir weiter oben gesehen 
haben, begrenzt es von sich aus ein wohlumrissenes 
geographisches Gebiet, indem es zugleich die Verkehrs- 
linien angibt, die den Einfluss des Krieges oder des 
Ilandels bezeichnen. 

Der Karpatenbogen stösst im Norden an das Böh- . 
mische Gebirge, an dieses klassische Festungsviereck in 
Mitteleuropa, dessen eine Seite an dem Tale der Donau 
entlang führt, an diesem grossen Naturwege vom Westen 
nach dem Osten. 

Im Süden endigt einer seiner Zweige an den nörd- 
lichen Ausläufern des Balkangebirges, dessen Verzwei- 
gungen auf der Halbinsel an den Küsten der drei Meere 
entlang ziehen, die das südliche Europa umspülen: des 
Schwarzen Meeres, der Ägäis und ‘ег Adria. 

Im Osten verlieren sich die wellenförmig verlaufenden 
Hügelketten, die die Verlängerung des Höhenprofils des 
Gebirges bilden, am Rande der Ebenen der Unteren 
Donau, die ein Tor bilden, das der Unendlichkeit der 


eurasischen Steppe immer offen steht. 
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Das Karpaten-Bollwerk liegt also am Schnitt- 
punkte sehr viel zahlreicherer Strassen, als derjenigen, 
die, durch die Walachei führend, die Ukraine mit dem 
Balkangebiete verbinden. Wollte man nur diese eine 
Richtung der Wege in Betracht ziehen, die die Wirt- 
schaft und die politische Entwicklung dieses Gebietes 
bestimmten, so hiesse das, sich willentlich jeglichem 
Verständnisse für seine geographischen und geschicht- 
lichen Gegebenheiten verschliessen. Es eröffnet sich 
eigentlich in dreifacher Hinsicht, in drei wesentlichen 
Richtungen, aus denen es nacheinander die Einflüsse 
erfahren hat, deren Synthese zugleich seine Eigenart 
und auch seine Daseinsberechtigung ausmacht. 

Aus diesen drei Richtungen sind nacheinander die 
Mächte gekommen, die ihren Einfluss ausgeübt und das 
geschichtliche Werden gestaltet haben: Aus Mittel- 
europa seit den fernen Zeiten der Kelteneinfälle bis zum 
Aufkommen des Deutschen Reiches und zum öster- 
reichisch-ungarischen Ausgleichs ; 

vom Süden seit der römischen Eroberung bis zu dem 
späteren Vordringen der osmanischen Macht. Es muss 
hier übrigens vermerkt werden, dass sowohl die eine 
wie die andere dieser imperialistischen Mächte sich 
zunächst des Balkans und des pontischen Beckens 
bemächtigt hat und später ihre Vormachtstellung not- 
wendigerweise auf den ganzen Karpaten- und Donau- 
raum ausdehnen musste; 

vom Osten endlich fluteten ununterbrochen die 
Wellen der Steppeneinfälle heran, deren gewaltigstem 
und auch gefährlichstem Anprall seit der fernen Zeit 
des Dschingis-Khan wir gegenwärtig die Stirne bieten. 
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Die Einheit dieser Räume ist also nicht nur eine 
geographische Gegebenheit, sie ist eine fortwährende 
geschichtliche Bedingung, ebenso wie die beiden wesent- 
lichen Faktoren, die ihren Sinn und ihre Richtung 
bestimmen: das Gebirge und das Meer. 

Die Existenz einer Nation und die Bildung von 
Staaten ist hier nur im Schutze des Gebirges möglich. In 
den bewaldeten und felsenreichen Tälern und im Schutze 
des Karpatenwalles hat sich das rumänische Volk als 
solches zusammengeschlossen ; dort sind im Mittelalter 
durch den «Abstieg» (a descäleca = absitzen, vom 
Pferde absitzen) der Woiwoden die Donaufürstentümer 
entstanden. Aber diese Staaten, die ihren Ursprung 
im Gebirge haben, können nur unter Einbeziehung 
des Meeres leben und sich frei entfalten. Es ist 
des ein immer gleichbleibendes Gesetz, das beı 
jeder geschichtlichen Wende seine Gültigkeit beweist. 
So wurden denn die Hauptstädte der Fürstentümer 
aus den Karpaten nach Osten oder Süden ver- 
legt, in dem Masse, in welchem sich das betreffende 
Gebiet jeweils nach der Donau oder nach dem Meere zu 
erweitert, oder der politische Einfluss der osmanischen 
Macht wächst, da diese ja das grösste Interesse daran 
hatte, die Staaten, die sich in ihrer Abhängigkeit be- 
fanden, aus grösstmöglicher Nähe zu überwachen. Wir 
erleben, wie Stephan der Grosse am Ende des XV. 
Jahrhunderts, die beiden Festen, die das Donaudelta 
und die Dnjestrmündung schützen, Chilia und Cetatea 
Albä, zu der wahren Schutzwehr der Moldau erklärt, und 
die Moldau selbst mit diesen beiden Festungen eine 
Schutzwehr für Polen, Ungarn und die gesamte Christen- 
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heit nennt. Die Einnahme dieser beiden Festungen 
durch die Türken, die von hier aus ihre Herrschaft 
über die gesamte Schwarze-Meer-Küste sicherten, war in 
der Tat ein tödlicher Schlag für die Unabhängigkeit 
der Fürstentümer. 

Im Jahre 1526 verschwand nach der Katastrophe 
von Mohäcs das ungarische Königreich, und der osma- 
nische Angriff nahm die Karpatenfestung im Rücken; 
man musste nun erleben, dass Soleiman der Prächtige 
der Moldau den ganzen bessarabischen Bugeac und das 
rechte Dnjestrufer bis Tighina entriss; später wurde 
auch Hotin eine türkische Festung. 

Diese gleiche, wechselseitige Abhängigkeit von Ge- 
birge und Meer in der territorialen Bildung der rumä- 
nischen Staaten ist auch in der Neuzeit zu erkennen. 
Im Jahre 1821 ruft der Griechenaufstand in der Wala- 
chei die nationale Reaktion des Tudor Vladimirescu 
hervor, aber erst 1829 bietet der Vertrag von Adria- . 
nopel, der dem osmanischen Monopol ein Ende bereitet, 
den Fürstentümern die Möglichkeit, wieder frei mit 
ganz Europa zu verkehren und sich eine moderne, 
zunächst nur wirtschaftliche, dann politische und ver- 
waltungsmässige Organisation zu geben. 

Im Jahre 1856 hat der Pariser Kongress weder ein 
Rumänien noch eine rumänische Nation geschaffen, 
deren Einheitsbestrebungen sich ja schon lange gezeigt 
hatten;er hat diesem Lande aber eine europäische Sen- 
dung an der Donaumündung zuerkannt, die er durch die 
Rückgabe der drei südbessarabischen Bezirke garantierte. 
Letzteres war vom territorialen Standpunkte aus das 
einzige greifbare Ergebnis der russischen Niederlage auf 
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der Krim. Indem es sich diese drei Bezirke auf dem 
Kongress von Berlin im Widerspruch zu der gegebenen 
Garantie der Integrität Rumäniens und im Gegensatze 
zu der elementaren moralischen Verpflichtung gegenüber 
seinen Verbündeten aus dem Kriege von 1877 zurück- 
geben liess, rechnete Russland damit, seine absolute 
Herrschaft über das gesamte Becken des Schwarzen Mee- 
res wieder aufzurichten, indem es sich jeder Mission 
eines anderen Staatesan der Donaumündung widersetzte. 

Als im Jahre 1918 Rumänien nach der russischen 
Auflösung gänzlich vereinzelt den Mittelmächten gegen- 
über stand, hielten diese es für notwendig, seine Ent- 
wicklung und seine Unabhängigkeit zu beschränken, 
indem sie sich der gleichen Stellungen bemächtigten, die 
seinen Aufschwung gesichert hatten: des Kammes der 
Karpaten und des Zuganges zum Meere in der Dobrudscha. 
Allerdings wurde in dem gleichen Augenblicke durch die 
- Auflösung des Zarenreiches die Rückkehr Bessarabiens 
zum rumänischen Staate herbeigeführt. Wenige Monate 
später gelangte Rumänien durch den Zusammenbruch 
Österreich-Ungarns und das Erwachen der National- 
täten in den Besitz der gesamten Karpatenbastion, die 
es gegen die feindlich wiederkehrende rote Armee der 
Magyaren unter Béla Kuhn zu verteidigen hatte, sowie 
der Kontrolle über die Küste des Schwarzen Meeres von 
Ekrene bis zum Dnjestrliman. Diese Grenzen Grossru- 
mäniens sind also weder die Folge des Zufalls noch einer 
Laune, sondern sie entsprechen den eigentlichen Be- 
dingungen der Existenz und der Sicherheit der Nation: 
der Besitz des Gebirges und die Freiheit des Meeres. 
Wenn es eines neuen Beweises bedurft hätte, so wurde 
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er uns durch die tragischen Ereignisse yom Jahre 1940 
gegeben: durch ein Zusammentreffen yon unglücklichen 
Umständen, für das ein zweites Beispiel schwer zu finden 
уйге ваи obwohl ja andere behaupten, dass es in der rur 
mänischen Geschichte pur glückliche Zufälle gebe mm 
wurde damals der rumänische Staat mit einem Wall un: 
versöhnlicher Feindschgft umgeben, die noch bestärkt 
wurde durch das ihm entgegengebrachte Misstrauen der 
Achsenmächte; die rumänische Einheit wurde an den 
gleichen wesentlichen Punkten gebrochen, auf dep sier 
benbürgischen Hochebene, deren nördlichen Teil und 
östlichen Rand es yerlor, und an der Küste des Schwarzen 
Meeres, yon der ihm nur der schmale Streifen der alten 
Dobrudschga verblieben ist. Und wenn der Krieg yon 1941 
einen Wiederaufstieg Rumäniens bedeutet, so darum, 
weil er ihm in seinem Anfang die Berge der Bukowing 
und Bessarabien zurückgegeben hat, d. h. einen Teil 
seiner unerlässlichen Lebensbedingungen. 

Es existiert also sowohl yom geographischswirts 
schaftlichen als auch yom historischspolitischen Stand- 
punkte aus ein Raum, in dem die rumänische Nation, 
sich ausbilden und entwickeln, eine Sprache und gine 
Сез ипе entstehen und Staaten sich bilden konnten, 
aus deren Existenz im Laufe der Jahrhunderte sich 
langsam das Schlagwort der Einheit herausgebildet hat. 
Die Verwirklichung dieges Prinzips ist gewiss durch 
viele Hindernisse lange hingusgezögert worden, ohne 
jedoch in seinen aufeinander folgenden Etappen sich 
gar zu sehr zu unterscheiden yon der Verwirklichung der 
deutschen oder italienischen Einheit, die ebenfalls das 
Werk des 19. und 20. Jahrhunderts war. 
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Ich habe in einer anderen Arbeit versucht, gerade 
diesen Raum als den Raum der Sicherheit für die rumä- 
nische Geschichte und Politik zu definieren. Es ist hier 
nicht der Ort, diese Definition zu wiederholen, noch die 
Merkmale aufzuzeigen, durch die sie sich von der einfa- 
cheren des völkischen Raumes oder der umfassenderen 
des Lebensraumes unterscheidet. Ich will mich damit 
begnügen zu bemerken, dass dieser Raum nicht zusam- 
menfällt mit den Gebieten, die vom völkischen Gesichts- 
punkte unbestreitbar rumänisch sind. Eine ganze Anzahl 
von Gebieten, die von Bewohnern rumänischer Sprache 
und rumänischen Volkstums bewohnt sind, werden von 
diesen Grenzen nicht umschlossen, die «natürlicher » 
sind als viele andere Grenzen. Wir denken nicht 
daran, diese sich als immer zahlreicher erweisenden 
rumänischen Volksteile ostwärts des Dnjestr und sogar 
des Bugs, jenseits der Donau zwischen dem Timok- und 
dem Morawatale oder in den entfernten Tälern Makedo- 
niens oder Albaniens anders als auf dem Wege eines wohl- 
erwogenen Bevölkerungsaustausches in diese Grenzen 
hereinzurufen. Andererseits ist es nicht zu leugnen, dass, 
da das Meer ein wesentlicher Faktor der politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung des rumänischen Staates 
ist, die den Verkehr auf dem Schwarzen Meere beherr- 
schenden und diese Herrschaft sichernden Stützpunkte 
die rumänische Politik nicht gleichgültig lassen können. 
Diese « Schlüsselstellungen » des Schwarzmeer-Beckens 
sind unzweifelhaft die Meerengen an dem einen Ende, 
die Luft- und Flottenstützpunkte auf der Krim am 
anderen. Es besteht hier eine gegenseitige Abhängigkeit, 
die schon Stephan der Grosse erkannt hatte, als er ein 
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Bündnis mit den Fürsten von Мапрор auf der Krim 
suchte und ihnen moldauische Krieger sandte, die ihnen 
helfen sollten, dem Ansturm der Türken zu widerstehen. 
Nie jedoch hat es sich um einen rumänischen Imperia- 
lismus gehandelt, der sich über die beiden Meerengen, 
die }hrakische und die kimmerische, erstreckt hätte. 
Internationale Abmachungen mit effekfiven Garan- 
tien genügen Rumänien zur Verteidigung seiner Inter- 
essen daselbst. Auf der anderen Seite gibt es Gebiete, 
in denen die Bevölkerung nicht rumänisch ist oder 
aufgehört hat, es zu sein, die aber von dem Sicher- 
heitsraum eines unabhängigen Rumäniens nicht zu 
trennen sind. Keile oder Korridore, welche Land- 
schaften durchschneiden, deren geographische Einheit 
unbestritten ist, haben niemals Grenzen von irgend- 
welcher Dauerhaftigkeit dargestellt. Schon der von 
‘uns gebrauchte Ausdruck « Sicherheitsraum » zeigt 
deutlich, dass es sich um etwas ganz anderes handelt 
als um den Lebensraum, welcher mehr oder weniger 
ein offensiver Begriff ist, der in dem Bedürfnis der 
Grossmächfe nach Expansion seinen Ursprung hat. 
Hier handelt es sich um die Lebensbedingungen eines 
Staates, ohne die jegliches nationale Dasein unmög- 
lich wird. Der .östliche Teil der siebenbürgischen 
Hochebene mag wohl im Mittelalter mit Szeklern und 
Sachsen besiedelt worden sein; er ist darum nicht 
minder eingeschlossen in den geographischen Raum 
Rumäniens und kann aus diesem nicht herausgelöst 
werden. 

Dies hatte die rumänische Abordnung bei der Frie- 
denskonferenz schon im Februar 1919 erkannt, als sie 
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in einer Denkschrift, auf die wir zurückzukommen noch 
Gelegenheit haben werden und die bis auf den heutigen 
Tag die beste Klarstellung der rumänischen Frage ist, 
folgende Punkte festlegte: 

« Wenn es sich darum gehandelt hätte, mit absoluter 
Strenge das Prinzip der Sprach- und Volksgruppe durch- 
zuführen, hätte Rumänien, ohne dass es möglich gewesen 
wäre, ihm dies streitig zu machen, die Vereinigung der 
hunderttausende von Rumänen, die es der Sprache, den 
Sıtten und der Gesinnung nach gibt, fordern müssen, die . 
in geschlossenen Gruppen am linken Dnjestrufer siedeln 
und über den Bug bis an den Dnjepr. Es hätte Hundert- 
tausende von Rumänen beanspruchen müssen, die jen- 
seits der Donau in Serbien zwischen den Tälern des 
Timok und der Morawa sitzen, ferner die mehr als 
hunderttausend auf dem bulgarischen Donauufer, die 
in der ungarischen Tiefebene bis an die Theiss hin und 
in verschiedenen Provinzen des Zarenreiches zerstreut 
liegenden rumänischen Dörfer... Es hätte gleicher- 
massen der alten rumänischen Bevölkerungsgruppen 
gedenken müssen, dieim eigentlichen Herzen der Balkan- 
halbinsel siedeln. Indem es alle die rumänischen Seelen 
beansprucht hätte, hätte es dagegen leicht fremdeEle- 
mente austauschen können, die ihre Wohnsitze innerhalb 
der natürlichen Grenzen des rumänischen Landes haben. 

“Aber Rumänien hätte damit nur einen künstlichen 
und uneinheitlichen Staat erhalten, dessen wirtschaft- 
liche Entwicklung vielleicht unüberwindlichen Schwierig- 
keiten begegnet wäre und dessen geographischer Aufbau 
die Quelle unzähliger Konflikte mit den Nachbarstaaten 
gewesen wäre... 
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Aber Rumänien verlangt nicht, dass alle jene Ele- 
mente jenseits der Donau, des Dnjestr oder der Theiss 
mit hineingenommen werden in seine Einheit, selbst 
nicht diejenigen, von denen es nur durch die Breite 
eines Wasserlaufes getrennt ist. Rumänien verlangt nur 
von allen Nachbarstaagen, dass sie die gleiche Mässigung 
zeigen und im Interesse des Friedens, der freien Enf- 
wicklung der Völker und des wirtschaftlichen Fort- 
schritfs von Europa die gleichen Opfer bringen ». 

Ein rumänischer Staat, der sich über alle Gebiete mit 
rumänischer Bevölkerung erstrecken würde, mit Aus- 
lassung der fremdvölkischen Bevölkerungs- oder Kolo- 
nisafioninseln, wäre sicherlich nicht lebensfähig: er muss 
sich zurückziehen können in die natürlichen Grenzen 
seines Raumes, die ihm durch die Geographie des 
Karpatenmassivs vorgezeichnet werden. Aber nicht we- 
niger unerlässlich für seine Existenz ist es, das auf diese 
Weise umgrenzte Gebiet auch vollständig zu beherrschen, 
damit er in Zukunft die jenseits seiner Grenzen zerstreut 
lebenden völkischen Bestandteile dorf sammeln und die 
volle Entwicklung der Möglichkeiten seines Bodens 
sowie diejenige der geistigen Kräfte der Nation gewähr- 
leisten könne. 

Eine Tatsache bleibt jedoch bestehen, und die Gegner 
der rumänischen Einheit haben nicht verfehlt, daraus 
ihren Nutzen zu ziehen: die Einheit des Karpatenblocks 
und der Glacis, die ihm vorgelagert sind, war in poli- 
fischer Hinsicht nur einmal in den entfernten Zeiten des 
dakischen Königreiches und des römischen Imperiums 
Wirklichkeit geworden, als Dakien Roms letzfe euro- 
Däitsche Provinz geworden war. Es bedurfte sodann eines 
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Zeitraumes von 18 Jahrhunderten — bis auf kurze 
Lichtblicke wie dás heldenhafte, aber vorübergehende 
Unternehmen Michaels des Tapferen — bis die territo- 
riale Einheit des rumänischen Raumes wiederhergestellt 
werden konnte. Eine Unterbrechung von so langer 
Dauer wird immer zu Ungunsten der rumänischen 
Einheit angeführt werden, der die Geschichte sich so 
lange Zeit widersetzt hat. Es ist aber auch der Grund, 
warum ein Geograph unserer Tage diese Einheit als 
eine Revanche der Geographie an der Geschichte hat 
bezeichnen können, eine Revanche der ständigen, im 
Boden selbst aufgezeichneten Gegebenheiten gegen die 
Ungerechtigkeit und Willkür der geschichtlichen Ent- 
wicklung. Hat aber dieses unbesiegbare Streben, die їп 
Jahrhunderten angesammelten Schwierigkeiten zu über- 
winden, keine tiefere Bedeutung als die Wiedergutma- 
chung einer Ungerechtigkeit oder die Erfüllung eines 
Schicksals? Sollte man nicht aus der Verwirklichung 
dieser nationalen Einheit wider alle ihr feindlich ge- 
sinnten Mächte, am Kreuzwege so vieler vergangener 
und gegenwärtiger Reiche, die Unwiderstehlichkeit eines 


Naturgesetzes ableiten ? 
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II. KAPITEL 


DER URSPRUNG 


«Inter Barbaros obrutae, Romanam 
tandem linguam redolere uidentur et ne 
omnine eam deserant, ita reluctantur, ut 
non tantum pro uitae, quantum pro lin- 
guae incolumitate certasse uidentur в, 


Antonii Bonfinii, Rerum Hungari- 
carum. Decades, III, L. IX. 
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үү" haben versucht, den geographischen Raum der 
rumänischen Einheit festzustellen sowie den 
Sinn, den er ihrer Geschichte von Anfang an aufprägte. 
Aber Geschichte wird von Menschen gemacht, und der 
Raum gilt vom historischen Standpunkte aus nur durch 
die darin siedelnde Bevölkerung, die ıhn auswertet. Wir 
werden also hier die rassischen und sprachlichen Pro- 
bleme zu prüfen haben, die heute ein Volk gleicher 
Abkunft bestimmen und die Grundlage des Bewusstseins 
bilden, das vor allem eine Nation ausmacht. 

Die Karpatenfestung ist ebenso wie die benachbarte 
Balkanhalbinsel schon zu sehr früher Zeit von Völkern 
gemeinsamer indo-europäischer Abstammung bewohnt 
gewesen. Man ist übereingekommen, sie gewöhnlich in 
die beiden grossen Zweige der Illyrier und der Thrako- 
Geten einzuteilen. Erstere breiteten sich nach Westen 
bis an die Adria und das Ionische Meer, ja sogar darüber 
hinaus bis ın das südliche Italien aus; letztere sassen 
in dichteren Ansiedlungen ım Osten der Halbinsel sowie 
am jenseitigen Donauufer und an den Küsten des 
Schwarzen Meeres. Ihre verschiedenen Stämme waren 
selten unter einer einzigen Herrschaft vereinigt, obwohl 
Sprache und Glaubensform Ähnlichkeit hatten. Alle 
diese Völker hatten eine sesshafte Lebensweise und 
eine Kultur, deren Erzeugnisse von einem Ende dieses 
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weiten Gebietes bis zum anderen sehr ähnlich sind: 
die vorgeschichtliche Keramik, wie sie in Cucuteni in der 
Moldau oder in Petreni in Bessarabien aufgefunden 
wurde, gleicht derjenigen, die man der Küste der 
Ägäis entdeckte. Indessen bricht im VII. Jahrhun- 
dert vor unserer Zeitrechnung eine erste Wanderungs- 
welle aus der asiatischen Steppe hervor und macht die 
sesshafte Bevölkerung des Karpatenmassivs und der 
Balkanhalbinsel zu Nachbarn von Nomaden, die sie 
fortan mit ihren ständig wiederholten Einfällen be- 
drohen. Die Kimmerer, von denen man annimmt, dass 
sie thrakischer Abkunft gewesen seien, sind als erste vor 
den Skythen zurückgewichen, welche die iranısche Vor- 
hut der grossen Völkerwanderungen darstellten. 

Aber die thrako-illyriıschen Völker waren schon von 
den Einflüssen der Mittelmeerkultur erreicht worden, 
welche die politische Durchdringung durch das helle- 
піѕіегіе makedonische Reich und durch die römı- 
schen Eroberungen ankündigten. Diese Einflüsse folg- 
ten einer doppelten Strömung, die wiederum durch 
zwei verschiedene geographische Richtungen bestimmt 
wurde: die von Süden und Südosten kommende Kultur 
der griechischen Städte an der Ägäis und dem Pontus 
Euxinus hatte sich die thrakischen Herrenhäuser assimi- 
bert und war weiter im Norden іп die skythischen 
Königslager eingedrungen. Vom Westen und Süd- 
westen dagegen, von den Alpen und der Küste der 
Adria kam nicht griechischer, sondern italischer oder 
keltischer Einfluss; die alte Kultur Italiens ist auf 
diese Weise, lange vor Rom, in den ganzen Donau- 
und Karpatenraum eingedrungen. Infolge dieser dop- 
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pelten Durchdringung konnten zwei verschiedene Sprach- 
und Kulturzonen bestimmt werden, welche durch die 
inschriftlichen Zeugnisse der römischen Zeit genau 
bestätigt worden sind. Es ist des öfteren über diese 
Teilungslinie gesprochen worden, die die lateinische von 
der griechischen Einflusssphäre trennte. Sie wurde 
zuerst von dem grossen Balkanforscher Constantin Ji- 
retek erkannt und dann von Philippide noch einmal 
geprüft, zuletzt von Skok und von Patsch korrigiert. 
Ihr Ausgangspunkt ist Alessio ın Albanien; von dort 
aus steigt sie empor zur Strasse von Skutari nach 
Prizren, um dann südlich Skoplje, südlich von Nisch 
zwischen Pivot und Bela Palanka nërdlech Sofia zu 
verlaufen, welches schon zur griechischen Sphäre gehört ; 
sie wendet sich dann nach Nordosten, überschreitet 
die nördliche Balkankette und folgt dem Laufe der 
Donau bis an das Schwarze Meer. Diese Linie hat 
jedoch nicht die absolute Geltung, die man ihr anfangs 
zusprach; so gehören die Häfen des Schwarzen Meeres, 
obwohl sie nordwärts der Demarkationslinie liegen, der 
griechischen Einflusszone an, während unbestreitbar 
lateinische Züge sich im Gebiete von Sofia finden lassen. 
Weiter im Süden scheinen gewisse Teile Makedoniens 
auch latinisiert worden zu sein, oder sie waren zum 
mindesten zweisprachig, d. h. man sprach dort ebenso- 
viel Griechisch wie Latein. Was als ganz sicher erscheint, 
ist die Tatsache, dass abgesehen von den Städten der 
Schwarzmeerküste, deren Handel, Schiffahrt und Kolo- 
nien in ständiger Verbindung mit der hellenischen Welt 
standen, der ganze Karpaten- und Donauraum dem 
westlichen Einfluss unterstand, und das schon eine 
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lange Zeit vor der römischen Herrschaft. Diese Tatsache 
ist schon von Pärvan festgestellt worden, und zwar in 
seiner letzten Arbeit über Dakien: «Der Erfolg der 
kolonisatorischen Bemühungen der Römer war einer 
Tätigkeit viel umfassenderer Art zu verdanken, die 
jenen vorbereitet hatte, nämlich den natürlichen Fak- 
toren, der Bevölkerungsbewegung, den wirtschaftlichen 
Verhältnissen und den geistigen Einflüssen des ganzen 
Donauraumes. In der Tat, welches auch die Völker 
sein mögen, die es bewohnen, das Donaubecken war — 
durch seine Eigenheit bedingt — seit den entferntesten 
Zeiten (Zeitalter von Villanova...) eine einheitliche 
Welt, ein einziger Organismus menschlicher Geographie ». 
Die italischen oder keltischen Einflüsse sind der lateinis- 
chen Kultur und der Eroberung durch Rom um einige 
Jahrhunderte vorausgegangen. 

Zwei Formen politischer Vereinigung haben damals 
diese geographische Einheit überlagert, die schon seit 
dem Altertum erkannt worden war: das dakische 
Königtum und die römische Eroberung. Das erstere 
hat im übrigen einen Raum umfasst, der wesentlich 
grösser war als derjenige der rumänischen Einheit 
unserer Tage. Zu dem Zeitpunkte seiner grössten Ausdeh- 
nung erstreckte sich das Reich des Burebista, das 
Caesar selbst zu bekämpfen sich anschickte, von den 
Böhmischen Bergen bis zum Haemusgebirge und bis 
Olbia an der Mündung des Bug. Auf der Karte des römi- 
schen Reiches, die während der Regierung des Kaisers 
Augustus unter der Aufsicht des Agrippa hergestellt 
wurde und deren Original verloren gegangen, deren 
Einteilung aber erhalten geblieben ist, scheint der Teil, 
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der Dakien umfasste, noch viel weiter gereicht zu haben, 
und zwar bis an die Mündung des Dnjepr, des alten 
Borusthenes. Das ist im übrigen das einzige Mal in einer 
zweitausendjährigen Geschichte, wo die Grenze Dakiens 
so weit nach Osten vorgeschoben gewesen ist. 

Rom, das am Anfang des III. vorchristlichen Jahr- 
hunderts in die Balkanhalbinsel eingedrungen war und 
allmählich die pontische Küste und die Donauufer 
erreicht hatte, überschritt den Strom zur Zeit Trajans 
und machte aus Dekebals Königreich eine Provinz. Ihre 
Grenzen waren jedoch viel enger gezogen als diejenigen 
des dakischen Königreiches: sie umfassten sowohl 
den ganzen Raum des Karpatenmassivs mit seiner Berg- 
krone, Corona Montium, als auch das Banat und das 
heutige Oltenien. Die Walachei und die Untere Moldau 
stellten eine Art Protektorat dar, dessen strategische 
Stellungen von militärischen Einheiten besetzt waren 
und dessen Strassen offen sein mussten für die Bedürf- 
nisse des Handels und die Bewegungen des Heeres. Die 
Schwarzmeerküste war bis in die Krim ganz besetzt; 
man hat den Stempel einer trajanischen Legion an der 
Dnjestrmündung aufgefunden. Ein vallum lief durch 
das südliche Bessarabien und schützte dadurch die 
vorgeschobenen Posten an der Donaumündung gegen 
Überfälle aus der Steppe. Die politische Einheit, wie das 
dakische Königreich sie verwirklicht hatte, war also in 
ihren wesentlichen Zügen von der ihr folgenden römi- 
schen Herrschaft aufrecht erhalten worden. Allmählich 
wurden die örtlichen Sprachen verdrängt durch Aus- 
drucksmittel, die dadurch, dass sie die Sprache des Mili- 
tärs und der Verwaltung waren, sich immer mehr zu der 
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Umgangssprache gestalteten, die sowohl von den Einhei- 
mischen als auch von all denjenigen Elementen ver- 
standen werden konnte, die aus allen Teilen des Impe- 
riums herbeikamen, um die neuen Provinzen zu koloni- 
sieren. Die lateinische Sprache in Dakien, wie die grie- 
chische in Thrakien, war nicht nur die Sprache der neuen 
Herren, sondern der Ausdruck des gleichmässig-städti- 
schen Geistes der Zivilisation, die ihrerseits das Gepräge 
eines’ einheitlichen griechisch-röm'schen, also eines im 
Sinne jener Zeit universalen Geistes trug. So bildete sich 
am äussersten östlichen Rande der römischen Welt eine 
dako-römische Synthese heraus als schicksalhafter und 
naturgemässer Abschluss des Romanisierungsprozesses, 
der an anderen Grenzen des Reiches schon eine gallisch- 
römische oder iberisch-römische Synthese ergeben hatte. 
Aber Dakien hatte zwischen den beiden Gesichtern 
ein und derselben Kultur, die den doppelten Stempel 
Griechenlands und Roms trug, schon gewählt, und seine 
Wahl scheint eine durchaus freie gewesen zu sein: « Im 
thrakischen Gebiet »,'sagt uns ein neuerer Historiker der 
römischen Welt, «herrschte von jeher die griechische 
Kultur. Nur langsam fasste das "Lateinische Fuss, 
zumal weite Strecken der Grenze ursprünglich mit 
auzılien belegt blieben. Da war es ein entscheidender 
Wendepunkt, dass das neugewonnene Dakien, obwohl 
von Verwandten der Thraker bewohnt, sich nach seiner 
Einfügung in den Reichskörper für das Römertum, und 
nicht für griechisches Wesen entschied. Die Wendung 
war entscheidend für die Haltung des gesamten Donau- 
raumes. In Dakien suchte man Römer zu sein, und die 
Tatsachen sprechen dafür, dass man es bewusst hat 
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sein wollen ». Ist es nicht logisch anzunehmen, dass dio 
rumänische Einheit, deren römische Ursprünge un- 
bestreitbar sind, eine Folge dieses ersten Versuches ist, 
und dass von demrömischen Dakien bis zu der modernen 
Nation, die heute die Umrisse jener Provinz beansprucht, 
die Kontinuität niemals unterbrochen worden ist? 

Gerade hier setzt die Auseinandersetzung ein, die seit 
anderthalb Jahrhunderten der Theorie von der autoch- 
thonen Herkunft des rumänischen Volkes diejenige der 
Einwanderung entgegensetzt, wie wir sie weiter oben 
kurz umrissen haben. Es wäre müssig, an dieser Stelle 
die Geschichte dieser langen Auseinandersetzung zu 
entwickeln und alle Argumente für und wider die 
Kontinuität von Sulzer und Engel bis zu den kürzlich 
erschienenen Arbeiten wiederzugeben, die ihren Stand. 
punkt verteidigen oder angreifen. Es ist schon länger 
als ein halbes Jahrhundert her, dass Alexander Xenopol 
in einem Buche, das man immer wieder mit Interesse 
liest, «das historische Rätsel » des Vorhandenseins der 
Rumänen im Mittelalter umrissen hat. Das Problem ist 
ja jetzt reichlich und zur Genüge von allen Seiten be- 
trachtet und beleuchtet worden, so dass man heute 
ganz deutlich erkennen kann, welche Theorien in dieser 
langen Anseinandersetzung einander gegenüberstehen, 
und welches ihre wesentlichsten Argumente sind. « Es 
bleiben uns », sagt ein Sprachgelehrter, der den grössten 
Teil seiner Arbeiten dem Studium dieser Frage gewidmet 
bat, nur drei Möglichkeiten, die im übrigen alle drei 
betrachtet worden sind: man kann annehmen, dass die 
gemeinsame Entwicklung des Altrumänischen stattge- 
funden habe: 
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a) nur in Dakien, 

b) nur auf der Balkanhalbinsel, 

c) in Dakien und auf der Balkanhalbinsel, denn es 
gab eine Verbindung zwischen diesen beiden Räumen. 

«Der erste dieser Standpunkte», fügt er hinzu, 
«scheint heute vollkommen aufgegeben zu sein, weder 
Historiker noch Sprachforscher neigen noch dazu, ihn 
zu vertreten. Der zweite Standpunkt, der besagt, dass 
das rumänische Volk und seine Sprache im Raume 
südlich der Donau entstanden wären, und dass die 
heutigen Dako-Romanen gegen Ende des Mittelalters 
in ihre jetzigen Wohnsitze eingewandert sind, findet 
mehr Anhänger unter den Sprachwissenschaftlern als 
unter den Historikern ». 

Auf das linguistische Argument, das während der 
letzten Jahre in der Tat von grossem Gewichte gewesen 
ist, werden wir noch zurückkommen. Aber die zweite 
Erklärung, die alles auf eine späte Einwanderung der 
mehr oder minder romanisierten Balkanhirten zurück- 
führt, wird schon lange von den magyarischen Histo- 
rikern verfochten. Ohne bis auf Rösler und Hunfalvy 
zurückgehen zu wollen, soll es uns hier genügen, die 
Meinung des wichtigsten Vertreters der gegenwärtigen 
Budapester Schule in Bezug auf die Abstammung der 
Rumänen anzuführen: es ıst A. Alföldy, dessen vor 
kurzem erschienene Werke deutlich diejenigen seiner 
Schüler Gäldi und Tamäs beeinflussen. Diese Argu- 
mente haben zuweilen bei fremden Fachgelehrten ein 
günstiges Echo gefunden. Sie sind von Stadtmüller 
aufgegriffen worden, und zum Teil wenigstens — wenn 
auch ohne jede politische Voreingenommenheit — von 
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Ferdinand Lot in seiner grossen Arbeit über die Völker- 
wanderungen und die Bevölkerung Europas. Diese mit 
Hilfe eines grossen Aufwandes von Argumenten und 
Ausführungen entwickelte These kann auf drei Haupt- 
punkte zurückgeführt werden. Die Kontinuität des 
rumänischen Volkes in Dakien als dem Kernstück des 
heute von ihm besiedelten geographischen Raumes ist 
unmöglich aufrecht zu erhalten, weil: 

1. Die Idee dieser Kontinuität keinerlei alte Tradi- 
tion darstellt; sie ist etwas Neues, oder sogar einfach 
eine Erfindung der rumänisch-siebenbürgischen histo- 
rischen Schule aus den letzten Jahren des XVIII. Jahr- 
hunderts. Manche sehen in ihr sogar eine machiavelli- 
stische Machenschaft des Wiener Hofes, der immer 
bereit gewesen wäre, separatistische Bestrebungen 
gegen die traditionelle Einheit der unter der Пегг- 
schaft der Stephanskrone befindlichen Völker zu unter- 
stützen; | 

2. Es gibt keine rassische oder sprachliche Kontinuität 
zwischen der dakischen und der römischen Zeit. Die 
Daker waren durch Trajans Eroberungskriege ganz und 
gar ausgerottet worden; « Die Prüfung der Eigennamen 
in den Inschriften », sagt uns hierzu Alföldi, a bestätigt 
in eindeutiger Weise unsere Meinung, dass die Ausrot- 
tung der Daker in Siebenbürgen von solchen Ausmassen 
war, dass diese die so sehr gerühmte Grundlage der 
Romanität in Dakien nicht darstellen können». Diese 
Provinz, ihrer alteingesessenen Bewohner beraubt, von 
denen höchstens einige Reste übrig geblieben waren, 
denen es gelang, über die neuen Grenzen des Imperiums 
zu fliehen, wurde — wie іп der Neuzeit die Neue Welt — 
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durch Ansiedler kolonisiert, die aus allen Teilen der 
römischen Welt herbeigeführt wurden. 

3. Diese zusammengewürfelte Masse von Kolonen 
verschiedenartigster Herkunft, die nach Dakien ge- 
kommen waren, um sich hier niederzulassen, und von 
denen die meisten die Sprache ihrer Ahnen nicht hatten 
aufgeben können, konnte auch kein günstiges Milieu 
abgeben für das Eindringen einer einheitlichen Sprache 
und Kultur, nämlich der lateinischen von italischer 
Herkunft. Aber selbst wenn es der Fall gewesen wäre, so 
hat doch nach Aufhören der römischen Herrschaft keine 
Spur davon übrig bleiben können, denn die Räumung 
durch Aurelian im letzten Viertel des III. Jahrhunderts 
war eine ebenso vollständige, wie es die Ausrottung der 
einheimischen Bevölkerung unter Trajan zu Beginn des 
IL. Jahrhunderts gewesen war. «Ein ähnlicher Fall», sagt 
uns hierzu Alföldi, «hatte sich in der Geschichte der 
Kaiserzeit noch nicht ereignet, der Fall nämlich, dass ein 
Kaiser willentlich die Romanität mit den Wurzeln aus 
einer Provinz herausriss, um sie an einen anderen Ort zu 
verpflanzen. Rom hat sich mit voller Absicht aus 
Siebenbürgen zurückgezogen, indem es die Quellen 
verstopfte, aus denen sich bis dahin die Romanität 
dieser Provinz gespeist hatte. Und so verschwand in 
Siebenbürgen auch jede Spur römischen Lebens ». 
Das seinem Schicksal überlassene Dakien war also 
während des ganzen Mittelalters nur ein ödes Land, das 
nacheinander von Banden der Eroberer durchstreift 
wurde, die einander auf diesem Gebiete ablösten, bis 
schliesslich die ungarische Eroberung von neuem eine 
neue Ordnung und Beständigkeit aufrichtete und eine 
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Kolonisation aus der entgegengesetzten Richtung zu 
derjenigen versuchte, die von den Kaisern des antonini- 
schen Jahrhunderts durchgeführt worden war. 


Li 
* Li 


Wir lassen für den Augenblick die erste dieser 
Behauptungen in Bezug auf die Entstehung der rumä- 
nischen Kontinuitätstheorien beiseite, denn wir werden 
weiterhin Gelegenheit haben, ihren Inhalt und ihre 
Wahrscheinlichkeit zu prüfen. Aber wir müssen mit 
mehr Einzelheiten auf die beiden anderen Thesen 
eingehen, welche versuchen, mit historischen Argu- 
menten eine völlige Unterbrechung der Kontinuität von 
der dakischen Zeit zur römischen Herrschaft und von 
dieser zur mittelalterlichen und neuzeitlichen Bevöl- 
kerung des Donau- und Karpatenraumes nachzu- 
weisen. 

Zu der erbarmungslosen und völligen Ausrottung des 
dakischen Volkes durch die ігајапіѕсһеп Legionen, 
wobei der von Tacitus einem bretonischen Häuptling 
zugeschriebene Ausspruch wieder lebendig zu werden 
scheint: ubi solitudinem faciunt, pacem appellant, ist zu 
bemerken, dass es immerhin schwer ist, völlig ähnliche 
Beispiele in den Annalen der römischen Eroberungskriege 
zu finden. Augustus erklärt in seinen Res gestae, dass 
er es vorgezogen habe, diejenigen fremden Völker, deren 
Existenz mit der Sicherheit des Imperiums in Einklang 
zu bringen war, zu erhalten statt sie zu vernichten, 
Alföldi mag diesen Satz wohl umkehren, um dann daraus 
zu folgern, dass Augustus es vorzog, diejenigen Völker 
zu vernichten, deren Existenz mit dieser Sicherheit 
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nicht ın Einklang zu bringen war — übrigens ein schönes 
Beispiel für einen Text, der zitiert wird, um das Gegen- 
teil dessen zu beweisen, waser behauptet — es gelingt 
ihm weiter nichts als Episoden von ganz lokalem Werte 
zusammenzutragen, so etwa den Fall der Salassen, eines 
alpinen Stammes, der im Jahre 25 vor Christus ver- 
nichtet wurde, und denjenigen der Breussen, eines auf- 
ständischen pannonischen Stammes, der zu Beginn des 
ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung auf Befehl 
des Augustus ausgerottet wurde. Haben die Erklärun- 
gen, die dem Domitian von Dio Cassius in Bezug auf 
die Nasamones zugeschrieben werden, die er vorgab ver- 
nichtet zu haben, ein grösseres Gewicht als die von Mark 
Aurel gegen die Jazygen ausgestossenen Drohungen, von 
denen der gleiche Schriftsteller berichtet? All dies 
braucht keine andere Bedeutung zu haben als die einer 
rednerischen Wendung. Es ist sehr unvorsichtig, Bei- 
spiele aus dem gegenwärtigen Kriege zur Stützung einer 
römischen Ausrottungspolitik anzuführen, da ja sowohl 
Ziele als auch Mittel der Antike zwangsläufig andere 
waren. Der Grundsatz der Reichspolitik Roms war 
festgelegt worden durch Virgil, als er dem zur Welt- 
herrschaft berufenen römischen Volke empfahl, die 
Hochmütigen zu bekämpfen, aber diejenigen zu schonen, 
die sich seinen Gesetzen unterwarfen: parcere subjectis 
et debellare superbos. Eine harte Vergeltung mag geübt 
worden sein gegen einige unbotmässige Stämme, die 
hartnäckigen Widerstand leisteten ; aber dass ein grosses 
Volk wie dasjenige der Daker vollständig hätte ver- 
schwinden können, einzig in den Schlachten der beiden 
trajanischen Feldzüge, ist ebensowenig wahrscheinlich 
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wie es etwa die völlige Verheerung Galliens durch die 
Legionen Cäsars gewesen wäre. 

Aber es ist Zeit, Beweise zu erbringen. In den Spuren 
der römischen Zeit soll kein Zug einheimisch dakischer 
Überlieferung zu finden sein. Ein Schüler Alföldis, A. 
Kerenyi, hat eine Aufstellung der Eigennamen gemacht, 
die er in den römischen Inschriften in Dakien gefunden 
hat: von den 2.300 Namen, die er sammeln und er- 
forschen konnte, sind mehr als zwei Drittel, also etwa 
1.600 lateinisch, ungefähr 300 griechisch oder orien- 
talisch, 200 keltischer oder illyrischer Herkunft, und 
knapp zwei Dutzend «könnten dakisch sein », obwohl 
die meisten von diesen auch Thrakern angehört haben 
können, die von jenseits der Donau stammten. Dies 
scheint eine wirklich sehr entmutigende Feststellung zu 
sein; es ist jedoch notwendig, zuerst die Ausdeutung 
dieses Zeugnisses zu prüfen: bezieht sich diese klare 
Mehrheit von lateinischen Namen vollständig auf An- 
siedler von rein italischer Herkunft? Daicoviciu, dessen 
wichtige Arbeiten über « Siebenbürgen ım Altertum » und 
«Das Problem der Kontinuität in Dakien» bekannt sind, 
entdeckt in dieser gleichen Namensliste eine beträcht- 
liche Anzahl von Geschlechternamen, die alle gleich- 
mässig denselben Vorbildern nachgeformt sind : die Лр, 
die Аеш, die Aurelii oder dem Namen des Stammes des 
Eroberers, Trajan, der Papiria, entlehnt waren. « Auf 
diese Weise erklärt sich der verschwindende Anteil an 
thrako-dakischen Namen. Denn in dieser Hinsicht sowie 
auch in anderer macht Dakien keine Ausnahme in 
Bezug auf die in anderen Provinzen beobachtete Regel: 
die Umwandlung des barbarischen oder fremden Namens 
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їп einen anderen von stark römischem Klang. In der 
Tat, wenn Dakien eine Ausnahme darstellt, dann durch 
das radikalere und raschere Tempo dieser Wandlung in 
diesem Teile des Imperiums, verglichen mit anderen ». 
Trotzdem leben echt dakische Namen wie Dekebal, 
Kotiso, Diurpaneus bis zum IV. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung. Die Übersetzung ins Griechische oder 
Lateinische ist vor allem Sache der Mode und der Kon- 
vention gewesen, um leichter Zugang zu den Ämtern 
der neuen Militär- und Verwaltungshierarchie zu ge- 
winnen. Das folgende Beispiel ist besonders charak- 
teristisch: Diurpaneus, qui et Euprepes. Der alte da- 
kische Name wird durch einen zweiten ergänzt, der 
einmal dem Griechischen entlehnt zu sein scheint. Aber 
wenn eine andere Inschrift nicht ausdrücklich erwähnen 
würde, dass Aurelius Germanus von der 1. Prätorianer- 
kohorte па топе) Dacus war, wäre es heute sehr schwer, 
darauf zu schliessen. Im übrigen, wenn die Daker 
verschwunden gewesen wären, wäre es dann möglich 
gewesen, im II. Jahrhundert im nördlichen Dakien eine 
lokale Miliz aus Einheimischen aufzustellen, oder ım 
gleichen Gebiete den einheimischen Stamm der Anartı 
zu ‘erwähnen A 

Aber, könnte man einwenden, kein einziger archäo- 
logischer Fund bezeugt den Fortbestand der Daker nach 
der Eroberung durch die Römer. Doch das würde be- 
deuten, die Ergebnisse der ın den Jahren vor dem 
Beginn des gegenwärtigen Krieges auf .siebenbürgischem 
Boden gemachten Grabungen übersehen zu wollen. In 
Cäsolf-Kastenholz (Komitat Hermannstadt) ist eine 
Nekropole entdeckt worden, in der eine Keramik von 
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ganz einheimischem Typ sowie Gegenstände geto- 
dakischer Herstellung neben Gefässen römischen Vor- 
‘bildes sowie kaiserliche Münzen gefunden wurden, die 
bis zu Antonin führen. Andere Gräber in der Gegend der 
Goldbergwerke im Zlatna-Gebirge bezeugen das Vor- 
handensein ausgesprochen bodenständiger Bestattungs- 
riten während der Römerzeit. In dem römischen castrum 
in Rosenau bei Kronstadt sind die gleichen Vasen 
einen frühzeitlichen Form gefunden worden, die aus 
einer Zeit lange vor der Ankunft der Legionen stammt. 
Ähnliche Entdeckungen machte man in dem castrum 
und den canabae von Brețcu, am Eingang des Oituz- 
Passes, ebenso wie іп Oltenien. Es würde еіп Leichtes 
sein, diese Beispiele zu vermehren. 

Es gibt endlich eine oft wiedergegebene und bespro- 
chene Darstellung, einen Ausschnitt aus dem Flach- 
relief der Trajanssäule, wo dakische Familien mit ihrer 
ganzen Habe vor den Siegern vorbeiziehen. Der deutsche 
Archäologe Cichorius deutete sie als ein Zeugnis für die 
Auswanderung der Daker, die durch das Gebot der 
römischen Eroberer aus der Provinz ausgewiesen wurden. 
Patsch dagegen sieht darin die typische Szene der Wie- 
derkehr einer Bevölkerung, die der Krieg von Haus und 
Hof vertrieben hatte, und die zurückkehrt, sobald der 
Friede geschlossen und die Ordnung gesichert ist. Der 
gegenwärtige Krieg lässt sowohl die eine als auch die 
andere Deutung dieser Szene als möglich erscheinen, 
ohne dass man jedoch aus dieser neuen Erfahrung ein 
entscheidendes Argument zugunsten der ersten Version 
ableiten könnte, die Alföldi sich offenbar zu eigen ge- 
macht hat. Es gibt also keinen zwingenden Grund anzu- 
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nehmen — es sei denn im Hinblick auf die Zwecke der 
eigenen Sache — dass die römische Eroberung Dakiens 
als einzige Ausnahme die absolute und totale Ausrottung 
der einheimischen Bevölkerung mit sich gebracht hätte, 
und das im Gegensatz zu allem, was sich sonst in den 
anderen Provinzen des Reichs zugetragen hat. 

Die gleiche Überlegung gilt auch für die zweite 
Behauptung der magyarischen Historiker, nämlich die- 
jenige von der nicht minder völligen Räumung der 
Provinz auf Befehl Kaiser Aurelians. Es ist wahr, dass 
die Texte eindeutig zu sein scheinen: Vopiscus ebenso 
wie Eutropius behaupten, dass die Römer aus den 
Städten und vom Lande abgezogen wurden, und zwar 
die Armee ebenso wie die Provinzialen. Dazu kommt, 
dass nach diesem Rückzug bezüglich der Römer oder 
Dako-Römer des alten trajanischen Dakiens, das fortan 
den Barbaren preisgegeben war, ein tiefes Schweigen 
eintritt, das während fast eines Jahrtausends nicht un- 
terbrochen wird. «Zwischen dem Ende des IV. Jahr- 
hunderts und dem XIII. Jahrhundert ist nie die Rede 
von einer im alten Dakien lebenden romanischen Be- 
völkerung », schreibt in dieser Frage Ferdinand Lot. 
« Dieses Schweigen von 10 Jahrhunderten macht einen 
tiefen Eindruck ». Dazu kommen nun auch noch eine 
Menge Argumente aus dem Gebiet der Sprachforschung; 
die entweder den überwiegenden Einfluss des albanischen 
auf das Urrumänische nachweisen sollen, einen Einfluss, 
der nicht anders zu deuten wäre als durch die Anwe- 
senheit der romanisierten Vorfahren der Rumänen auf 
der Balkanhalbinsel—und nicht in Dakien ; oder sie sollen 
Ausdrücke nachweisen, die nur im vierten Jahrhundert 
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nach Christus im Oströmischen Reich gebraucht, also 
nach der Aufgabe, Dakiens aus dem Süden importiert 
wurden. Ich verweise in allen diesen Fragen auf mein 
Buch: «Ein Rätsel und ein Wunder der Geschichte: 
das rumänische Volk », welches mich der Mühe enthebt, 
an dieser Stelle dieser Auseinandersetzung in allen 
Einzelheiten nachzugehen. 

Ich will mich hier damit begnügen zu bemerken, dass 
trotz der Texte der Historia Augusta und der Werke, 
die diese angeregt haben, die völlige Räumung Dakiens 
im Norden der Donau und die willentliche Zerreissung 
aller Bande, die es mit der römischen Welt verbinden, 
ebenfalls ein alleinstehendes Beispiel wäre, das sich 
nirgend sonst wiederholt. Die Barbaren sind in eine 
ganze Anzahl anderer Provinzen eingefallen, aber sie 
haben überall die mehr oder weniger romanisierte Be- 
völkerung erhalten, indem sie ihr lediglich eine neue 
Herrschaft aufzwangen, die oft genug leichter zu ertragen 
war als das lastende Steuerwesen des Spätrömischen 
Reichs. Dieses ist eine sichere Tatsache, trotz der nicht 
weniger kategorischen Beweisführung derTexte: esist aus 
dem Leben des St. Severin von Eugippius bekannt, dass 
im Jahre 488ап «alle Römer » der Befehl erging, Nori- 
kum (den im Süden der Donau gelegenen Teil Bayerns) zu 
verlassen und sich nach Italien zu flüchten ; dieser Befehl 
konnte jedoch nicht hindern, dass sich die Nachkommen 
dieser selben Römer «bis wenigstens zum IX. Jahrhun- 
dert» dort befanden. Überall, wo der germanische Ero- 
berer sich niederlässt, bemüht er sich, die Reichtümer des 
betreffenden Landes zu erschliessen, was er jedoch nicht 
kann, obne die Arbeitsleistung der einheimischen Bevöl- 
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kerung. Dies ist der weise Ratschlag, den Gregor von 
Tours dem Avidius, dem Ratgeber Chlodwigs, unter den 
Mauern von Avignon in den Mund legt. « Gehet aus, 
säet und erntet, wir werden euch nicht mehr als die 
Hälfte der Abgaben nehmen », lassen andererseits die 
Awaren den Bewohnern eines Balkangebietes sagen, das 
sie am Ende des VI. Jahrhunderts eroberten. Und haben 
im übrigen die Arbeiten derjenigen Fachgelehrten, die in 
unseren Tagen die Geschichte des untergehenden Rö- 
merreiches und die Anfänge der mittelalterlichen Welt 
neu dargestellt haben, nämlich Henri Pirenne, Alphons 
Dopsch, Ferdinand Lot, nicht klar die Kontinuität 
zwischen der letzten Zeit der Römerherrschaft und der 
Zeit der germanischen Königreiche nachgewiesen? Es 
steht heute fest, dass der Niedergang der westlichen 
Kultur nicht einzig und allein dem Zusammenbruch des 
Imperiums und auch nicht den neuen Herren seiner 
alten Provinzen zuzuschreiben ist. Der wirtschaftliche 
Niedergang hatte lange vor der Zeit der Germanenein- 
fälle begonnen, und das schwerfällige Staatssystem der 
grossen Kaiser des IV. Jahrhunderts hatte kein wirk- 
sames Mittel dagegen einsetzen können. Die « Barbarei » 
kam nur zum Teil von aussen; sie stammte zu einem 
guten Teil aus dem Inneren der Provinzen selbst und 
gelangte mit der vorrömischen Überlieferung gegen Ende 
des Imperiums in Gestalt der gröberen Erzeugnisse der 
provinzialischen Kunst an die Oberfläche. A. Grenier 
schreibt: « Diese Überlieferungen scheinen, als sie gegen 
Ende des II. Jahrhunderts im römischen Gallien 
wieder erscheinen, die Verarmung des städtischen Le- 
bens, eine geringere Verfeinerung des Geschmackes, ein 
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allgemeines Vordringen des bäuerischen Wesens, die 
Schwächung dieser griechisch-romanischen Kultur an- 
zuzeigen, die in den ersten beiden so reichen Jahrhun- 
derten der christlichen Ära gesiegt hatte ». 

Das sind Erscheinungen ganz allgemeiner Art. In 
Dakien ebensogut wie anderwärts erblüht plötzlich im 
Dämmerschein neuer Zeiten ein alter Kern lokaler 
Tradition zu neuem Leben, einer Tradition, die verborgen 
in der dumpfen, ländlichen Umwelt, fern von den Städten 
und grossen Verkehrswegen weitergelebt hatte, und die 
den ersten Jahrhunderten des Mittelalters das Gepräge 
einer Rückkehr zur Vorgeschichte gibt. 

Dakien aber stellt — meint Alföldi und sagen seine 
Schüler — sowohl was die Räumung unter Aurelian als 
auch was die Eroberung durch Trajan betrifft, eine 
absolut einzigartige Ausnahme dar. Da diese Provinz die 
letzte Eroberung des Imperiums und den ersten, dem 
Feinde überlassenen Raum darstellt, kann die Roma- 
nisierung während der anderthalb Jahrhunderte der 
eigentlichen Herrschaft Roms in nur ganz oberfläch- 
licher Weise stattgefunden haben. Der Einfall der Goten, 
der Aurelian veranlasste, zurückzuweichen und die vor- 
geschobene Stellung aufzugeben, die Dakien in dem 
Verteidigungssystem des Reichs bildete, war dort furcht- 
barer und 4 barbarischer » im absoluten und abschätzigen 
Sinne des Wortes als in jeder anderen von den Germanen 
überfluteten Provinz. «Man darf», behauptet Tamás, 
ein Schüler Alföldis, « die historischen Bedingungen des 
III. Jahrhunderts, die zur Zeit der Räumung Dakiens 
bestanden, nicht verwechseln mit den Umständen, die 
zwei Jahrhunderte später den endgültigen Fall des 


www.dacoromanica.ro 


70 RUMÄNISCHE EINHEIT 


Weltreiches herbeiführten. Diese erste Begegnung der 
barbarischen Germanen des III. Jahrhunderts mit den 
sich ihnen offenbarenden Werten der römischen Kultur 
spielt sich noch ab unter dem Zeichen der entfesselten 
und hemmungslosen Zerstörungswut; die Eroberer, die 
von den Vorteilen eines auf das Geldwesen aufgebauten 
Wirtschaftslebens überhaupt nichts wussten, zerstörten 
und verbrannten die Städte und damit die Brennpunkte 
der Zivilisation sowie die provinzialischen Handels- 
märkte ». Man muss sich wieder einmal über das Zu- 
sammentreffen von unglücklichen Umständen wundern, 
die so wenig passen wollen zu dem Glückszufall (sors 
bona), der ja ein entscheidender Faktor in der rumä- 
nischen Geschichte sein soll. 

Erlebten die Goten des III. Jahrhunderts wirklich 
ihre erste Begegnung mit der Kulturwelt? 

Sie drangen in Dakien ein, nachdem sje die ponti- 
sche Steppe erobert und sich mit sarmatischen Stämmen 
vermischt hatten, die schon seit einigen Jahrhunderten 
in Berührung mit der griechisch-römischen Kultur 
standen: ihre Reiter waren für das Imperium bald. un- 
bequeme Nachbarn, bald Klienten oder Verbündete. Die 
Goten selbst zeigten deutlich die Neigung, sich den 
örtlichen Überlieferungen anzupassen ; die Gegenstände, 
die den Stempel ihrer Anwesenheit tragen, wie z. B. 
die in Poiana in der Unteren Moldau aufgefundene Ke- 
ramik mit eingeritzten Runenzeichen, über die kein 
Zweifel besteht, gehören einem sehr ausgesprocher lo- 
kalen Typus an und unterscheiden sıch keineswegs von 
der primitiven Töpferei der dakischen Vorgeschichte. 
Das gleiche gilt für Siebenbürgen, wo die Gräber von 


www.dacoromanica.ro 


DER URSPRUNG 71 


St. Ana de Mureș, die den Goten zugeschrieben werden, 
nicht minder deutlich von dem Fortbestehen überlie- 
ferter lokaler Tradition zeugen. Ohne Zweifel war das 
städtische Leben, das sich unter dem Schilde Roms 
entwickelt hatte, für lange Jahrhunderte dem Nieder- 
gang und dem Vergehen geweiht, und das Wieder- 
aufleben des Städtewesens am Ende des Mittelalters 
hat nichts gemein mit den verschwundenen Spuren der 
dako-romanischen Städte. Aber ist das nicht — mit 
Ausnahme des Mittelmeergebietes — eine Regel, die 
allgemeine Gültigkeit hat für alle von den germa- 
nischen Eroberern überfluteten Provinzen des Imperiums, 
angefangen von Britannien bis zu dem Donaulimes? 
Was die « Verheerung » betrifft, so war diese mindestens 
gleich gross, wenn nicht vollständiger, auf der Balkan- 
halbinsel und an der ganzen Ägäisküste, wo die Goten 
und Heruler ihre Verwüstungen anrichteten. Sie be- 
rührte weit weniger das flache Land, wo eine lokale 
Uberlieferung des Handwerks wieder hochkam, genau 
unter den gleichen Bedingungen wie im übrigen Europa. 
Die, Ergebnisse der archäologischen Forschungen in Da- 
kien widersprechen bündig sowohl der These von einem 
völligen Verschwinden des dakischen Elementes als auch 
derjenigen von der gänzlichen Unterbrechung der Kon- 
tinuität, d. h. einer endgültigen « Zäsur » zwischen dem 
Altertum und dem Mittelalter, als Folge der Zurückzie- 
hung der aurelianischen Legionen. 

Die jüngsten Sprachforschungen gelangen zu nicht 
minder schlagenden Ergebnissen; sie sind in dem 
Sprachatlas Rumäniens (A. L. R.) nach den modernsten 
Methoden festgelegt. Der geographische Raum mancher 
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Worte von sehr alter lateinischer Herkunft — p ă c u- 
rar (pecorarius); pedestru (pedeser); june 
(juvenis); nea (nivis); eurechiu (coliculus) — 
und der ähnlichen Formen von genunchiu (ge- 
nunculum), rärunchiu (renunculus), fällt zusam- 
men mit dem Westen und Südwesten des siebenbür- 
gischen Massivs, welche gerade die am besten koloni- 
sierten Zonen des romanischen Dakiens darstellten. Man 
hat darauf hingewiesen, wie seltsam es gewesen wäre, 
wenn eine viel spätere Einwanderung diese archaischen 
Ausdrücke gerade in dieses Gebiet zurückgebracht hätte. 
Und dennoch haben diese Eigenheiten dort nicht zur 
Bildung eines Dialektes geführt, der sich von denjenigen 
der anderen rumänischen Gebiete völlig unterschieden 
hätte: die so bemerkenswerte Einheit der rumänischen 
Sprache ist sicherlich der Tatsache zu verdanken, dass sie 
bäuerlicher Herkunft ist, und dass die städtischen Mit- 
telpunkte nicht die entscheidende Rolle gespielt haben 
wie bei den anderen romanischen Sprachen und deren 
Dialekten mit ihren so deutlich erkennbaren Verschie- 
denheiten. Der Zustand des kulturellen Niederganges 
war der Einheit der Sprache günstig und hat zugleich 
ihr konservatives Gepräge unterstrichen: diese Tatsache 
ist vor kurzem durch vorzügliche Romanisten aufgezeigt 
worden, und zwar durch W. von Wartburg und E. Gamill- 
scheg. Letzterer konnte mit ziemlicher Genaugkeit drei 
Kernpunkte einer primitiven rumänischen Sprache nach- 
weisen, deren romanische und lateinische Kontinuität 
ausser Zweifel steht: der erste dieser Kernpunkte ist 
in den Westsiebenbürgischen Karpaten (in den « Munții 
Apuseni ») zu finden, der zweite in der walachischen Do- 
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nauebene und der dritte jenseits des Stromes, 1п dem 
Raume zwischen den Tälern des Timok und der Morawa. 
Diese drei ursprünglichen Sprachzonen haben sich ver- 
einigt, und aus ihrem Zusammenfliessen ist die ge- 
meinrumänische Sprache geboren, de sich im Laufe 
` des Mittelalters langsam nach Osten und Norden ver- 
breitet hat. Dies ist ein weiteres Argument zu Gunsten 
der dritten Hypothese, die schon von so vielen Fachge- 
lehrten aufgestellt wurde, nämlich derjenigen, die einen 
doppelten Ursprung des rumänischen Volkes und der ru- 
mänischen Sprache während des «dunklen Mittelalters» 
annimmt: einen karpatischen, also bodenständigen und 
einen zweiten jenseits der Donau, der ein Zurückfluten der 
Balkanromanität bezeichnet. Es wäresicherlich sınnlos, zu 
der einstmals bis zu ihren letzten Konsequenzen verfoch- 
tenen These einer nur dako-romanischen Abstammung 
des rumänischen Volkes zurückkehren zu wollen; aber 
es wird immer deutlicher, dass es ebenso sinnlos ist, 
jede Möglichkeit eines Fortbestehens romanischer oder 
romanisierter Elemente im Karpatenbecken zu best- 
reıten. 

Selbst wenn man annimmt, dass ein Teil der Zivil- 
bevölkerung, und sogar der bedeutendere Teil, die Donau 
im Gefolge der zurückgehenden römischen Legionen 
überschritten hätte, würde dies nicht genügen, um die 
Isolierung des alten Dakiens und den Abbruch seiner 
sämtlichen Beziehungen zu der östlichen Romanität zu 
beweisen. Man weiss heute, dass das Römische Reich 
im IV. Jahrhundert das linke Donauufer neuerdings 
besetzte und dort seine Garnisonen an gewissen Punkten 
bis zur Zeit Justinians unterhielt, dass die Awaren und 
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die Slawen ım VI. Jahrhundert eine grosse Anzahl von 
Gefangenen aus den Balkanprovinzen des Römischen 
Reiches in die Gebiete im Norden der Donau fortführten, 
dass bis zum VII. Jahrhundert sowie zu Beginn des 
IX. Jahrhunderts Bevölkerungsgruppen freiwillig oder 
zwangsweise aus Makedonien oder aus Thrakien aus- 
gesiedelt und in «Bulgarien jenseits der Donau » 
angesetzt wurden, also in einem Gebiete im Norden 
des Stromes, das unter dem Einflusse der bulgarischen 
Khane zur Zeit ihrer höchsten Machtentfaltung stand; 
dass diese selben Bevölkerungsgruppen in der näch- 
sten Generation günstige Umstände wahrnahmen, um 
in ihre alte Heimat zurückzukehren. Man weiss endlich, 
dass im Gegensatze zu den neuesten Theorien ein byzan- 
tinıscher Schriftsteller des XI. Jahrhunderts, namens 
Kekaumenos, die Wlachen oder die Arumänen auf dem 
Balkan als Nachkommen einer romanisierten, aus Da- 
kien eingewanderten Bevölkerung ansah; er verfocht 
ebenfalls eine « These der Einwanderung », aber sie lief 
derjenigen der heutigen magyarischen Historiker ent- 
schieden zuwider. J. Cvijić, der grosse serbische Geo- 
graph, hat die Bewegung der Balkanvölker im Mittel- 
alter, die er als «metanastasisch » bezeichnet, folgen- 
dermassen beschrieben: eine erste Wanderung nach 
Süden und Westen, hervorgerufen durch den Druck der 
slawischen Stämme; dann eine zweite in entgegenge- 
setzter Richtung «hauptsächlich im nördlichen Teile » 
vor der drohenden Türkengefahr im XIV. Jahrhundert. 
Ist diese Ebbe-Flutbewegung nur innerhalb des ser- 
bischen Volkes möglich? Erklärt sie nicht auch die von 
den Historikern und den Philologen so häufig behandelte 
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Doppelerscheinung der Balkangebiete „mit romanischen 
Ortsnamen und slawischer Bevölkerung sowie der Kar- 
patengebiete mit slawischen Ortsnamen und romanischer 
Bevölkerung ? 

Im übrigen ist die Sprache, obwohl ihre Bedeutung 
natürlich nicht in Frage gestellt werden kann, nicht das 
einzige Element, das hier in Betracht gezogen werden 
soll. So hat es geschehen können, dass man, indem man 
die Aufmerksamkeit einzig auf den linguistischen Faktor 
richtete, eine « vorlateinische » Identität der von den 
Dakern gesprochenen Sprache mit derjenigen der römi- 
schen Eroberer annahm, was vom wissenschaftlichen 
Standpunkte unannehmbar war. Diese alte Hypothese, 
die kürzlich von einem bedeutenden rumänischen 
Schriftsteller und einem Politiker, der sich andere Ver- 
dienste erworben hat, wieder aufgenommen wurde, 
gründet sich auf keinerlei Zeugnisse, die ernsthaft in 
Erwägung gezogen werden können. Sie wirft Jedoch von 
neuem die Frage auf, die zu wiederholten Malen von 
den magyarischen Historikern gestellt wurde: War eine 
- Romanisierung Dakiens, selbst wenn sie rascher und 
gründlicher durchgeführt wurde als in den anderen 
Provinzen, in diesen einhundertundfünfzig Jahren der 
römischen Herrschaft und Verwaltung von Trajan bis 
Aurelian überhaupt denkbar? Waren ihre Grundlagen 
tragfähig genug, um bis zu der Zeit durchzuhalten, in 
der das geschichtliche Leben des rumänischen Volkes 
nicht mehr bezweifelt werden kann? 

Darauf antworten zunächst die Umsiedlungen der 
Bevölkerung von einem Donauufer auf das andere, die 
im Verlaufe des Mittelalters eine Erneuerung und 
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Verstärkung des romanisierten Bevölkerungskernes ge- 
statteten, der sich in dem von den Römern im west- 
lichen Dakien kolonisierten Gebiete herausgebildet hatte, 
Diese Erklärung ist jedoch unzureichend, wenn man 
nicht wieder den Irrtümern der ausschliesslichen Ein- 
wanderungstheorie unterliegen will. Schon der grosse 
Vorgeschichtsarchäologe Schuchard stellte am Ende 
seiner Arbeit «Alt Europa » fest: «Die Sprache wechselt 
am leichtesten, die Kultur, d. h. die Tracht, das Gerät, 
die Haus- und Grabanlage, der Götterglaube halten sich 
viel zäher. Daher gibt die Archäologie eigentlich mehr 
Anhaltspunkte für die Geschichte eines Volkes als die 
Sprache ». Das vertiefte Studium des Menschentypus 
und des Schädelindex gewisser Bevölkerungsgruppen 
tatarıscher Sprache und muselmännischen Glaubens an 
der Südküste der Krim scheinen darauf hinzuweisen, 
dass diese « Pseudo-Tataren » die letzten Nachkommen 
der einheimischen Bevölkerung der Krim aus vorge- 
schichtlichen Zeiten sind, die am Ende des Mittelalters 
den Glauben und die Sprache der tatarischen Eroberer 
angenommen hatten. 

Kleinasien, das zu Beginn der christlichen Zeitrech- 
nung ein griechisches Land war, ist heute ein ausgc- 
sprochen türkisches Land. Und dennoch erinnert die 
Kleidung mancher Bewohner des Antitaurus an dieje- 
nige, die auf den hettitischen Flachreliefs von Boghaz- 
Köi dargestellt ist; unter den beiden sich folgenden 
Schichten zweier völlig verschiedener Sprachen und 
Kulturen schwebt noch in gewissen vereinzelten Be- 
zirken der bäuerlichen Welt ein verspäteter und ferner 
Schimmer der Antike. Es gilt das gleiche für den Roma- 
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nisierungsprozess, dessen Schauplatz nach einer Reihe 
von anderen Provinzen Dakien war. «Die Turdetanen », 
schreibt Strabo (III, II, 14) von einem Stamme im 
römischen Spanien, «und vor allem diejenigen von den 
Ufern des Baetis, haben sich nicht weniger vollständig 
zu der Lebensweise der Römer bekehrt, sie haben sogar 
auf den Gebrauch ihrer nationalen Sprache verzichtet ». 
Die dakische Sprache hat also verschwinden können, 
wie so viele andere Sprachen der Antike untergegangen 
sind, ohne dass man darum auf den Untergang des 
betreffenden Volkes schliessen müsste. Im Gegenteil, die 
Hinweise der Anthropologie sprechen alle zu Gunsten 
eines Fortbestandes der alten, ethnischen Grundlage 
und bestätigen die Folgerungen, die sich aus der Prüfung 
der lokalen Überlieferungen ergaben, wie sie durch die 
archäologischen Untersuchungen aufgedeckt wurden. 
Der Schädelindex der rumänischen Bevölkerung Sieben- 
bürgens nähert sich demjenigen der Schädel des dako- 
römischen Zeitalters, und die Rassenmerkmale des 
Blutes denjenigen der anderen lateinischen Völker, ohne 
dass hierbei bedeutende Abweichungen festzustellen 
wären. In manchen Karpatentälern ist die Kleidung 
der Bauern fast gleich wie diejenige auf dem Flachrelief 
der Trajanssäule; in dieser Hinsicht existiert überhaupt 
keine Unterbrechung der Kontinuität. Die moderne 
Töpferei der rumänischen Bauernkunst weist Überlie- 
ferungen und Einflüsse auf, die geradewegs in die 
vorgeschichtliche Zeit zurückgehen: Form und Her- 
stellungsart gewisser Gefässe haben sich seit der La 
Tene-Zeit nicht geändert. Gewisse Bräuche, wie z. B. 
derjenige der Frauen aus dem Gebirge, das volle Was- 
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sergefäss auf dem Kopfe zu tragen — diese Gebärde scheint 
unmittelbar aus einem antiken Flachrelief herausge- 
wachsen — oder der Brauch « des lebendigen Feuers », wie 
er von den Hirten bewahrt wird, die die Flamme erzeugen, 
indem sie zwei dürre Holzstückchen aneinander reiben, 
offenbaren die Kraft und die Zähigkeit der alten Rassen, 
die wohl demEinflusse einer Sprache von überlegener Kul- 
tur und weiter reichender Anwendung gewonnen werden 
konnten,ohne dadurch jedoch die wesentlichen Merkmale 
ihrer physischen und moralischen Struktur zu verändern. 
Wir können also aus alledem, ohne in irgendwelcher 
Weise die geschichtliche Objektivität zu verletzen, auf 
eine Kontinuität schliessen, die, ohne den wiederholten 
Beitrag gewisser romanischer Elemente von jenseits der 
Donau auszuschliessen, entschieden der nach unserer 
Meinung ganz unhaltbaren These von einer totalen 
Ausrottung des dakischen Volkes durch die Römer und 
einer völligen Räumung Dakiens auf Befehl Aurelians 
widerspricht, der beschlossen haben sollte, auf diese 
Weise das Werk seiner Vorgänger zu vernichten. Der 
Rückzug dieses Kaisers war nichts anderes als ein strate- · 
gisches Manöver und muss angesehen werden als eine 
. Phase in dem grossen Prozess der Durchdringung und des 
Bevölkerungsaustausches, in dem seit den entfernte- 
sten Zeiten bis zu den ersten Jahrhunderten der mo- 
dernen Geschichte Strömungen hin und wieder von 
einem Ufer der Donau zum anderen aufeinander folgen. 


* 
х х 


Es bleibt uns nun noch übrig, einen anderen Punkt 
aufzuklären, der oftmals als Hauptargument gegen die 
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rumänische Idee von der Kontinuität angeführt wird: 
das Schweigen der Texte. Fast 10 Jahrhunderte hin- 
durch, von der Aufgabe Dakiens im Jahre 271 bis zu 
den ersten Jahren des XIII. Jahrhunderts, erwähnt keine 
geschichtliche Quelle, keine Urkunde oder Inschrift, 
kein zeitgenössischer Bericht in genauer Weise das Vor- 
handensein einer römischen oder romanischen Bevöl- 
kerung in Dakien mit Ausnahme der sogenannten Chronik 
des Nestor, die eine Unterwerfung der Slawen in Pan- 
nonien und den benachbarten Gebieten durch die 
«Wlachen » vor dem Eindringen der Ungarn im IX. 
Jahrhundert andeutet, sowie der berühmten Chronik 
des anonymen Schreibers des Königs Béla (Bela II., 
1131 —1141, oder Béla III., 1173—1196), der kategorisch 
behauptet, dass der Nordwesten Siebenbürgens von 
den magyarischen Eroberern des X. Jahrhunderts 
dem Gelu, einem Herzog der Walachen (адил Blaco- 
rum), forigenommen wurde. Es versteht sich von 
selbst, dass diese Texte Gegenstand langer Auseinan- 
dersetzungen waren; die moderne Kritik neigt dazu, 
ihnen einen Wert zuzuerkennen, den gewisse Historiker 
des vergangenen Jahrhunderts ihnen abzustreiten ver- 
suchten. 

Es bleibt jedoch bestehen, dass das Argument ez silentio 
als wesentlicher Punkt in der Debatte geltend gemacht 
wurde von all denjenigen, die die These der Einwande- 
rung verfochten: auf dieses Argument stützt sich die 
von Prof. Mutafliev ausgesprochene Definition, das 
rumänische Volk sei das einzige europäische Volk, 
das bis zum Ende des Mittelalters keine eigene Geschichte 
habe. Es gibt keinen rumänischen Staat bis zum Ende 
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des XII. Jahrhunderts, als gerade das Reich der Wlachen 
und Bulgaren errichtet wird, auf das wir später noch zu 
sprechen kommen. Eine kürzlich erschienene Arbeit 
fasst in zwei Spalten den Anteil der Ungarn und denje- 
nigen der Rumänen an der Geschichte Siebenbürgens 
zusammen: die den Rumänen gewidmete Spalte weist 
eindrucksvolle Lücken auf... 

Es ist wahr, dass wir mit Leichtigkeit und aus nicht 
weniger entscheidenden Gründen die Definition um- 
kehren können: das rumänische Volk ist das einzige 
unter den Völkern des europäischen Südostens, das in 
der Neuzeit, vom Ende des Mittelalters an bis zum 
XIX. Jahrhundert eine eigene Geschichte gehabt hat. 
Das Schicksal hat es so gewollt: zur Zeit der osmanischen 
Eroberung sind alle Nachbarvölker von der politischen 
Karte verschwunden. Bulgaren und Serben sind auf die 
Bedeutung von Rajas zurückgeführt worden, die unmit- 
telbar den Paschas und den Begs unterstellt waren. 
Selbst Ungarn wurde nach der Katastrophe von Mohäcs 
in drei Teile geteilt: ein Pascha liess sich in Budapest 
nieder, der Norden des Landes erkannte Habsburg als 
Herrn an, und nur Siebenbürgen erhielt sich bis zum 
Ende des XVII. Jahrhunderts als autonomes Für- 
stentum, das von den drei privilegierten « Nationen » 
und den von der Pforte abhängigen Fürsten regiert 
wurde. Die rumänischen Fürstentümer der Moldau und 
der Walachei erhielten sich ihre Autonomie, selbst als 
das Fürstentum Siebenbürgen nach dem ersten Rück- 
schlag der Türken in Zentraleuropa nichts weiter mehr 
war als eine Provinz des Habsburger Reiches. Aber 
wenn ein Teil des ungarischen Adels auf diese Weise 
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weiter eine politische Rolle spielen und eine gewisse 
Tradition der Krone, die ihm seine Privilegien zuge- 
standen hatte, weiterführen konnte, indem er am 
siebenbürgischen Landtäge teilnahm, verschwanden 
Serben und Bulgaren für fast vier Jahrhunderte 
vollständig vom Schauplatze der Geschichte. Läge die 
Zeit weiter zurück und wären ihre Archive nicht so gut 
erhalten, wären die Berichte der Kaufleute und Rei- 
senden nicht so zahlreich, die die vom Grosstürken unter- 
worfenen Völker erwähnen und von ihrer Wirtschaft 
und ihren Eigentümlichkeiten sprechen, man könnte 
mit fast der gleichen Berechtigung behaupten, dass die 
Balkanvölker — mit Ausnahme der Rumänen der Do- 
naufürstentümer — die einzigen europäischen Völker 
sind, die von der Zeit der Renaissance bis zu derjenigen 
der Revolutionen und der nationalen Kriege keine eigene 
Geschichte haben, und dass es keine Beziehung zwi- 
schen den neuen christlichen Balkanstaaten und den 
mittelalterlichen Reichen eines Simeon oder eines Du- 
schan gibt. 

Aber. es genügt nicht, ein Paradoxon gegen ein 
anderes zu stellen. Wir müssen den wahren Grund 
dieses Schweigens aller Quellen suchen, es ist sicher die 
charakteristische und auch strittigste Seite des rumä- 
nischen Rätsels im Mittelalter. 

Wir müssen zunächst eine Tatsache festhalten, die 
wir als sehr wichtig erachten: die zeitgenössischen 
Berichte, die zum grössten Teil byzantinische Chro- 
niken sind, beschäftigen sich ausschliesslich mit der 
politischen Geschichte, mit den Eroberern, ihren Führern 
und ihren Heeren in ihren Beziehungen zu dem neu- 
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römischen Reich. Dieser Sachverhalt ist sehr deutlich 
für die Geschichte aller Balkanvölker definiert worden: 
«Das niedere Volk zählte nicht, und diese unfergeord- 
nete Stellung entschied gleichzeitig das Schicksal seiner 
Sprache. Die Fahnenträger waren die Adligen, die unter 
dem Banner ihres Königs oder ihres Kaisers schritten: 
Man darf niemals vergessen, in welch untergeordneter 
Passivität sich in jener Zeit das Nationalgefühl befand. 
Die grundherrliche Gewalt und Ограпіѕајіоп war der 
charakteristische Zug des Mittelalters». Der Chronist 
hatte sich nicht nıit der römischen oder romanisierten 
Bevölkerung der von den Barbaren eroberten Provinzen 
zu befassen. Selbst der Name « Römer » war den Herren 
von Byzanz vorbehalten; die Romania verschmolz mit, 
dem Reich, zum mindesten im Wortschatz der Gelehr- 
ten. Die Herren der von den Eroberern besetzten Gebiete 
waren ebenso wenig Römer wie im Westen, wo zur glei- 
chen Zeit ostgofische, westgofische, fränkische oder 
wandalische Führer herrschten und nicht etwa die Nach- 
kommen der senatorialen Aristokrafie des Weströ- 
mischen Reiches. Es wird also von einer einheimischen 
Bevölkerung nicht darum geschwiegen, weil sie nicht, 
dagewesen wäre, sondern einfach, weil sie weder eine 
politische noch eine militärische Rolle spielen konnte. 
` Es muss andererseits der Stil der Schriftsteller dieser 
Zeit in Betracht gezogen werden ; sie hatten eine grosse 
Vorliebe für Archaismen und bewunderten die klassische 
Gelehrsamkeit, eine Bewunderung, die sie später auf die 
Historiker der Renaissance übertrugen. Um die ver- 
schiedenen Völker zu bezeichnen, die am Rande des 
Reichs leben, benützen sie meistens nicht die zu ihrer 
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Zeit gebräuchlichen Namen, sondern diejenigen, mit 
denen früher die Bewohner der gleichen Gebiete von den 
Geographen und Historikern der Antike bezeichnet 
worden waren. Die Bewohner der nördlichen Balkan- 
gebiete werden Moesier genannt, weil die römische 
Provinz Moesien hiess. Erst im XII. Jahrhundert ist 
von dem barbarischen Volke der Moesier die Rede, 
das die Berge des Haemus bewohnt und jetzt « Wla- 
chen » heisst. Alles, was im Norden der Donau wohnt, 
heisst nach Herodot unterschiedslos Skythen, mögen es 
nun Goten, Alanen, Hunnen oder Awaren sein; der 
von den Schriftstellern des IV. und III. vorchristlichen 
Jahrhunderts erwähnte Name wurde schliesslich ebenso 
für die Tataren Dschingis Khans angewandt, wie die 
Kreuzfahrer für gewisse Schriftsteller noch « Kelto- 
Galater» sind. Das Schweigen der Texte bezüglich 
mancher Völkernamen ist gewissermassen nur eine 
Tarnung. 

Wir müssen desgleichen die genaue Bedeutung 
prüfen, die diesen Bezeichnungen zukommt: eine 
selbst flüchtige und rasche Prüfung der mittelalterlichen 
Urkunden ergibt, dass es sich nicht um die völkische 
Bedeutung im modernen Sinne handelt, sondern vor 
allem um eine geographische. Es sollen die Bewohner 
eines bestimmten Gebietes bezeichnet werden, sowie die 
dort herrschende höchste Staatsgewalt oder diejenige, die 
den Anspruch erhebt, dort einigen Einfluss auszuüben. 

Ich hatte schon Gelegenheit, den Ausdruck zu 
erwähnen, der von den auf der Krim lebenden Italienern 
in den dort vom XIII. bis zum XV. Jahrhundert Ый-. 
henden genuesischen und venetianischen Faktoreien be- 

бе 
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nutzt wurde, um die Rumänen der Donauprovinzen zu 
bezeichnen. Für sie sind es einfach Ungari, also « Un- 
garn ». Aber diese Ungarn heissen in den Urkunden, 
die aus den Jahren 1469 oder 1470 stammen, Stanchus, 
Radus, Demetrius oder Stoicha,; schon im Jahre 1290 
bezeugt eine beglaubigte Urkunde die Anwesenheit einer 
« Ungarin » Mairore oder Marioara in Caffa auf der Krim, 
Sie sind in der gleichen Weise Ungarn, wie die Sieben- 
bürger Rumänen heute noch « Ungureni », (d. h. Ungar- 
länder) sind; sie haben sich in den Dörfern am jensei- 
tigen Karpatenhang niedergelassen im Zuge einer 
langsamen Einwanderung, die sich gerade in entgegen- 
gesetzter Richtung vollzog als diejenige, die die gegen- 
wärtigen magyarischen Historiker nachweisen wollen. 
Sie sind Ungarn in dem Sinne, wie die Diözese des 
Metropoliten der Walachei heute noch die « Ungro- 
wlachie» ist — weil nämlich das Fürstentum dem König- 
reiche Stephans des Heiligen benachbart war, und weil 
seit den letzten Arpaden die ungarischen Könige eine 
je nach den Herrschaften und Umständen mehr oder min- 
der theoretische Lehenshoheit über das ganze Glacis des 
Karpatenbollwerkes beanspruchten, dessen Mitte zu 
besetzen ihnen gelungen war. Ebenso sollte die Moldau 
für das Patriarchat іп Konstantinopol die « Rosso- 
wlachie » sein, d. h. die Walachei, die an Russland grenzte 
und die während einiger Jahre dem Einflusse des be- 
nachbarten Fürstentums von Halitsch oder des Roten 
Russlands unterstanden hatte. 

Es gibt jedoch in der Tat in den historischen Quellen 
des Mittelalters zwei Namen, die eindeutig das rumä- 
nische Volk bezeichnen oder zu mindesten seine direkten 
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Vorfahren: die 4 Vlachen » und «die Hirten der Römer ». 
Blachi ac pastores Romanorum. Die erste dieser Bezeich- 
nungen meint im Griechischen und in den slawischen 
Sprachen eine Bevölkerung mit lafeinischer Sprache 
und romanischer Herkunft, wie es im Westen für die 
ähnlichen Bezeichnungen « Welschen » oder « Wallonen » 
in den germanischen Redensarten der Fall ist. Der Name 
scheint balkanischer Herkunft zu sein, und es ist nicht 
unmöglich, dass er von den Germanen, die als erste die 
römischen Donauprovinzen eroberten, auf die ihnen 
folgenden Slawen überging, um schliesslich von den 
Griechen übernommen zu werden. Er erscheint zunächst 
im VIII. Jahrhundert, und zwar verbunden mit dem 
Namen eines slawischen Stammes aus der Umgebung 
von Thessaloniki. Vom X. Jahrhundert an wird er 
immer häufiger und deutet immer mehr die Selbständig- 
werdung dieses Volkes an, das so lange den verschiedenen 
Herren untertan war, die nacheinander die Balkan- 
und Donauländer erobert hatten. Die gleichen italie- 
nischen Urkunden, welche die Rumänen vom Norden 
der Donau a Ungarn » nennen, bezeichnen die Balkan- 
rumänen als « Wlachen », einfach weil, wie wir später 
sehen werden, diese lejzferen ihre Besonderheit früher 
geltend machen konnten, indem sie ihre Unabhängigkeit 
behaupteten. Wir müssen gleicherweise festhalten, dass 
in den Balkansprachen der Ausdruck 4 Wlachey in 
gewissen Zeiten auch die Hirten bezeichnet, ohne ihre 
völkische Herkunft zu unterscheiden, so sehr ist der 
Begriff a Wlache » identisch mit dem Hirtenleben. Die 
«Hirten der Römer » dagegen, die im übrigen im wirt- 
schaftlichen und sozialen Sinne auch das sind, was ihr 
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Name aussagt, bewohnten nach Angaben des anonymen 
- Schreibers des Königs Béla und eines anderen Anonymus, 
eines Franziskaners des XIV. Jahrhunderts, « die Weide- 
gründe der Römer » (pascua Romanorum) їп der panno- 
nischen Tiefebene. Von da her sollen die Balkanwlachen 
gekommen sein, als sie vor den ungarischen Einfällen 
des IX. Jahrhunderts flohen. Diese und die Wlachen, 
ebenso wie die Slawen und die Bulgaren haben die 
Krieger des Arpad in Pannonien vorgefunden, als sie 
sich dort als Eroberer niederliessen. Dies würde auf den 
ersten Blick bestätigen, dass die walachischen Hirten 
umherirrten als entwurzelte Nomaden, die langsam 
vom Balkan in die Walache und in Siebenbürgen 
einwanderten. 

Aber das hiesse, zwei wesentlich verschiedene Be- 
griffe miteinander zu verwechseln. Die Steppenhirten 
sind immer Nomaden gewesen, die auf ihren endlosen 
Wanderungen die besten Weideplätze und die aus- 
giebigsten Wasserquellen suchten. Die Gebirgshirten 
treiben ihre Herden in periodischen Wanderungen von 
der Sommerweide im Hochgebirge zu einer anderen in 
der Ebene, wo sie überwintern. Diese Hirten sind keine 
Nomaden; ihr Hirtenleben schliesst den Ackerbau nicht 
aus, und der wechselnde Rhythmus ihrer jahreszeitlich 
bestimmten Wanderungen hält sie meistens in ein- 
und demselben bestimmten Gebiet fest. Wenn eine 
fremde Macht von ihrem Unterhalt den Tribut eines 
festen Einkommens abfordert und es dabei in ihrem 
Interesse ist, diese Hirten aus ihrer Einflusssphäre nicht 
abwandern zu lassen, beginnt der Name seine Bedeutung 
langsam zu wandeln. Der « Wlache », der im Süden der 
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Donau Hirte ist, wird im Norden des Stromes der an 
seine Scholle gebundene Bauer, der Ackerbauer im 
vollen Sinne des Wortes. Diese Bedeutung klingt in dem 
Namen mit, der für die ganze Nation gebraucht wird: 
rumän, der in den rumänisch abgefassten Urkunden vom 
Beginn des XVII. Jahrhunderts den « Wlachen » der 
aus der slawischen Kanzlei stammenden Urkunden er- 
setzt und den an das herrschaftliche Gut gebundenen 
Bauern bezeichnet, der nicht das Recht hat, sich von 
dort zu entfernen, ohne die Verfolgung durch seinen 
Grundherrn befürchten zu müssen, der für Steuer und 
Einkommen des Bodens verantwortlich ist. Es mag 
seltsam erscheinen, dass der Name eines Volkes solcher- 
weise eine untergeordnete soziale Kategorie bezeichnen 
soll, die nach den Anschauungen jener Zeit zins- und 
fronpflichtig war. Man könnte jedoch eine ganze Anzahl 
von Beispielen anführen für diesen abwertenden Wandel 
der sozialen Bedeutung einer Bezeichnung. Sind aus 
den villani, den Bewohnern der grundherrlichen Villen 
im Weströmischen Reiche, nicht die «vilains » geworden, 
die von den Baronen der Feudalzeit mit Verachtung 
angesehen wurden? Und der Name der Slawen oder 
‚ «Slawonen» ist er nicht an der Adriaküste vermengt 
worden mit demjenigen der Sklaven, die nicht nur an 
die Scholle gefesselt, sondern zu der persönlichen 
Dienstbarkeit der Antike gezwungen waren? Das italie- 
nische Wort «schiavo » hat lange Zeit diesen EE 
bewahrt. 

Sicher ist, dass aus diesen beiden Namen, welche 
in den ältesten Quellen das rumänische Volk bezeichnen, 
klar hervorgeht, dass seine beiden Zweige, der karpa- 
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tische und der balkanische, also « die Hirfen der Römer » 
und «die Wlachen » sich in einem sehr frühen Zeitab- 
schnitt des Mittelalters vermischt hatten, und dass die 
Einheit ihrer Sprache, welche in ihren abgelegensten 
Dialekten zu erkennen ist, schon hergestellt war, als 
günstige geschichtliche Bedingungen endl’ch die Errich- 
tung eines Staates gestatfefen. Wir müssen hier diesen 
wesentlichen Zug der rumänischen Einheit festhalten: 
anderwärts hat die "Macht eines Staafes oder einer 
Dynastie die Einheit einer Nation schaffen können ; hier 
aber hat die Nation schon vorher bestanden, sie ist es, 
die den Staat gegründet hat, oder vielmehr die verschie- 
denen Staaten, deren Streben nach Vereinigung der 
leitende Gedanke der nationalen Geschichte geworden ist. 

Was wir vor allen Dingen von diesem schwierigen 
Problem des Ursprungs des rumänischen Volkes wissen 
müssen, dessen Einheit sich Trotz des Schweigens und 
trotz der Lücken der schriftlichen Quellen auf Grund 
der philologischen, linguistischen oder archäglogischen 
Forschungen, welche die bruchstügkartigen und unge- 
wissen Daten immer mehr vervollständigen, erken- 
nen lässt, ist der Fortbestand einer romanischen oder 
romanisierten Bevölkerung, die der Überlieferung der 
lateinischen Sprache und Kultur freu blieb, und zwar 
innerhalb eines grossen Teiles des Donau-Karpaten- 
raumes und der benachbarten Gebieten der Balkanhalb- 
insel. Die für die Errichtung eines eigenen Staates 
besonders ungünstigen Umstände während des ganzen 
Hochmittelalters, die wir später zu prüfen haben werden, 
erklären das Schweigen der Quellen und die Tatsache, 


dass andere Namen, und zwar diejenigen der Eroberer 
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oder der fremden Führer oder gar irgendwelche veraltete 
Benennungen der klassischen Schriftsteller den Namen 
dieses Volkes ersetzen konnten, einen Namen, dessen 
Bedeutung lange Zeit mit den untergeordneten 
Klassen der Wanderhirten oder Ackerbauer verbunden 
bleibt. 

Ich habe anderwärts neben den vielen Rätseln, 
welche den Ursprung des rumänischen Volkes umgeben, 
das Problem jenes Volkes erwähnt, dessen Name sich 
in gewissen islamischen Quellen vom Ende des X. oder 
des XI. Jahrhunderts unter der seltsamen Buchsta- 
benzusammensetzung N. п. d. r. verbirgt. Ich bin und 
bleibe einverstanden mit der sinnvollen Erklärung, die 
kürzlich von Henri Grégoire vorgeschlagen wurde, der in 
diesen geheimnisvollen Buchstaben die Nandar oder 
Nandarin, Adrianiten oder Adrinopolitaner wiederfindet, 
die zu Beginn des IX. Jahrhunderts ausgewandert sind 
und von dem Bulgarenkhan Krum auf dem linken 
Donauufer angesiedelt wurden. Ich bleibe davon über- 
zeugt, dass ihre Beschreibung nicht nur auf die 12.000 
Familien dieser eingewanderten Thrako-Makedonier 
passt, sondern auf die Gesamtheit der Bevölkerung ro- 
manischer Sprache, auf die sie im Norden -der Donau 
stiessen. Es genügt in der Tat, die einzelnen Daten 
ihrer Beschreibung mit denjenigen zu vergleichen, die 
in der gleichen Zeit die rumänische Karpatenbevölkerung 
charakterisiert. 

« Das in Rede stehende Volk oder die Bevölkerung», 
schreibt hierzu Gregoire, «müsste einer sehr vollstän- 
digen Beschreibung entsprechen: 

1. Es sind Byzantiner (ein Stamm des «Rum»); 
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2. Diese Byzantiner wohnen an dem Strom, der die 
westliche Grenze der Magyaren ist, an der Donau; 

3. Sie sind zahlreicher als die Magyaren; 

4. Sie sind schwächer als jene und arm; 

5. Sie sind Christen; 

6. Sie wohnen in der Nähe eines Gebirges (wahr- 
scheinlich der Karpaten); 

' 7. Auf der anderen Seite des Gebirges sind ihre 
Nachbarn die Mirvat oder Mährer...». 

Fügen wir zu dieser Deutung, welche so deutlich 
eine Zusammenfassung des geographischen Berichtes des 
Hudud al Aläm und des Persers Gardizi ist, das- 
jenige hinzu, was etwas weniger als ein Jahrhundert 
später aus der Beschreibung des anonymen Schreibers 
des Königs Béla hervorgeht. Als die magyarischen Krie- 
ger des Tuhutum, schreibt dieser Schriftsteller des 
XII. Jahrhunderts, sich an den Toren Siebenbürgens 
einfanden, hörten sie von einem reichen Lande sprechen, 
das von vielen Flüssen bewässert wurde, dessen Sand 
goldhaltig und das von Bergen mit Salzbergwerken 
umgeben war. Aber die Bewohner waren «die verach- 
tungswürdigsten Menschen der ganzen Welt, denn es 
waren Wlachen und Slawen (Blasii et Sclavi), die keine 
anderen Waffen als Pfeil und Bogen hatten, und ihr 
Anführer Gelu war nicht widerstandsfähig und hatte 
keine guten Soldaten um sich, die sich der Kühnheit der 
Ungarn hätten entgegenstellen können, da sie viel Un- 
gemach durch die Kumanen und Petschenegen hatten 
ertragen müssen ». Gleicht dieses an Zahl reiche, aber 
arme und schlecht bewaffnete Volk nicht in jeder Bezie- 
hung der Bevölkerung, die so kurze Zeit vorher auf 
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Grund von Nachrichten aus byzantinischer oder vielleicht 
armenischer Quelle von den Geographen’ des Islam 
beschrieben worden war? Diese beiden Texte, aus so 
verschiedenen Quellen stammend, von so verschiedenem 
Geiste zeugend, beleuchten umso klarer den Charakter 
dieses an Zahl so reichen Volkes, das aber noch nicht 
völlig zu dem klaren Bewusstsein seines Eigenlebens 
erwacht ist. Es sollte dieses Bewusstsein erst später 
gewinnen durch die Erfahrung vieler Kriege und die 
Notwendigkeit, sich zu verteidigen. Nichtsdestoweniger 
bewahrt es in seinen Tiefen, versehen mit dem christ- 
lichen Gepräge, das ihm die untergehende Antike ver- 
liehen hat, die Erinnerung an Rom und seine Grösse, die 
sich ın der Sprache widerspiegelt, die es schliesslich 
angenommen und der es unwandelbar treu bleibt. Darum 
wissen wir auch keinen besseren Abschluss für dieses 
Kapitel, als noch einmal das Ende der kürzlich von E. 
Gamillscheg erschienenen Studie anzuführen: « Die Kon- 
tinuität der Rumänen im heutigen Königreich ist also 
weniger eine Kontinuität der Rasse als eine solche des 
Geistes. Die Romanen, die in den alten Keimgebieten 
lebten, sind die Pfeiler eines mächtigen Baues geworden, 
dessen Seitenwände durch Völker anderer Herkunft 
aufgefüllt wurden. Die das ganze Gebäude zusammen- 
haltende Kraft ist die gemeinsame Verkehrssprache. 
Der letzte Schritt der Entwicklung war getan, als die 
gemeinsame Verkehrssprache nun auch bei den Bevöl- 
kerungssplittern nicht-romanischer Herkunft die Hei- 
matssprache wurde. Die den Geist Roms weitertragende 
und weitervererbende Sprache hat so die verschiedenen 
Völker zu neuen Söhnen Roms gemacht ». 
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«Und als der Lauf der Jahre 6798 
(1290) erreicht hatte und im ungarischen 
Lande ein Woiwode namens Radu der 
Schwarze, Grossherzog von Amlasch und 
Fogarasch herrschte, machte er sich mit 
seinem ganzen Hause und viel Volk, 
Rumänen, Katholiken, Sachsen und 
allerhand Menschen auf und stieg das 
Dämbovitzatal hinunter und machte sich 
daran, ein neues Land zu gründen», 


Anonyme rumänische Chronik, Fas- 
sung des XVII. Jahrbunderts. 
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ү" haben versucht, indem wir die Angaben der 
historischen Quellen benützten, das Problem des . 
Ursprungs der Rumänen zu lösen. Es gibt aber noch eine 
andere Lücke, die zu klären ist. Es besteht die Mög- 
lichkeit, mit Hilfe der Linguistik und der Archäologie 
die Spuren des rumänischen Volkes und seiner Vorfah- 
ren, der Bevölkerung romanischer Sprache des Donau- 
und Karpatenraumes und der benachbarten Balkan- 
gebiete, aufzuspüren, bevor sie ausdrücklich als eine 
besondere Nation erwähnt werden; aber nirgend ist die 
Rede von einem grösseren oder kleineren Staate, der in 
dieser fernen Zeit das politische Wesen dieses Volkes 
bezeugt. Es ist sicher oft genug mit seinen germanischen 
oder türkisch-mongolischen Herren verwechselt worden, 
die sich seines Gebietes bemächtigten und von ihm 
Zinsen oder Fronarbeit forderten. Es ist indessen klar, 
dass es einen eigentlichen rumänischen Staat erst im 
ausgehenden Mittelalter gegeben hat, ohne dass dieser 
dann den Namen irgend eines Eroberervolkes ange- 
nommen hätte, wie Frankreich denjenigen der Franken, 
Burgund den der Burgunder, Katalonien den der Goten 
und Alanen. Keine einzige Barbarenherrschaft war 
imstande, ihm auf die Dauer ihren Namen aufzuzwingen ; 
wohl hat es zur Zeit der Goten eine «гіра Gotica» am 
linken Donauufer gegeben; aber die Erinnerung an 
1 
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diese germanischen Eroberer wuıde bald durch die 
Ankunft der Hunnen und Awaren verwischt. Selbst als 
das fortschreitende Eindringen der slawischen Stämme 
beinahe das ganze dako-romanische Gebiet überschwemmt 
hatte, ehe diese Stämme sich in der ganzen Balkan- 
halbinsel ausbreiteten, was dann die gegenseitige Durch- 
dringung mit slawischen und romanischen Elementen 
zur Folge hatte, deren Einfluss heute noch in dem 
Wortschatz und den Ortsnamen der rumänischen Länder 
fühlbar ist, konnte aus diesem Gemisch keine dauer- 
hafte politische Organisation erwachsen. Für den by- 
zantinischen Schriftsteller war das Gebiet im Norden der 
Donau eine Zeitlang eine « Slawinia », wie es ehemals eine 
« Gothia » gewesen war; aber dieser neue Name hatte 
ebensowenig wie ein anderer, das Glück, das Zeitalter 
der Kriege des byzantinischen Reiches gegen Awaren 
und Slawen zu überleben. 

Das Auftauchen der Bezeichnung « Wlachen » in den 
byzantinischen Quellen vom X. Jahrhundert an kenn- 
zeichnet eine Periode, in der diese Bevölkerung, die sich 
so lange damit abgefunden hatte, von fremden Eroberern 
beherrscht zu werden, endlich wieder einige Initiative 
verrät und versucht, von neuem Herr ihres eigenen 
Schicksals zu werden. Warum aber hat sie diesen 
« Willen, eine Nation zu sein » und einen Staat zu grün- 
den, der doch die Basis jeglicher nationalen Einheit 
bildet, nicht früher geäussert? 

Wir müssen hier die allgemeinen Bedingungen be- 
trachten, die für die Errichtung und für die Entfaltung 
eines Staates unerlässlich sind, und die im Südosten 
Europas ganz andere waren als diejenigen, die im Abend- 


www.dacoromanica.ro 


STAATENBILDUNG 99 


lande die Kristallisierung der grossen Monarchien be- 
stimmt haben. Dort konnten die Franken nach den 
ersten Wanderungen der Germanen und einigen ergeb- 
nislosen politischen Versuchen ihre Herrschaft in Gallien 
ungeteilt aufrichten, und der Prozess der Verschmelzung 
von Eroberern und Einheimischen konnte langsam vor 
sich gehen. Spanien ist das Gebiet der Westgoten ge- 
blieben, und der Einfall der Araber konnte die Zwingburg 
des nördlichen Gebirges der Iberischen Halbinsel nicht 
brechen ; von dort aber ging die reconquista aus, die im 
Laufe der Kreuzzüge die spanische Einheit vollendete. 
England war durch seine Insellage dazu vorherbestimmt, 
die verschiedenartigen Völkerteile, die sich dort nieder- 
gelassen hatten, in einem einzigen ‘Staate zusammen- 
zuschmelzen, obgleich erst im XIII. Jahrhundert das 
Walliser Land zur Krone kam, und erst im XVIII. 
Jahrhundert das Vereinigte Königreich Grossbritannien, 
Schottland und Irland gegründet werden konnte. Mit- 
teleuropa hatte zu lange eine Reichsgeschichte, als dass 
sich in Deutschland wie in Italien nationale Eigentüm- 
lichkeiten im Staatsleben offenbaren konnten. 

Dem Donau- und Karpatenraum war ein anderes 
Schicksal bestimmt. Er lag auf dem direkten Wege der 
grossen asiatischen Einfälle und bildete so die erste 
Etappe auf ihrem Wege nach Europa. Keiner von den 
Eroberern hatte ein Interesse daran, sich hier nieder- 
zulassen, es sei denn, um sich hier einen Stützpunkt für 
spätere Unternehmungen zu schaffen. Die Reiter der 
Steppe strebten auf ihrer Suche nach Weidegründen 
natürlich nach der pannonischen Tiefebene, die eine 
vortreffliche Versorgungsbasis für ihre Kavallerie dar- 

т 


www.dacoromanica.ro 


100 RUMÄNISCHE EINHEIT 


stellte, wie die Ölfelder in unseren Tagen für eine moto- 
risierte Armee. 

Andererseits wurden sie durch die Reichtümer der 
Mittelmeerstaaten- und Kulturen nach dem Süden ge- 
lockt, nach Italien oder dem Balkan. Die Pässe der 
Karpaten und das Donautal hatten für sie keine andere 
Bedeutung als die eines Verbindungsweges. Was nun 
die Slawen betrifft, die seit dem VI. Jahrhundert fest 
eingeschaltet sind in das Leben des Donau- und Balkan- 
raumes, und deren Beitrag ohne Zweifel das letzte 
konstitutive Element einer rumänischen Nation und 
einer rumänischen Sprache bildet, die sich von der aus 
dem Vulgärlatein hervorgegangenen romanischen unter- 
scheidet, so ist ihre Unfähigkeit, aus eigener Kraft 
Staaten zu bilden, ein charakteristischer Zug ihrer 
Geschichte. Es war ein fränkischer Überläufer, der 
Kaufmann Samo, der im VII. Jahrhundert die west- 
lichen Slawenstämme sammelte. Die bulgarischen Khane 
von türkıscher Herkunft schufen das Balkanreich, das 
їп Zukunft der erste Slawenstaat des Südens werden 
sollte. Es bedurfte dann der Waräger, deren Erinnerung 
in der geschichtlichen Überlieferung fortlebt, um in 
Kiew den ersten russischen Staat zu gründen. Slawen 
und Rumänen haben in einem wechselnden Zahlenver- 
hältnis Jahrhundertelang miteinander gelebt: die Bal- 
kanhalbinsel wurde slawisch, während das Karpaten- 
becken, aus dem die Slawen nach und nach in die Bal- 
kanhalbinsel auswanderten, ein Gebiet rumänischer 
Sprache und rumänischen Volkstums blieb. 

Aber nirgends konnte sich das Leben dieser Völker- 
schaften zu einem unabhängigen und organisierten Staat 
ım eigentlichen Sinne des Wortes erheben. 
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Auch die ständige Aufeinanderfolge der Völkerwan- 
derungen machte jeglichen Versuch in dieser Richtung, 
der Aussicht auf längere Dauer gehabt hätte, unmöglich. 
Auf die Gepiden, die nach dem Zusammenbruch des 
Hunnenreiches die Herren der siebenbürgischen Hoche- 
bene waren, folgten die Awaren, die den Völkern im 
Norden der Donau bis zum VIII. Jahrhundert ihr Joch 
aufzwangen. Karls des Grossen Feldzug nach Pannonien 
und die Einnahme des «Rings» und seiner Schätze 
machten ihrer Herrschaft ein Ende. Aber die siegreichen 
Franken begnügten sich damit, die Wacht an ihrer Ost- 
grenze einer Ostmark anzuvertrauen, dem Kernlande des 
späteren Österreichs, und liessen es zu, dass die Bulgaren 
des Krum, die schon Herren des Balkans waren, ihre 
Macht zu Beginn des IX. Jahrhunderts über das ganze 
Becken der Unteren Donau .ausdehnten. Es war der 
entwaffneten einheimischen Bevölkerung nicht möglich, 
sich gegen diese gefürchtete Macht zu erheben ; sie war 
vielmehr zufrieden damit, im Herzen des_ Gebirges die 
lokale Autonomie wahren zu können. Am Ende des IX. 
Jahrhunderts rief das vom Zaren Simeon bedrohte 
Byzanz die Magyaren zu Hilfe, die das bulgarische 
Reich im Rücken fassten, die Mähren besiegten, die 
Karpaten überstiegen und sich für das nächste Jahr- 
tausend in der pannonischen Tiefebene niederliessen. 

Der von dem rumänischen Volke bewohnte Raum 
war fortan begrenzt durch die bulgarischen Besitzungen 
im Süden und die magyarischen im Westen und im 
Norden ; es hatte also als unmittelbare Nachbarn diesel- 
ben Krieger, die das Altfranzösische als « Bougres » und 
«Ogres,» bezeichnet, Benennungen also, deren schrecken- 
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erregende Bedeutung deutlich zeigt, welchen Rufes 
sich die also Bezeichneten erfreuten. Unter diesen 
Umständen war es noch weniger möglich, ihnen einen 
autochthonen Staat entgegenzustellen, der diesem dop- 
pelten Drucke standgehalten hätte. 

Der byzantinische Gegenangriff in der zweiten 
Hälfte des X. Jahrhunderts und das Aufhören der 
Ungarneinfälle, denen die Siege der grossen Sachsen- 
könige ein Ende bereitet hatten, sollten schliesslich neue 
Bedingungen schaffen. Durch den Zusammenbruch des 
Bulgarenreiches auf der Balkanhalbinsel wurden die 
Grenzen des byzantinischen Reiches wieder bis an die 
Donau vorgeschoben. Gewiss war das nicht mehr das 
Römische Reich, und das Griechische hatte das Latei- 
nische als Verwaltungs- und Befehlssprache schon lange 
verdrängt; aber Konstantinopel war trotzdem noch 
immer das Neue Rom und sein Kaiser war wie je der 
Baeuäedc täy ‘Pa росу, der Kaiser der Römer. Die rumä- 
nische Bevölkerung des Balkans musste sich anfangs 
wohl mit diesem neuen Regimente abfinden, das ihr 
gewisse örtliche Freiheiten hiess, in konfessioneller Hin- 
sicht jedoch sie in ihrer Gesamtheit der Autorität des 
Metropoliten von Ochrida unterstellte; es gab sogar 
einen besonderen Bischof der Wlachen. Im Norden 
der Donau organisierten sich- gemischte, slawisch- 
rumänische Fürstentümer. Befreit von der bulgarischen 
Vormundschaft, suchten sie gegen den magyarıschen 
Andrang, der Siebenbürgen bedrohte, die materielle und 
moralische Stütze des griechischen Reiches. Die sla- 
wischen Bezeichnungen im Gottesdienst, die in dieser 
Zeit in die rumänische Sprache eindrangen, und’ die 
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kirchliche Orientierung nach Byzanz sind ein Erbteil 
dieses Zeitalters, іп dem der Name « Wlache » immer 
häufiger auftaucht, sogar bevor er eine neue politische 
Gründung bezeichnet. Aber die byzantinische Rück- 
eroberung machte an der Donau Halt. Die « Herzog- 
tümer » des Gelu, des Glad, des Menumorut konnten 
dem Ansturm der magyarıschen Horden auf die Dauer 
nicht widerstehen, und das Königreich Stephans des 
Heiligen, das um das Jahr 1000 n. Ch. errichtet worden 
war, konnte allmählich seine Herrschaft über die ganze 
siebenbürgische Hochebene ausdehnen. Diese Tatsache 
war folgenschwer. Die Einheit des Karpatenbeckens war 
durch das wachsende Eindringen einer fremden Macht, 
die fortan ım Besitze seiner Mitte bleiben sollte, politisch 
zersplittert; ferner siedelte diese Macht dort im XII. 
Jahrhundert die Sachsen und die Szekler an, die die 
neuen Grenzen zu verteidigen hatten. Die Schaffung 
einer rumänischen Einheit unter byzantinischem Schilde, 
welche alle Volksteile des Donau- und des Karpaten- 
raumes hätte umfassen können, wurde von nun an 
unmöglich. Im Gegenteil, das Versagen des Byzanti- 
nischen Reiches vor dem Einfall der türkischen Stämme 
in Europa und Asien in der zweiten Hälfte des ХІ. 
Jahrhunderts musste zur Folge haben, dass der Donau- 
raum ostwärts der Karpaten den neuen Herren aus der 
Steppe weit offenstand, so den Kumanen, die dort die 
Petschenegen ablösten und die einheimische Bevölke- 
rung dieser Gegenden neuen Schwierigkeiten unter- 
warfen. Es ist schwer, sich ein Zusammentreffen von 
ungünstigeren Umständen für die Entwicklung eines 
Staates und eines nationalen Lebens vorzustellen. 
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Im Westen verstärkte sich der Druck des magya- 
rischen Vordringens; aber die Ungarn kamen nur 
langsam ins Innere des siebenbürgischen Gebirgsmassivs. 
Zur Zeit Stephans des Heiligen hatten sie sich den 
Eingang in den Nordwesten durch das Durchbruchstal 
des Somesch erzwungen. Aber erst gegen Ende des 
X]. Jahrhunderts konnten sie sich die Täler der Tärnava 
(Grosse Kockel) und des Mures (Mieresch) sichern 
und in Alba Iulia (Karlsburg) das katholische Bistum 
für Siebenbürgen gründen. Man hat mit Recht bemerkt, 
dass der anonyme Schreiber des Königs Bela von diesem 
Gebiete nur ganz spärliche Kenntnisse hatte. Gerade 
die Besiedlung des östlichen und südlichen Randes der 
siebenbürgischen Hochebene mit Szeklern und Siedlern 
vom Rhein und aus Flandern (die sehr zu Unrecht 
Sachsen genannt werden), wie sie zu dieser Zeit von 
den ungarischen Königen durchgeführt wurde, beweist, 
dass deren Souveränität hier noch sehr jung war. Inzwi- 
schen hatte sich unter der energischen Führung der 
Komnenen das Byzantinische Reich’ wieder erholt. In 
der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts unternahm 
der grosse Kaiser Manuel Komnen mehrere Feldzüge 
gegen die Ungarn und liess in den Jahren 1164 und 1166 
seine Heere durch die Walachei und die untere Moldau 
nach den Karpaten marschieren. Hierzu schreibt der 
Chronist Kinnamos: «Er befahl einer grossen Anzahl 
von Wlachen, von denen man sagt, dass sie die Nach- 
kommen der alten ıtalıschen Siedler seien, durch die 
Gebiete am Schwarzen Meer in Ungarn einzufallen ». 
Diese Stelle ist Gegenstand vieler Auseinandersetzungen 
gewesen. Die rumänischen Historiker haben darin im 
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allgemeinen ein Zeugnis für die Anwesenheit der Wlachen 
im Norden der Donau gesehen und nehmen an, dass die 
Soldaten des byzantinischen Heeres aus der Umgebung 
des Deltas rekrutiert worden waren; die magyarischen 
Historiker dagegen behaupten, dass nur von Balkan- 
wlachen die Rede sein kann. Lassen wir für den Augen- 
blick die romanische Herkunft dieser Soldaten des 
Ostreichs, die von dem byzantinischen Chronisten des 
ХП. Jahrhunderts anerkannt ist, beiseite; sie bezieht 
sich ebensogut auf die Sprache der Arumänen vom 
Balkan wie auf diejenige der Karpafenrumänen. Es er- ` 
scheint uns indessen, dass der Ablauf der Freignisse 
die Hypothese der ungarischen Historiker als wahrschein- 
licher erscheinen lässt, zum mindesten was diese Episode 
betrifft. In der Таў, zwanzig Jahre später, im Jahre 
1186, brach auf dem Balkan ein Aufstand aus, der 
in der ersten politischen Schöpfung der Rumänen des 
Mittelalters ausmünden sollte, im Kaiserreich der Wla- 
chen und Bulgaren. Es ist nicht ohne Interesse, die 
Stelle zu lesen, in welchem der byzantinische Chronist 
Nikolaus Choniates die Anfänge des Aufstandes schil- 
dert, dessen Anführer Peter und Assan «jenem barba- 
' rischen Volke der Moesier angehörten, die das Haemus- 
gebirge bewohnen und jetzt Wlachen genannt werden ». 
« Sie erschienen vor dem Kaiser, der damals in Kypsella 
seinen Hof hielt. Sie verlangen von ihm das Recht, im 
Heere an der Seite der Römer dienen zu dürfen und 
fordern die Zugfeilung von Grundbesitz zu erhalten 
durch kaiserliche Urkunde... Da sie aber missachtet 
wurden, begannen sie zu murren, und während sie 
auf ihrer Forderung bestanden, wagfen sie drohende 
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Worte zu äussern... Der kühnste und unerbittlichste 
war Assan, der für seinen Übermut bestraft und auf 
Befehl Johannes, des Sebastokrators, geschlagen wurde. 
So kehrten sie unverrichteter Sache und voller Entrü- 
stung zurück ». Aber diese Beleidigung sollte schreckliche 
Folgen haben, denn der Chronist fügt sogleich hinzu: 
«Aber die Zahl der Übel, die diese verfluchten und 
abscheulichen Menschen den Römern zufügten, wer 
könnte sie mit Worten schildern? Und welcher Bericht 
könnte diese Ilias des Unglücks umschliessen ? » 

Die psychologischen Voraussetzungen dieser Bewe- 
gung lassen sich also ziemlich klar durchschauen. 
Nachdem sie in die byzantinischen Heere eingereiht 
gewesen waren, wollen die Balkanwlachen nicht mehr 
auf dieses Vorrecht verzichten. Sie hatten den Sinn für 
Ruhm und Soldatenehre gewonnen. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass Peter und Assan sowie ihre Stammes- 
genossen in den Heeren des Manuel Komnenos gekämpft 
und die Feldzüge gegen die Ungarn mitgemacht hatten. 
Sie konnten nicht begreifen, dass der neue Kaiser, der 
überdies einer anderen, nämlich der Familie der Angeli 
angehörte und vielen als Usurpator galt, auf ihre Dienste 
verzichten und ihnen versagen konnte, was sie als eine 
Ehre und ein Recht ansahen. Da sie die Waffen 
nicht für das Reich führen durften, das ihnen so viel 
Ungerecht zufügte, rächten sie sich grausam, indem 
sie sich gegen dieses erhoben. Der erste rumänische 
Staat war geboren aus dem Erwachen eines Volkes, 
das sein Los gar zu lang und friedlich getragen hatte, zu 
dem Gefühl der Unabhängigkeit und des Stolzes, das 
notwendigerweise das Merkmal des Kriegers ist. 


* 
+ + 
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Der Zufall wollte, dass der erste Versuch einer poli- 
tischen Organisation der Wlachen, die im übrigen 
während des ersten Jahrhunderts ihres Bestehens diesen 
Charakter verlieren sollte, im Süden der Donau gemacht 
wurde. Das ist natürlich ein schönes Argument für die 
These von der ausschliesslich balkanischen Herkunft der 
Rumänen und ihrer späten Einwanderung in die Gebiete, 
die sie heute bewohnen. Es ist jedoch nicht schwer zu 
erkennen, dass die Wirklichkeit anders aussah: Die 
von den Assanıden geführte Bewegung hat im Süden 
der Donau den Sieg errungen, nicht weil es im Norden 
des Stromes keine Wlachen gegeben hätte, sondern weil 
zu diesem Zeitpunkte an keiner anderen Stelle die 
Umstände eine ähnliche Aktion erlaubten. Der erste 
einheitliche Staat der ıtalischen Halbinsel im Mittel- 
alter wan das Königreich Sizilien, obgleich es dem 
Hause von Savoyen vorbehalten blieb, die politische 
Einheit Italiens im XIX. Jahrhundert zu verwirklichen. 

Zur Zeit des Aufstandes Peters und Assans konnte 
ein rumänischer Staat in Siebenbürgen, wo die unga- 
rischen Könige und ihre Woiwoden fremde Ansiedler 
ansetzten, nicht gegründet werden. Die Karpatenab- 
hänge der Moldau und der Walachei waren von den 
Kumanen besetzt, die ihr Nomadenreich über die ganze 
ukrainische Steppe im Norden des Schwarzen Meeres 
ausgedehnt hatten. Sie waren natürliche Bundesgenos- 
sen für die Balkanwlachen, die sich im Aufstand gegen 
die byzantinische Unterdrückung befanden ; ohne Zweifel 
waren sie dies auch gegen die ungarischen Könige, die 
bald versuchen sollten —als vom Heiligen Stuhl mit dem 
Kreuzzug Beauftragte und mit der Mission, die Ungläu- 
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bigen und die Schismatiker zu bekehren — die Karpaten 
zu überschreiten. Es besteht also von hier aus ein Bünd- 
nis und ein gemeinschaftliches Interesse zwischen den 
Wlachen und den Kumanen, was von den Chronisten 
des IV. Kreuzzuges auch zur Kenntnis genommen wurde, 
erwähnen sie doch jeden Augenblick li Commain et li 
Blac, mehr als die Bulgaren, die in den ersten Jahren 
der Assanidenherrschaft eine untergeordnete Rolle ge- 
spielt zu haben scheinen. 

Dies ist offenbar nicht der Standpunkt der bulga- 
rischen Historiker. In seinem vor kurzem erschienenen 
Lehrbuch der Geschichte des byzantinischen Staates 
hat ein russischer Historiker, der Professor an der Bel- 
grader Universität Ostrogorsky, die Arbeiten jener 
Historiker zusammengefasst und ihre These von einer 
Verwechslung des Namens Wlachen mit demjenigen 
anderer Balkanvölker zu seiner eigenen gemacht: dort, 
wo die byzantinischen Quellen und die Berichte der 
Kreuzfahrer immer die Wlachen nennen, sei an die 
Bulgaren zu denken, deren Sprache und Kultur im 
neuen Reiche von der Mitte des XIII. Jahrhunderts an 
das Übergewicht haben sollten. Im übrigen übersetzt 
er fast überall die Texte in der Art, dass er für die 
« Wlachen », die darin erwähnt werden, die Bezeichnung 
« Bulgaren » einzetzt. — 

Diese Deutung erscheint uns aber etwas verdächtig. 
Zunächst ist das Zeugnis zeitgenössischer Quellen klar: 
Die Byzantiner erwähnen in den meisten Fällen die 
Wlachen, ohne jede Hinzufügung. Für Villehardouin 
und Robert de Clari, die die Abenteuer der Kreuzfahrer 
auf dem Balkan nach der Einnahme von Konstantinopel 
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in so anschaulichen Worten schildern, handelt es sich 
fast immer um Blacs und um die Blakie. Für die ara- 
bischen Schriftsteller vom Ende des XIII. Jahrhunderts 
und aus den ersten Jahren des XIV-ten ist Donau- 
bulgarien noch Avalak, das Land der Walachen. Urkun- 
den, die sich auf Sklaven beziehen, die am Ende des 
XIV. Jahrhunderts an die Venetianer auf Kreta ver- 
kauft wurden, erwähnen Wlachen, die aus Tirnovo, der 
Hauptstadt der Assanıden im Norden des Haemus- 
gebirges, stammen. Wir müssen ebenfalls beachten, dass 
zu dieser Zeit die Quellen schon weit davon entfernt sind, 
die Balkanvölker zu verwechseln: im Gegenteil, die 
Chronisten der Kreuzzüge wissen ein Gebiet mit wla- 
chischer Bevölkerung von einem anderen griechischer 
oder bulgarischer Sprache zu unterscheiden. Villehar- 
douin teilt uns auf diese Weise mit, dass die Kreuz- 
fahrer in Thrakien in der Nähe von Rodosto auf «Li 
Commain et li Blac et li Grieu de la terre » stossen, die 
Einheimischen sind also Griechen. Aber fünf Tagereisen 
hinter Adrianopel ist «une cite qui avoit nom Eului, 
al pié de la montaigne de la Blaquie », und dort, in den 
«destroiz» oder Engpässen des Gebirges, sind es li Blac 
del pais, die sich dem Zuge der Kreuzfahrer entgegen- 
stellen. Als Boniface de Montferrat in la montaigne de 
Messinople oberhalb der Bucht von Lagos an der 
Ägäisküste einfällt, sind es dagegen li Bougres de la 
terre, d. h. die Bulgaren jener Gegend, die er zu bekämp- 
fen hat. Man sieht, dass die ethnischen Unterschie- 
de vollkommen klar sind. Der Ursprung der Wla- 
chen und das romanische Gepräge ihrer Sprache waren 
nicht nur den Byzantinern bekannt, sondern auch die 
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Abendländer wussten davon: im Jahre 1199 macht 
Innozenz III. in einem Briefe an Joanitius, « König der 
Wlachen und Bulgaren », dem gekrönten Nachfolger der 
ersten Führer des Aufstandes eine Anspielung auf dessen 
Vorfahren, die ihre Abstammung «auf die edle Stadt 
Rom» zurückführen. Das ist sicherlich mehr als eine 
einfache Höflichkeitsformel. 

Aus allem bisher Gesagten steht fest, dass die Bal- 
kanwlachen die Hauptstütze des neuen Staates bilden, 
und zwar sowohl in dessen Stellung als Erbe des byzan- 
tinischen Reiches als auch in seiner Rivalıtät zu dem 
lateinischen Kaiser von Konstantinopel. Ihr Kern be- 
fand sich weder in, Epirus noch im Pindus oder in Thes- 
salien, wo man die in anderen Quellen erwähnte « Grosse 
Walachei » feststellen wollte, sondern im Norden des 
Haemus und zweifellos in der Umgebung von Tirnovo, 
der neuen Hauptstadt. Sie gaben von allem Anfang an 
ihrer Organisation das militärische Gepräge, das der 
wesentliche Faktor ihres Aufstandes gewesen war. Ihre 
Gegner, die Kreuzfahrer, die sich ja mit Kriegern aus- 
kennen, halten sie für eine sehr zu fürchtende Macht; 
denn es ist nicht nur die kumanische Reiterei, welche 
die Siege davonträgt. Die Ausrüstung des « Johanis, le 
roi de Blaquie » umfasst einen sehr vollständigen Park 
von Belagerungsmaschinen, « pierriers» (zum Schleu- 
dern von Steinen) und « mangoneaux », um die Mauern 
der Festungen zu brechen. Henri de Valenciennes be- 
schreibt, wie die Truppen seines Erben « Burille » oder 
Borila «par grand orgueil» in 36 «Schlachten » ein- 
geteilt vorrücken, bewaffnet mit grün gestrichenen Lan- 
zenschäften «а unz lons fiers de Bohaigne ». Damals 
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schon arbeitete die böhmische Industrie für die Balkan- 
armeen! Zu seinem Heere gehörte auch eine Abteilung 
Rumänen aus den Karpaten, die der ungarische König 
geschickt hatte. 

Es wäre falsch, die Gründer dieses Staates für Hirten 
zu halten, die ohne jede Kultur gewesen wären. Das 
Wort «wild » hat zu jener Zeit nicht immer die Bedeu- 
tung, die man ihm heute verleiht. Als Borilas Vetter, 
Esclas, die Tochter des Kaisers Heinrich von Flandern 
heiratet, bereitet sich diese, ihrem Gatten zu folgen, 
«ki est auques sauvages; car vous n’entendes son lan- 
gage, ne il nereset point dou vostre». Die «sauvagerie», d. 
h. Wildheit, besteht in diesem Falle nur in dem Nichtver- 
stehen der höfischen Rittersprache. Zuweilen bezeugen 
die «haus hommes de Blakie » literarische Kenntnisse, 
die zum mindesten eigenartig sind. Als Pierre de Bra- 
cheux, nach dem Bericht des Robert de Cları, das 
Beispiel des Trojanischen Krieges und die troische 
Abstammung der Franken anführt, um die Gründe für 
die Anwesenheit der Kreuzfahrer auf dem Balkan ver- 
ständlich zu machen, ist die Erzählung von diesen sagen- 
haften Ereignissen bei seinen Gesprächspartnern nicht 
unbekannt. Es wäre sicherlich übertrieben, glauben zu 
wollen, dass sie Homer gelesen hatten ; aber es mangelte 
ihnen ebensowenig an Kenntnissen und Organisations- 
geist wie so vielen ihrer Nachbarn oder den feudalen 
Lehensherren des europäischen Abendlandes. 

Und dennoch trennten sich die Schicksale dieses 
Staates, der einen Augenblick lang das lateinische 
Kaiserreich in Konstantinopel und das mächtige König- 
reich Ungarn in Schach gehalten hatte, bald von den- 
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jenigen des rumänischen Volkes, das doch soviel zu 
seiner Gründung beigetragen hatte. Die Tatsache ist 
unbestreitbar: seit der Regierung des Johannes Assan 
П., also 20 Jahre nach Joanitius, wird von den Wlachen 
nicht mehr gesprochen, und der Staat der letzten Assa- 
niden und ihrer Nachfolger ist nur mehr das « Kaiser- 
reich der Bulgaren ». Sind die in den ersten Jahren des 
XIII. Jahrhunderts noch so zahlreichen Balkanwlachen 
plötzlich verschwunden? Soll es zu dieser Zeit dennoch 
eine massive Wanderung gegeben haben, welche dieses 
plötzliehe Nichtvorhandensein erklären könnte? Die 
Aufschlüsse, die die zeitgenössischen Quellen geben, 
widersprechen dieser Annahme. Das schliesst natürlich 
nicht aus, dass eine Anzahl Balkanwlachen über die 
Donau gegangen ist, um sich später in der Donau- 
walachei niederzulassen, — wir haben sogar guten Grund, 
dieses anzunehmen. Aber die Zahl der Wlachen auf dem 
Balkan war nicht geringer geworden, denn der anonyme 
Geograph von 1308 stellt fest, dass sie den gesamten 
Raum zwischen « Makedonien, Achaia und Thessalien » 
einnahmen; ein Jahrhundert später, im Jahre 1405, 
erwähnt der Bericht eines Dominikanerbischofs aus 
Persien, den Tamerlan nach Europa geschickt hatte, 
auf der Balkanhalbinsel die Serben und das Volk der Hut. 
gari» die Nachkommen der römischen Kolonen seien 
und die vulgärlateinische Sprache sprächen, was ihnen 
auch ihren Namen eingetragen habe. Offenbar wurden 
hier Bulgaren und Wlachen verwechselt; dennoch 
scheinen letztere noch sehr zahlreich gewesen zu sein. 

Wir müssen also die Erklärung für diese über- 
raschende Entwicklung anderwärts suchen. Die Gründer 
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des Staates konnten wohl Wlachen sein und auf ihre 
römische Abstammung pochen ; die Tradition, der sie in 
ihrem Kampfe gegen Byzanz zu folgen hatten, konnte 
keine andere als die slawisch-bulgarische sein. Selbst das 
Reich, das sie gegründet hatten, erneuerte auf dem 
Balkan das Andenken der alten Zarendynastie von 
Preslav oder von Ochrida. Indem sie sich gegen Byzanz 
erhoben, vernichteten sie das Werk des Bulgaroktonen 
und beanspruchten das Erbe Simeons. Ihre Kanzlei, die 
derjenigen des ersten Reiches nachgebildet war, benützte 
die slawische Sprache, der die Kirche treu geblieben war. 
Das sind sicher Merkmale, denen man ein Jahrhundert 
später in der Geschichte der Donaufürstentümer begeg- 
net; aber dort war, vom völkischen Gesichtspunkte 
gesehen, das slawische Element in der rumänischen 
Masse aufgegangen, und keinerlei Staatsüberlieferung 
erhielt dort das Bewusstsein einer verschiedenartigen 
Rasse wach. Das politische Schicksal des rumänischen 
Volkes war donau-karpatisch und nicht balkanisch. 


* 
D D 


Die Berichte der alten ungarischen Chronisten sind in 
dieser Beziehung ganz kategorisch: der anonyme Notar, 
der seine Aufzeichnungen wahrscheinlich im XII. Jahr- 
hundert auf Grund der Überlieferungen der Eroberungs- 
zeit gemacht hat, berichtet von dem Vorhandensein 
dreier Woiwodate oder Herzogtümer mit gemischter 
slawischer und rumänischer Bevölkerung im Westen 
Siebenbürgens und im Banat: von dem Woiwodate 
Bihor, wo Menumorout regierte, von demjenigen «jen- 
seits der Wälder », dessen Herr ein «gewisser Wlache 
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Gelu » war, und von einem dritten Woiwodate südlich 
des Mures, wo sich Glad niedergelassen hätte, der aus 
der bulgarischen Festung Vidin gebürtig war. 

Man hat versucht, diese drei Staaten mit den drei 
dakischen Provinzen der Römerzeit zu identifizieren: 
Dacia Porolissensis, Apulensis und Malvensis ; diesen 
sollten im Mittelalter die drei genannten rumänischen 
Woiwodate entsprechen. Diese Hypothese hätte mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich, wenn, wie im Abendlande, 
die Grenzen der kirchlichen Diözesen der Grenzziehung 
der kaiserlichen Provinzen gefolgt wären. Hier fehlt 
jedoch diese Kontinuität der Verwaltung. Sicher ist 
aber, dass in diesem Bericht die Erinnerung an eine Zeit 
lebendig ist, als die mit Slawen untermischten Rumänen 
sich in den Karpatentälern organisierten, indem sie die 
Vorherrschaft des siegreichen bulgarischen und später 
des byzantinischen Reiches anerkannten. Die Chronik 
des Simon von Keza, die ein Jahrhundert später als 
diejenige des Anonymus aufgezeichnet wurde, zählt die 
Wlachen unter die Völker, welche Pannonien nach. 
Attilas Tod zusammen mit Slawen, Moesiern, Griechen, 
und Deutschen besetzt hatten. Das Chronicon pictum 
schliesslich, welches die Szekler als Nachkommen der 
Hunnen betrachtet, berichtet, dass sie schon zu dieser 
entfernten Zeit mit den Wlachen vermischt in den 
Bergen gelebt hätten. 

In der Tat, die Siebenbürger Rumänen wahren unter 
der Herrschaft der ungarischen Könige ihre lokale Orga- 
nisation, wie sie zur Zeit, als sie mit dem byzantinischen 
Reiche und den Balkanslawen in Verbindung standen, 
den orthodoxen Ritus und die Liturgie in altslawischer 
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Sprache bewahrt hatten. Sie werden auch weiterhin von 
«Knesen » und «Woiwoden » regiert; der König von 
Ungarn selbst muss schon ım XII. Jahrhundert, um 
diese neuen Besitzungen «jenseits der Wälder» zu 
verwalten, einen siebenbürgischen Woiwoden einsetzen, 
der ein richtiger Vizekönig der östlichen Marken ist, und 
dessen Autorität oftmals zu Gunsten der inneren 
Wirrnisse gegen die Krone eingesetzt wird. Die sie- 
benbürgische Autonomie, die eine notwendige Folge 
seiner geographischen Lage zu Ungarn war, ging bis 
zum Separatismus. Als zu Beginn des XIII. Jahr- 
hunderts König Andreas II. dem Deutschen Ritterorden 
ım Südosten der siebenbürgischen Hochebene Wohnsitze 
gibt und ıhm den Schutz der Pässe anvertraut, fehlte 
nicht viel daran, dass die Ritter in den Karpaten den 
unabhängigen Staat errichteten, den sie ein halbes 
Jahrhundert später in Ostpreussen gründeten. Das ist 
auch der Grund, warum die letzten Arpaden, deren Vor- 
rechte durch die « Goldene Bulle » ım Jahre 1222 schon 
eingeschränkt worden waren, sich gezwungen sahen, 
in Siebenbürgen die « Universitäten » oder privilegierten 
Stände entstehen zu lassen, aus denen später « Nationen » 
mit ausführlich anerkannten und garantierten Frei- 
heiten wurden. Bevor noch diese Entwicklung im XV. 
Jahrhundert ihren Abschluss erreicht hatte, musste der 
König einwilligen, über die Angelegenheiten der Pro- 
vinz mit den Vertretern dieser Stände zu verhandeln, 
die in Generalversammlungen vereinigt waren; in diesen 
kündigen sich die regelmässigen Landtage des ausge- 
henden Mittelalters und der Neuzeit an. In diesen 
« Generalständen » waren vertreten: die katholischen 
з» 
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Prälaten, die Adlıgen, die im Besitze eines Lehens 
waren, und die Vertreter der privilegierten Gemein- 
schaften der Szekler, der Sachsen und, im Anfang 
zumindest, der Walachen. Diese letzteren waren ohne 
Zweifel die bedeutendsten der lokalen « Woiwoden » und 
« Кпеѕеп » und vertraten zugleich die Interessen ihrer 
Dörfer sowie der ihnen zugewiesenen grundherrlichen 
oder königlichen Ämter. Im Jahre 1241, als die sieg- 
reichen Mongolen die Karpaten überschritten und das 
Land überfluteten, setzten sie zur Verwaltung ihrer 
Etappenkommandos Landeshauptleute ein, die von 
einem zeitgenössischen Schriftsteller « canesii » genannt 
werden; das sind offenbar die einheimischen, wala- 
chischen Knesen, die sie in ihren Ämtern vorgefunden 
hatten. Ein persischer Bericht von dem Mongoleneinfall 
erwähnt im übrigen den Widerstand, der den Eroberern 
im Altlande (also im südlichen Siebenbürgen) von einem 
gewissen «Bezerenbam » entgegengesetzt worden sei. 
In diesem erkennt die moderne Kritik neuerdings wieder 
einen Basarab-ban, der den gleichen Namen trägt wie 
die walachische Dynastie des XIV. Jahrhunderts. Die 
gleiche Chronik berichtet ferner von der Niederlage der 
Sachsen durch ein anderes Mongolenheer, sowie von 
derjenigen des « Oulag »-Stammes, in dem die gleichen 
Siebenbürger Walachen zu erkennen sind. Ihr Vorhan- 
densein улга im übrigen durch die Urkunde des 
Königs Andreas II. vom Jahre 1222 bezeugt, der eine 
terra Blacorum in der Nachbarschaft des « Szekler- 
landes » und des neuerdings an die Deutschen Ritter 
überlassenen Gebietes erwähnt. Sie nehmen dann an 
den Versammlungen der siebenbürgischen Stände teil; 
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so wurden sie im März 1291 durch Andreas III, einbe- 
rufen. Man hat jedoch festgestellt, dass nach dieser 
ersten Einberufung die Wlachen aus den siebenbür- 
gischen Versammlungen verschwinden, und ihre Plätze 
werden von kumanischen Adligen eingenommen, die 
sich während des Mongolensturmes hier niedergelassen 
hatten. Es ist wahr, dass im Juni 1355 unter Ludwig I. 
von Anjou- die Walachen von neuem zu den nach 
Klausenburg einberufenen Provinzialständen gehörten, 
aber sie waren dort nicht oft genug zugegen, um eine 
den Sachsen und Szeklern ebenbürtige Stellung zu 
erlangen. Und dies, weil Unstimmigkeiten zwischen den- 
jenigen Adligen walachischer Herkunft begannen, die 
zum Katholizismus übergetreten waren und sich mit 
der magyarischen Aristokratie identifizierten, um 
schliesslich in ihren Reihen aufzugehen, und den anderen, 
die zusammen mit den einfachen Leuten dem orthodoxen 
Glauben treu geblieben waren. Für diese gab es nur 
zwei mögliche Auswege: der eine war, ihr Glück ander- 
wärts und ausserhalb des Abhängigkeitsgebietes der 
ungarischen Krone zu suchen, die die Grundsätze ihres 
Gründers, wie sie Stephan der Heilige in den Instruk- 
tionen an seinen Sohn weitergegeben hatte, vergass, näm- 
lich dass «das Königreich einer einzigen Sprache schwach 
und zerbrechlich sei » — denn in dem Masse als sich bei 
Stephans Nachfolgern die Idee von einer durch den 
Heiligen ‘Stuhl aufgetragenen Kreuzzugsmission ver- 
steifte, war ihr Ziel nicht mehr einfach die Unterwerfung 
der Ungläubigen oder der Schismatiker, sondern ihre 
Bekehrung ; der andere Ausweg war, auf die Privilegien 
ihres Standes zu verzichten und in der bäuerlichen Be- 
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völkerung der gleichen Herkunft unterzugehen. Die 
Urkunden gestatten die Feststellung, dass sowohl der 
eine als auch der andere Ausweg beschritten wurde. 

Ich musste an diese verschiedenen Erwähnungen der 
walachischen Gemeinschaften in Siebenbürgen erinnern 
und an den Anteil, den sie nach der Eroberung an dem 
politischen Leben und der Verwaltung der Provinz hat- 
ten, um ganz sachlich darzulegen, wie kühn es ist, « mit 
Sicherheit zu behaupten » — wie es vor kurzem gesch- 
ehen ist — «dass es falsch sei, von dem Vorhandensein 
einer rumänischen Bevölkerung їп Ungarn vor dem Ende 
des XII. Jahrhunderts zu sprechen ». Man möchte die 
rumänische Bevölkerung auf einige wandernde Hirten 
beschränken, die vom Balkan eingewandert wären, 
woher die Masse der walachischen Bevölkerung erst 
nach dem Mongolensturme, sowie im XIV. und XV. 
Jahrhundert gekommen wäre, Diese Theorie, die sich 
darauf stützt, dass gewisse Urkunden übergangen und 
andere tendenziös ausgelegt werden, steht ın offen- 
barem Widerspruch zu allem, was wir von der Organi- 
sation der siebenbürgischen Walachen, von ihrer wirt- 
schaftlichen Bedeutung und ihrer politischen und mili- 
tärıschen Rolle wissen. Sie waren nicht nur weit davon. 
entfernt, Eingewanderte jüngsten Datums zu sein, 
sondern sie waren während der ersten Zeit der Herr- 
schaft der ungarischen Könige auch zahlreich genug, um 
selbst aus dem Königreich auszuwandern und zur 
Gründung der rumänischen Staaten am jenseitigen 
Karpatenhange beizutragen. 
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Die ersten genauen Angaben über rumänische Grund- 
herrschaften in dem Gebiete zwischen Karpaten und 
Donau stammen in der Tat aus dem XIII. Jahrhundert. 
Man muss von Andeutungen byzantinischer Chronisten 
bezüglich der Besitzungen einiger Stammesführer in der 
Gegend der Unteren Donau und in der Dobrudscha 
während des XI. Jahrhunderts absehen; es handelt sich 
ohne Zweifel um Fürsten petschenegischer Herkunft, 
deren Namen Tatos, Sesthlav oder Satscha nichts 
Rumänisches an sich haben, Aber im Jahre 1247 nimmt 
die Urkunde, die der ungarische König Béla IV. den 
Johannitern verleiht, als sie nach dem Abzuge der Mon- 
golen den Schutz der südlichen Grenze Siebenbürgens 
übernehmen, ausdrücklich das Knesat des Woıwoden 
Litovoi aus, «das wir den Walachen überlassen, indem 
wir ihnen die Knesate des Johann und des Farkasch 
bis zum Alt unterstellen». Aus dieser gleichen Urkunde 
geht hervor, dass der Woiwode Litovoi auch aus dem 
Hatzeger Lande (terra Harszoc) jenseits der Karpaten 
Einkünfte bezog, von denen ein Teil dem ungarischen 
Könige zukam. Es gab zu diesem Zeitpunkte also in 
Oltenien kleine rumänische Staaten, deren Einkünfte, 
wenn man die їп dem Freibrief der Johanniter aufge- 
zählten Rechte in Betracht zieht, ganz ansehnlich 
waren, und deren Einfluss sich überdies bis jenseits 
der Karpaten in siebenbürgisches Land erstreckte, 
während sie für die Gesamtheit ihres Besitztums die 
Lehenshoheit der ungarischen Krone anerkannten. Lito- 
voi versuchte später, die Unabhängigkeit zu erringen, 
wurde aber im Kampfe gegen das ungarische Heer 
getötet; sein Bruder Bärbat geriet in Gefangenschaft, 
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musste ein hohes Lösegeld zahlen und im Jahre 1279 
der ungarischen Krone huldigen. 

Auf dem linken Altufer erstreckte sich «das Land 
des Seneslav, des Woiwoden der Walachen », das von 
« Kumanien » in der Donauebene, das dem Ritter- 
orden überlassen war, zu unterscheiden ıst. Es muss 
auch festgehalten werden, dass die gleiche Urkunde 
. ferner eine Andeutung auf die vom nördlichen Karpaten- 
hang Eingewanderten enthält ; es seien « Bauern jeglicher 
Kategorie und Herkunft, ebenso Sachsen und Deut- 
sche », die in ihrem neuen Herrschaftsbereich aufzu- 
nehmen den Deutschen Rittern verboten ‚war. 

Diese Angabe deckt sich völlig mit der Anwesenheit 
von zahlreichen «Ungureni» (Ungarländern), d. h. 
rumänischen Bauern siebenbürgischer Herkunft — wie 
die «Ungarn» der zeitgenössischen italienischen Texte — 
im karpatischen Gebiete Olteniens und der westlichen 
Walachei. In dem Masse, als sich in Siebenbürgen der 
Druck der grundherrlichen Gewalt versteifte und die 
Lebensbedingungen der Bauernschaft härter wurden, 
wurde der Strom der Auswanderung nach den freieren 
‘und zum Teil unbesetzten Gebieten immer stärker: er 
richtete sich zugleich nach Südosten in die Donau- 
walachei und in die Moldau, aber auch nach Norden, 
wo die Nachbargebiete Mährens und Polens im ХУ. und 
XVI. Jahrhundert zahlreiche Siedlungsgruppen von 
Siebenbürger Rumänen aufnahmen, die auf dem fremden 
Boden ihr besonderes Recht, das jus valachicum beibe- 
hielten. Die geschichtliche Überlieferung von der Grün- 
dung der Fürstentümer der Walachei und der Moldau 
entspricht ganz und gar dieser demographischen Erschei- 
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nung, die ihrerseits wieder in Übereinstimmung steht mit 
den jahrhundertealten Gewohnheiten der jahreszeitlichen 
Wanderungen der Herden von einer Weide zur anderen. 

In der Tat, an der Stelle der zerstreuten, im XIII. 
Jahrhundert in den Urkunden der arpadischen Könige 
erwähnten Herrschaften tritt ein einheitlicher Staat 
«des gesamten walachischen Landes », der vom be- 
ginnenden XIV. Jahrhundert an seine Herrschaft von 
den Karpaten bis zu den Donaumündungen ausdehnt. 
Auch ein moldauisches Fürstentum bildet sich einige 
Jahrzehnte später. Sowohl der eine als auch der andere 
Staat war, wie die alten rumänischen Chronisten über- 
liefern, von Woiwoden gegründet worden, die von 
Siebenbürgen aufgebrochen und jenseits der Karpaten 
«von ihren Pferden abgesessen » wären. 

In Wirklichkeit ist die Überlieferung von der Grün- 
dung des walachischen Staates, des älteren der beiden, 
viel verwickelter. Sie berichtet von einer Wande- 
rung der vom Süden gekommenen Rumänen nach 
ihrer Trennung von den Römern, die sich in Oltenien 
und Siebenbürgen niedergelassen haben sollen. Diese 
sollen dann die Familie der Basarab an ihre Spitze 
gestellt haben. Aber der wirkliche Gründer des Fürsten- 
tums auf den beiden Altufern soll ein gewisser Radu 
Negru gewesen sein, der Herzog von Amlasch und Fo- 
garasch, der im Jahre 1290, vom «ungarischen Lande » 
kommend, «abgesessen » sei, zusammen mit einer grossen 
Anzahl von Rumänen und Sachsen, und der zuerst in 
Câmpulung, sodann in Argeş Hof gehalten und dieses 
dann auch zur Hauptstadt des neuen Staates gemacht 
habe. Die Basarab hätten seine Macht anerkannt 
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und seien ihm in der Herrschaft über das Fürstentum 
gefolgt. | 

Diese Erzählung, die im übrigen erst aus dem XVII. 
Jahrhundert stammt, begegnet seit einem halben Jahr- 
hundert dem Zweifel der rumänischen Historiker. Man 
hat darin ein literarisches Machwerk erkannt, das Tatsa- 
chen der moldauischen Geschichte mit denjenigen ver- 
mengt, die das benachbarte Fürstentum betreffen, und 
das den Fürsten Radu I., der tatsächlich im letzten 
Viertel des XIV. Jahrhunderts in der Walachei regierte, 
mit einer legendären Gestalt verwechselt, die nie wirk- 
lich extistiert hat. Dieser von der modernen Kritik 
beanstandete Prozess gleicht völlig demjenigen den die 
Historiker des XIX. Jahrhunderts gegen die Überlie- 
ferung bezüglich der Entstehung der Schweizer Eid- 
genossenschaft anstrengten. Die Ähnlichkeit der Zeitan- 
gaben ist übrigens verblüffend: 1290 ist das angenom- 
mene Datum der walachischen Staatsgründung; im 
Jahre 1291 schlossen sich die drei Urkantone zum 
.erstenmal gegen das Haus Habsburg zusammen. Es 
ist gewiss interessant festzustellen, dass gewisse vor 
kurzem erschienene Arbeiten dahin neigen, den halb 
sagenhaften Berichten von der Schweizer Staatsgrün- 
dung dennoch einen gewissen Wert beizulegen, wenn- 
gleich manche Verwechslungen von Daten und Ereignis- 
sen zugestanden werden. Wir müssen desgleichen fest- 
stellen, dass die gleichen Schlussfolgerungen für die 
historische Überlieferung bezüglich der rumänischen 
Fürstentümer gezogen werden müssen. 

Diese Überlieferung, die von Irrtümern nicht frei 
ist, beruht jedoch auf nicht zu bestreitenden geschicht- 
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lichen Tatsachen. Es ist weiter oben gezeigt worden, dass 
die ersten rumänischen Staaten im Norden der Donau, 
deren Existenz nach zeitgenössischen Quellen mit Be- 
stimmtheit behauptet werden kann, sich in Oltenien be- 
fanden. Der Name des bedeutendsten Herrschers dieses 
Gebietes, Litovoi, findet sich auf dem Balkan im XI. und 
XII. Jahrhundert bei den byzantinischen Chronisten und 
im Jahre 1220 in einem Prozess zwischen makedonischen 
Grundherren, die der Gerichtsbarkeit des Erzbischofs 
von Ochrida unterstanden. Diese Tatsachen bilden eine 
Stütze für den ersten Teil der Erzählung von der Entste- 
hung des walachischen Fürstentums. Was den zweiten 
betrifft, nämlich die Ankunft des «Schwarzen Fürsten » 
aus Siebenbürgen, ist es wahr, dass keine zeitgenössische 
Quelle das Erscheinen dieses Staatsgründers bestätigt, 
und es ıst sicher, dass diese Gestalt verwechselt worden 
ist mit Radu I. (1376—1384), der allein ein Anrecht 
auf den Titel « Herzog von Fogarasch » hatte, da dies 
ein Lehen war, das sein Vorgänger von Ludwig I. von 
Ungarn erhalten hatte. Es ist jedoch nicht ohne Inter- 
esse, das Zusammentreffen von gewissen Geschehnissen 
aufzudecken: im Jahre 1291 berief König Andreas II. 
die Walachen noch zu der Generalversammlung der 
siebenbürgischen Stände, aber schon im nächsten Jahre 
wurden sie durch die kumanischen Adligen ersetzt; ge- 
wisse walachische Herren haben also einen Grund gehabt, 
über die Berge zu gehen. Die Auswanderung sieben- 
bürgischer Elemente und ihre Niederlassung in der 
Walachei ist schon in der Urkunde von 1247 bezeugt; 
in diesem Punkte stimmt die Überlieferung vollkommen 
überein mit der Wirklichkeit. Mehr noch: zwischen der 
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Erwähnung des Seneslaw, des walachischen Woiwoden 
auf dem rechten Altufer im Jahre 1247 und derjenigen 
des Basarab, des Sohnes des Tochomer oder Tichomir, 
des ersten Fürsten über die gesamte Walachei im Jahre 
1324, widerspricht keine einzige geschichtliche Tatsache 
der Version der anonymen walachischen Chronik; ja, 
überdies widersetzte sich ein « Basarab-ban » im Jahre 
1241 dem Durchzuge der Tataren durch das sieben- 
bürgische Alttal. Es ist sehr leicht möglich, dass am 
Ende des XIII. Jahrhunderts und begünstigt durch die 
Wirren, von denen Ungarn nach dem Erlöschen der 
arpadischen Dynastie heimgesucht war, irgendein ru- 
mänischer Adliger aus Siebenbürgen, der damit unzu- 
frieden war, dass die Katholiken die orthodoxen Wa- 
lachen aus der Provinzialregierung verdrängten, «tra 
los montes » gezogen war, um ein neues Leben zu begin- 
nen und einen Staat in einem Gebiete zu gründen, auf 
dem schon Bauern seines Volkstums lebten, nämlich 
diejenigen, die jenseits der Karpaten siedelten. Auch sein 
Zuname «der Schwarze » ist ein Hinweis: Siebenbürgen 
galt in der Tat zu Beginn der Magyarenherrschaft als 
das «Schwarze Ungarn », entsprechend der Sitte der 
nomadischen Turko-Mongolen, die mit dem Prädikat 
«weiss die Hauptstadt oder das Kerngebiet ihres 
Staates, und mit «schwarz» die neu erworbenen oder 
am Rande ihres Herrschaftsbereiches gelegenen Länder 
bezeichneten. Dieser doppelte transdanubische und trans- 
karpatische Ursprung des walachischen Staates steht 
überdies in völliger Übereinstimmung mit den sprach- 
wissenschaftlichen Folgerungen Gamillschegs, der seiner- 
seits auf ein Zusammenstossen in den Karpaten der 
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vom Westen Siebenbürgens gekommenen urrumänischen 
Volksteile mit denjenigen, die von jenseits der Donau 
aus dem Timok-Morawa-Gebiet kamen, schloss. Diese 
Überlieferung ist desgleichen im XVI. Jahrhundert durch 
den ragusischen Chronisten Luccari aufgenommen wor- 
den, der erwähnt, dass im Jahre 1310 der « Schwarze 
Woiwode » «di natione unghero » seine Hauptstadt in 
Cämpulung in der Walachei errichtet habe. Alles, was 
man von der Geschichte dieser Stadt weiss, ist, dass im 
Jahre 1300 ein Graf namens Laurentius dort in einer 
katholischen Kirche beerdigt wurde, wie von der latei- 
nischen Inschrift seines Grabsteines abzulesen ist; es ist 
ohne Zweifel ein Vasall der ungarischen Krone gewesen, 
dessen Besitzungen jenseits der Karpaten їп dem 
anwachsenden neuen rumänischen Fürstentum auf- 
gegangen waren. In dieser Frage bestehen ebenfalls 
keine Widersprüche zwischen der Überlieferung und 
den Tatsachen. Es besteht also die Möglichkeit, die 
Ereignisse mit einiger Aussicht auf Genauigkeit wieder 
herzustellen. Nachdem sıe zur Regierungszeit König 
Gezas II. und Belas III. die Besiedlung der siebenbür- 
gischen Hochebene mit Szeklern, einer den Magyaren 
verwandten und von ihnen dennoch sich unterschei- 
denden Bevölkerung, und mit Deutschen begünstigt 
hatten, haben die Nachfolger Stephans des Heiligen, 
durch die Sachlage dazu gezwungen, dennoch versucht, 
ihre Herrschaft auf dem jenseitigen Karpatenhange zu 
sichern. So haben sie die Rumänen, die zu beiden Seiten 
der Berge wohnten, mit zu ihrem Herrschaftsbereich 
gerechnet und haben begonnen, den walachischen 
Knesen und Woiwoden gewisse Vorrechte zuzusichern. 
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Der grosse Mongolensturm von 1241, der Ungarn von 
der politischen Karte Europas fortfegen sollte, gebot 
diesem Drange für einige Zeit Einhalt. Er wurde jedoch 
in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts wieder 
aufgenommen; aber die Walachen erwachten immen 
deutlicher zu dem Bewusstsein ihrer Eigenständigkeit, 
und zwar durch den doppelten Antrieb des von den 
Аѕѕапійеп auf dem Balkan gegründeten Staates und 
der orthodoxen Religion, die sie von der Ausbreitung 
des Katholizismus unter den drei letzten Arpadenkös 
nigen absonderte. Als das ungarische Königreich während 
der letzten Jahre des XIII. Jahrhunderts eine Beute 
des Bürgerkrieges wurde und der Woiwode von Siebens 
bürgen, Ladislaus Apor, sich allmählich unabhängig 
gemacht hatte, wurden ohne Zweifel durch die Auswanı 
derung einiger walachischer Stammesführer aus Sieben- 
bürgen die ersten, im XIII. Jahrhundert jenseits der 
Karpaten unter dem Schutz der ungarischen Krone ge- 
machten Versuche einer politischen Organisation vers 
stärkt und befestigt. Es bildete sich dann ein einheita 
. liches walachisches Fürstentum, an dessen Spitze die 
Dynastie der Basarab stand, deren Name von möglichers 
weise kumanischer Form die siebenbürgische Herkunft, 
nicht ausschliesst: er ist dort seit der Zeit des Таїагепа 
sturmes bezeugt. Durch die Kriege zwischen den fend, 
lichen Parteien, die sich die Krone Stephans des Heis 
ligen streitig machen, wird es der Walachei möglich 
gemacht, sich zu organisieren und ihr Herrschaftsgebiet 
über die ganze Donauebene auszudehnen. Im Jahre 1330 
ist der erste ihrer Fürsten, dessen Regierung durch 
zeitgenössische Quellen bezeugt ist, der grosse Basarab, 
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IV. — Bildn’s des Stifters in der St. Nikolauskirche in Curtea de Arges 
(Wandgemälde, XIV. Jahrhundert) 
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der als Staatsgründer erscheint, schon in der Lage, auf 
dem Balkan zu Gunsten der Bulgaren in deren Krieg 
gegen den serbischen König einzugreifen und sich in 
den Karpaten dem Eindringen Karl Roberts von Anjou 
siegreich zu widersetzen; der neue König von Ungarn 
hatte sich vergeblich bemüht, ihn wieder in die Abhän- 
gigkeit seiner Krone zu bringen. Indessen waren die 
Beziehungen zwischen den beiden Karpatenhängen so 
eng und die Interessen — vielleicht auch der Ursprung — 
der walachischen Dynastie so untrennbar verbunden 
mit dem südlichen Teile Siebenbürgens, dass ein poli- 
tisches Abkommen notwendigerweise die Folge sein 
musste; der walachische Fürst erkannte die Lehens- 
hoheit des ungarischen Königs wieder an und erhielt 
dagegen Lehen auf dem siebenbürgischen Karpaten- 
hange in den Herzogtümern Amlasch und Fogarasch, 
die ohne Zweifel ein Savoyen in diesem neuen Pie- 
mont darstellten. Er nahm ausserdem zu einem gege- 
benen Augenblicke den Titel eines Banus von Severin an. 

Diese Beziehungen wurden trotz vorübergehender 
Streitigkeiten unter den Regierungen des Nikolaus Ale- 
xander (1352—1364) und des Vladislav oder Vlaicu 
(1364—1376) aufrecht erhalten. Sie wurden jedoch zur 
Zeit Radus I. im Jahre 1377 aufgegeben, der sich von 
der Lehenshoheit des mächtigen Anjou-Herrschers wieder 
freimachte,indem er seinesiebenbürgischen Lehen opferte. 
Gegen Ludwig verband er sich auch mit den Türken 
und Bulgaren, die zu dieser Zeit auf dem Balkan durch 
die venetianische Politik gestützt wurden, welche allent- 
halben Verbündete gegen Ungarn suchte. Diese Tatsache 
wird in der italienischen Chronik der Gatari von Padua 
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erwähnt und findet ihre Bestätigung in den zeitgenös- 
sıschen ungarischen Urkunden. 

Während des ersten Jahrhunderts seines Bestehens 
befindet sich der ältere der rumänischen Staaten im 
Norden der Donau in steter Verbindung mit Sieben- 
bürgen und zwangsläufig auch mit jener Macht, die zu 
dieser Zeit ihre Lehenshoheit dort ausübte, nämlich mit 
derjenigen der ungarischen Krone. Die Grabstätten der 
ersten walachischen Fürsten, die in der St. Nikolaus- 
kirche in Curtea de Argeş freigelegt wurden, zeigen uns 
in einem rein byzantinischen Rahmen Gestalten in 
abendländischer Tracht, mit Geschmeide deutscher oder 
italienischer Arbeit. Die walachischen Münzen dieser 
Zeit tragen den «in der ersten Hälfte silbern und rot 
gestreiften » Schild; es ist der Schild der ungarischen 
Krone, als Sinnbild der Vasallität und ohne Zweifel auch 
als Nachahmung eines verbreiteten Münzentyps. Der 
Adler, der sodann im walachischen Wappenschild er- 
scheint, war anfangs wohl ein Teil des Helmstutzes, wie 
es bei den abendländischen Rittern Sitte war. Man 
hat aus all diesen verschiedenen Einzelheiten auf einen 
entscheidenden Einfluss Ungarns und seiner feudalen 
Einrichtungen auf die Entwicklung und Organisation 
des walachischen Fürstentums in dieser Zeit geschlossen. 

Die Wichtigkeit dieser Beziehungen kann ebenso 
wenig abgestritten werden, als es unwahrscheinlich wäre, 
den französischen Einfluss in England bis zur Zeit des 
hundertjährigen Krieges abzuleugnen. Es wäre aber 
sowohl in dem einen als auch in dem anderen Falle 
übertrieben, daraus politische Schlüsse ziehen zu 
wollen. Das Ungarn der letzten Arpaden und noch 
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V.— Gürtelschloss im gotischen Stil des späteren XIV. Jahrhunderts, im 
Fürstengrabe von Curtea de Argeş entdeckt 
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viel mehr dasjenige der Könige aus dem Hause Anjou 
im XIV. Jahrhundert war für die Walachei notge- 
drungen der Vermittler der abendländischen ritter- 
lichen Welt, so wie Bulgarien in einem früheren Zeit- 
abschnitte es für die byzantinische Kultur gewesen war. 
Aber in beiden Fällen war es das Bestreben des wala- 
chischen Staates und seiner Führer, bis zu den Quellen 
vorzudringen und eine direkte Verbindüng mit der 
Heimat dieser Zivilisationen herzustellen. Die wala- 
chische, orthodoxe Kirche ist nicht ein Anhängsel der 
bulgarischen Kirche gewesen: ihr erster Metropolit er- 
hielt die Investitur im Jahre 1359 aus Konstantinopel. 
Die ältesten kirchlichen Bauten des Fürstentums, dieje- 
nigen von Curtea de Argeş, lehnen sich unmittelbar an 
byzantinische Vorbilder der Kaiserhauptstadt an. Die 
Liturgie wurde in altslawischer Sprache gehalten, aber 
die Inschriften der Malereien des XIV. Jahrhunderts 
sind griechisch. Was das Ungarn der Anjous betrifft, 
war es unzweifelhaft völlıg international: seine aus 
Neapel stammende Dynastie war französischer Her- 
kunft und öffnete ihre Staaten und den ganzen Nahen 
Osten dem Handel der deutschen und italienischen 
Kaufmannsverbände. Die glänzende Ritterkultur des 
Ofener Hofes war nur dem Namen nach ungarisch: sie 
vermittelte dem Orient die Moden und Einflüsse, die sie 
selbst von Deutschland, Frankreich oder Italien über- 
nahm. Es sollte übrigens nicht mehr lange dauern, bis 
auch in der Walachei die direkte Verbindung zu Mittel- 
und Westeuropa hergestellt war, und zwar durch die Han- 
delswege des Schwarzen Meeres und der Donaumündung, 
die zu dieser Zeit von zahlreichen italienischen Seeleuten 
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benützt wurden. Aber durch den Einfall der Türken, 
die sich im XV. Jahrhundert der Küste des Schwarzen 
Meeres bemächtigten, sollten alle diese Verbindungen 
Jäh unterbrochen werden. Was er auch in der ersten 
Zeit seines politischen Bestehens von der älteren Orga- 
nisation seiner Nachbarn im Norden und im Süden 
entliehen haben mag, der walachische Staat ist darum 
nicht miwder eine eigene Synthese der verschieden- 
artigen Einflüsse, die sich über die erste Überliefe- 
rung östlicher Romanität des rumänischen Volkes 
legten. 


* 
+ ж 


Die Gründung des moldauischen Staates hat nicht 
zu so vielen Auseinandersetzungen den Stoff geliefert. 
Seine Geschichte ist in der Tat viel klarer zu erkennen, 
und die zeitgenössischen Dokumente stimmen völlig 
überein mit den Berichten der ersten Chroniken des 
XV. und XVI. Jahrhunderts. Der Woiwode Dragoş, 
der aus Maramuresch mit Rumänen dieses Gebietes 
auswanderte, soll die Berge überschritten haben, wäh- 
rend er einen Auerochsen jagte; dann habe er sich im 
Tale der Moldau niedergelassen. Nach ihm organisiert 
der Woiwode Bogdan den Staat und schiebt dessen 
Grenzen nach Süden und Osten vor. In Wirklichkeit 
scheint dieser, nämlich Bogdan, der wirkliche Staatsgrün- 
der gewesen zu sein. Im Jahre 1343 überschreitet ein 
Heer des ungarischen Woiwoden von Siebenbürgen, 
Andreas, die Karpaten, um die Grenzen der Szekler 
gegen die Einfälle der Tataren der Goldenen Horde zu 
sichern. Im Jahre 1349 liess Ludwig in Maramuresch 
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die Besitzungen Bogdans und seiner Genossen einziehen, 
die treulos und rebellisch gewesen waren und ihre Lehen 
verlassen hatten, um sich jenseits der Berge niederzu- 
lassen. Es ist ziemlich erwiesen, dass eine Auswanderung 
von Rumänen aus Nordsiebenbürgen nach den Kriegen, 
die Ludwig von Ungarn gegen die Tataren geführt 
hatte, stattfand, und dass sich die « moldauische » Herr- 
schaft, die zunächst unter der Lehenshoheit der unga- 
rischen Krone stand, deren Kreuzzugskämpfe sie un- 
terstützte, schon vor 1359 unabhängig gemacht hat. 
Dieses Datum wurde von der amtlichen Chronologie als 
Gründungsjahr des Fürstentums festgehalten. 

Der siebenbürgische Ursprung des moldauischen 
Staates ist also nicht zu bestreiten; hatte er aber, wie 
sein älterer Bruder, der walachische Staat, auch die 
Aufgabe, einheimische Herrschaften in eine neue Einheit 
zu verschmelzen? Diese Frage ist umstritten: die von 
jüngeren Chroniken übermittelte Überlieferung schildert 
die Moldau dieser Zeit als ein unbewohntes und wüstes 
Land, das von Urwäldern bedeckt war, in denen wilde 
Tiere hausten. Das einzige lebende. Wesen, das den neuen 
Herren begegnete, soll ein Ruthene namens Etzko ge- 
wesen sein, der in der Einsamkeit von Bienenhonig 
gelebt habe. Er soll dann aufgefordert worden sein, 
noch andere ruthenische Siedler nach der Moldau zu 
bringen, die sich dort frei niederliessen. Diese Erzählung 
enthält sicherlich nur einen Teil der Wahrheit. Das 
seit jener Zeit als «Moldau » bezeichnete Gebiet war 
seit den frühesten Zeiten immer wieder von Steppen- 
völkern überflutet worden, angefangen von den Sky- 
then und den Sarmaten des Altertums bis zu den turko- 

ge 
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mongolischen Nomaden am Ende des Mittelalters — 
Petschenegen, Kumanen und Tataren, alle waren durch 
dieses Land gezogen und hatten es zeitweilig besetzt. 
Die slawische Flut hatte es überzogen, ohne jedoch 
länger dort zu verharren als in anderen Teilen des 
östlichen Europas. In den Ortsnamen sind viele Spuren 
von dem Durchzug ihrer Stämme erhalten, obgleich die 
Mehrzahl der eigentlich «ruthenischen » oder «ukrai- 
nischen » Niederlassungen viel späteren Datums sind; 
aber sie beweisen deutlich die Anwesenheit der Kumanen 
(Comana-Comänesti), der Tataren (Tätäreni, Tätärus) 
oder der Alanen oder Assen, Völker iranischer Her- 
kunft, die mit den Osseten des Kaukasus verwandt sind, 
und deren Name noch in demjenigen der Stadt Jassy 
{lası) anklingt, die später die Hauptstadt des Fürsten- 
tums wurde. Zu einem gegebenen Augenblick erstreckte 
das russische Fürstentum Halitsch (in Galizien) seinen 
Einfluss über den nördlichen Teil der späteren Moldau, 
aber es vermochte nicht, dem Anprall der Kumanen 
und später der Mongolen dort Widerstand zu leisten. 
Es ist wahr, dass das zwischen den Ostkarpaten und dem 
‚ Dnjestr gelegene Gebiet von verschiedenartigsten Ele- 
menten bewohnt wurde, von Slawen, Rumänen, Pet- 
schenegen, Alanen oder Kumanen !); die Anwesenheit 





1) Wir gehen nicht ein auf die kürzlich von gewissen magyarischen Histo- 
xikern vertretene Theorie, wonach die Moldau als « Klein-Ungarn» oder Vorder- 
ungarn + angesehen wird, weil sie die Ehre hatte, den Stämmen Arpads auf 
ihrem Marsche nach Pannonien als Feldlager zu dienen. Es ist gewiss tenden- 
ziös, auf diese Tatsache die Abstammung der katholischen Ciangäi oder Czängo 
zurückzuführen, einer Bevölkerung in der östlichen Moldau, die heute noch 
eine besondere Sprache sprechen, welche dem Szekler Dialekt ähnlich ist; 
es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich hierbei um die Nachkommen der Pet- 
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der « Wlachen » ist dort seit dem ХІІ. Jahrhundert 
bezeugt. 

Im Jahre 1286 erwähnt der Bericht eines Franzis- 
kanermissionars aus der Krim unter den tatarischen 
Würdenträgern einen gewissen Ymor, filius Molday; ein 
Abschnitt aus der polnischen Chronik des Dlugosz 
könnte den Glauben erwecken, als handele es sich hier 
um ein Fürstentum der Oberen Moldau an der Grenze 
Galiziens, gegen das Jahr 1325. Die Tatsache, dass seit 
dem Ende des XIV. Jahrhunderts die moldauischen 
Fürsten sich in ihren wichtigen Entscheidungen auf den 
Rat und die Bürgschaft ihrer ersten Barone stützen, 
könnte ebensogut das Vorhandensein einer Aristokratie 
beweisen, deren Besitzungen älter wären als die Grün- 
dung des Fürstentums. Hinweise auf sehr alte Freiheiten 
gewisser privilegierter Distrikte macht auch Cantemir 
in seiner Beschreibung der Moldau. 

Sicher ist, dass ein moldauischer Staat von irgend- 
welcher Bedeutung erst entstehen konnte, nachdem 
rumänische Feudalherren aus Nordsiebenbürgen die 
Initiative dazu ergriffen. Es ist nicht weniger bemerkens- 
wert, dass das neue Fürstentum so rasch seine natür- 
lichen Grenzen erreicht hat: schon im Jahre 1392 nannte 
sich Fürst Roman « Herr des moldauischen Landes von 
den Bergen bis ans Meer». Wie man ganz richtig be- 


schenegen oder Kumanen handelt. Was die in der Moldau ansässigen Szekler 
betrifft, so wurden diese ebenso wie die Ruthenen nach der Gründung des 
Fürstentums hier angesiedelt. Ebenso merkwürdig wächst die Zahl dieser 
Bevölkerung, der man eine magyarische Herkunft zuschreiben möchte: in 
einem neuen Buch über Siebenbürgen steigt plötzlich die Zahl der Magyaren 
in Altrumänien von 130.000 (die schon so unwahrscheinlich ist) auf 750.000, 
oder nach dem Wiener Schiedsspruch gar auf eine Million! Ein wahrhaft 
beängstigender Fall der Vermehrung... 


www.dacoromanica.ro 


434 RUMÄNISCHE EINHEIT 


merkt hat, waren Gründung und Eroberung das Werk ein 
und derselben Generation. Es ist ebenso selbstverständ- 
lich, dass die Gründung eines geordneten Staates in einem 
Gebiete, wo seit Jahrhunderten keinerlei dauerhafte 
politische Organisation hatte errichtet werden können, 
gewissen wirtschaftlichen und geopolitischen Bedin- 
gungen Rechnung tragen musste, die erst erfüllt werden 
konnten, als die Moldau gegründet war und sich ent- 
wickeln konnte, 

In diesem Zusammenhange müssen wir uns das Jahr 
1343 merken: In diesem Jahre überschritt das vom 
ungarischen Könige gegen die Tataren entsandte Kreuz- 
heer, dessen Vorhut aus Siebenbürger Rumänen bestand, 
die Karpaten; in diesem Jahre begannen ferner zwi- 
schen eben diesen Tataren in der Krim und den 
genuesischen und venetianischen Kolonien Feindselig- 
keiten, deren unmittelbare Folge die mehrere Jahre 
dauernde Unterbrechung ihres. so blühenden Handels- 
verkehrs mit der nördlichen Küste des Schwarzen 
Meeres und derjenigen des Asowschen Meeres war. Der 
Handel musste sich andere Wege suchen. Das russische 
Fürstentum Galizien war soeben an Polen angegliedert 
worden. Die Moldau bot den Kaufleuten, die sich von 
den östlichen Handelsplätzen der deutschen Hanse zu 
den von den italienischen Kaufleuten besuchten Häfen 
an der Donaumündung und dem westlichen Becken des 
Schwarzen Meeres Vicina, Kilia, Cetatea Albä, be- 
gaben, in den gleichlaufenden Tälern des Sereth, des 
Pruth und des Dnjestr die kürzesten und raschesten 
Verbindungswege. Im Jahre 1339 erwähnt die Karte 
des mallorkischen Geographen Dulcert, dass Lem- 
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berg der Markt sei, wo diejenigen Kaufleute Aufent- 
halt nehmen, die sich in das Baltıkum und von da nach 
Brügge und Flandern begeben. Der « moldauische Weg » 
zog seit jener Zeit einen Teil des Verkehrs, der den 
«tatarischen Weg» durch Podolien und die Ukraine 
nach der Krim benutzt hatte, zu seinen Gunsten ab. 
Aber dieser neue Weg erforderte ebenso wie der andere 
“Ше Sicherung der Warenkarawanen und" der Etappen 
und die Polizei eines fest gegründeten Staates; er hat 
ohne Zweifel den moldauischen Staat geschaffen. Diese 
Polizei arbeitete im übrigen gut: als der Reisende Guille- 
bert de Lannoy im Jahre 1421 їп Cetatea Albä von 
Räubern jener Gegend ausgeplündert worden war, 
liess ihm der Woiwode Alexander alsbald die Rädels- 
führer mit dem Strang am Halse vorführen, damit er 
selbst über ihr Schicksal entscheide. 

Zwischen den von Westen vordringenden Ungarn, 
den Polen, die von Norden kamen, den Tataren, die sich 
vor diesem neuen Kreuzzuge zurückzogen und den 
Basarab, den Fürsten der neuen Walachei, die sich der 
Donaumündung bemächtigt hatten und ihren Namen 
der Provinz Bessarabien hinterlassen sollten (d. i. das 
Küstengebiet zwischen Schwarzem Meer, Donau und 
Dnjestr), war ein leerer Raum entstanden ; dieser wurde 
durch das Fürstentum der Moldau ausgefüllt. Es ist 
wahrscheinlich, dass es in seinem raschen Vordringen 
bis an den Dnjestr und an das Meer keinerlei ernstlichem 
Widerstande begegnete. Es gibt keinen Beweis dafür, 
dass die Stadt Cetatea Albă an der Mündung des 
Dnjestr, welche schon 1290 von genuesischen Kaufleuten 
besucht wurde, sich zu jener Zeit in litauischer Abhängig- 
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keit befunden habe. Es muss eine autonome Stadtge- 
meinde gewesen sein, wie $0 viele andere Städte des 
Mittelalters, die im übrigen auch unter den moldauischen 
Fürsten weiterhin das Recht hatte, sich selbst zu ver- 
walten und sogar eine eigene Münze zu prägen; ihre 
Lage mag derjenigen der zeitgenössischen flandrischen 
Städte in dem neuen Staate des Herzogs von Burgund 
sehr ähnlich gewesen sein. 

So haben die allgemeinen politischen und wirt- 
schaftlichen Umstände die Gründung eines moldaui- 
schen Staates bestimmt; die gleichen Gründe können 
angeführt werden, um die Gründung des walachischen 
Staates zu erklären, der mindestens ein halbes Jahr- 
hundert älter war. Auch hierbei muss bemerkt werden, 
dass die Gründung eines einheitlichen Fürstentums 
zusammentrifft mit einem doppelten Versagen: erstens 
mit demjenigen des bulgarischen Reiches, das am Ende 
des XIII. Jahrhunderts durch seine Kriege gegen die 
Byzantiner oder die Mongolen sehr geschwächt war, 
und dann mit dem des ungarischen Königreiches, das 
durch einen langen und schweren Bürgerkrieg zerrissen 
war. Die Walachen, die seit dem XII. Jahrhundert im 
Erwachen waren zu einem unabhängigen politischen 
Leben, durften diese Gelegenheit auch nicht vorüber- 
gehen lassen. Andererseits forderte der Handel der 
neuen siebenbürgisch-sächsischen Städte ebenfalls einen 
Schutz auf dem ganzen Wege, den seine Warenzüge von 
den Karpatenpässen bis hin zu den Donau- und Schwarz- 
meerhäfen nahmen: das walachische Fürstentum über- 
nahm diesen Schutz, den der König von Ungarn nicht 
mehr gewähren konnte. 
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So haben diese beiden Staaten, deren Ursprung ein 
gemeinsamer zu sein scheint, und die der Ausdruck sınd 
für den Drang der Rumänen aus dem siebenbürgischen 
-Gebirge nach der Donau und dem Dnjestr, schon seit der 
Zeit ihrer Gründung eine verschiedene Daseinsberechti- 
gung. Sie haben auch während einer sehr langen Zeit 
verschiedene Schicksale erlebt. Aber der Gegensatz 
zwischen diesem politischen Dualismus und der rumä- 
nischen Einheit ist doch mehr Schein als Wirklichkeit. 
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IV. KAPITEL 


DIE GESCHICHTLICHE MISSION DER RUMÄNI- 
SCHEN STAATEN ALS BEDINGUNG FÜR IHRE 
EINHEIT 


«Et la Excellentia Vostra puot con- 
siderar che queste do terre sono tuta la 
Valachia, et la Valachia con queste do 
terre sono un muro’ del Hungaria et 
Pollona +... 

Bericht des Botschafters Stephans des 
Grossen der Moldau an den Dogen und 
den Senat von Venedig, 8. Mai 1478, 
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an konnte sich in der Tat mit einiger Berechtigung 
die Frage stellen,weshalb wohl das rumänische Volk, 
dessen Sprache und Gebräuche so einheitlich sind, dass 
sich fast keinerlei Dialekte gebildet haben, wie dies bei der 
Mehrzahl der anderen europäischen Sprachen der Fall ist, 
als es schliesslich Staaten zu gründen in der Lage war, 
seine politische Einheit nicht erreicht hat; selbst die 
Tatsache, dass mehrere Staaten entstanden, erscheint auf 
den ersten Blick als unnatürlich. Sie ist jedoch nicht 
aussergewöhnlicher als die viel ausgesprochenere Vielzahl 
der Staaten der italienischen oder der iberischen Halbinsel 
ım Mittelalter, oder diejenige der unzähligen Bestand- 
teile des Heiligen römischen Reiches deutscher Nation. 
Der Dualismus der rumänischen Fürstentümer im Nor- 
den der Donau lässt sich zum grössten Teil aus den 
geopolitischen und wirtschaftlichen Bedingungen, die wir 
‚im Vorstehenden aufgezählt haben, erklären 1). 
In erster Linie ist es klar, dass ein einheitlicher Staat 
im Donau-Karpatenraum nicht entstehen konnte ohne 
den Besitz seiner natürlichen Mitte, nämlich der sieben- 
bürgischen Hochebene. Die geschichtlichen Gegeben- 
heiten waren aber für die Schaffung eines einzigen rumä- 
nischen Staates ausgesprochen ungünstig. In Sieben- 
bürgen gab es eine «walachische » Bevölkerung, die 


1) Wir führen hier die Argumente des P. Р. Panaitescu an; vgl. Biblio- 
graphie, 5. 390. 
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zahlreich genug war, um auch jenseits der Grenzen in 
die Donauprovinzen auszuschwärmen, doch gehörte 
Siebenbürgen zu den Besitzungen der Heiligen Stephans- 
krone. Die ungarischen Könige hatten fremde Kolo- 
nisten hierher gebracht, deren Aufgabe es war, die 
Macht der Könige zu festigen und die Grenzen zu 
schützen: ein rumänischer Staat konnte also in Sieben- 
bürgen nicht entstehen. Es blieben somit nur die Nach- 
bargebiete, wo dann in der Tat die Fürstentümer der 
Walachei und der Moldau gegründet wurden; aber 
ihre geographische Beschaffenheit selbst wies sie in 
verschiedene Richtungen. Die Flüsse, welche die wa- 
lachische Ebene durchqueren, entspringen in den Süd- 
karpaten und münden alle in die Donau: dieser 
Strom und seine verzweigte Mündung bildet einen 
wichtigen strategischen und Handelsweg, der die Orien- 
tierung des Staates bestimmt. In der Moldau wird 
das Land von Tälern durchzogen, die parallel zur Kette 
der Ostkarpaten verlaufen ; sie führen zum Donaudelta, 
aber auch zur Schwarzmeerküste. Diese Bodenbeschaf- 
fenheit bedingt nicht nur eine andere wirtschaftliche 
Einstellung, sondern auch verschiedene politische Bezie- 
hungen. Die Walachei gehörte trotz unvermeidlichen 
Unterbrechungen und Wechselfällen zu dem politischen 
System der ungarischen Krone, mit welcher sie ihre 
stets sehr engen Beziehungen zu Siebenbürgen ver- 
banden, bis zu dem Zeitpunkte, an welchem das osma- 
nische Reich ihr seine Oberhoheit aufzwang. 

Die Moldau, obwohl sie ihre politische Entstehung 
den siebenbürgischen Auswanderern verdankte und 
zahlreiche rumänische und Szekler Kolonisten aufnahm, 
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die die Karpaten überschritten, um sich dort niederzu- 
lassen, hat sich sehr bald völlig aus der Abhängigkeit 
von Ungarn gelöst, um sich der Einfluss-Sphäre einer 
anderen Macht zu nähern, wohin ihre Interessen sie 
wiesen. Während einiger Jahre waren die Krone Ungarns 
und diejenige Polens durch Ludwig von Anjou miteinan- 
der vereinigt, doch handelte es sich dabei lediglich um 
eine Personalunion ohne weitere politische Folgen. Nach 
seinem Tode, im Jahre 1382, wurde Ungarn durch eine 
neue innere Krise beinahe im gleichen Ausmasse wie in 
den ersten Jahren des Jahrhunderts zerrissen ; im Jahre 
1386 entstand jedoch ‚durch die Vereinigung von Polen 
und Litauen und das Erscheinen der Jagellonen im 
Norden eine neue Grossmacht, die ihre Herrschaft auf 
die Handelsstädte Galiziens ausdehnte, unter denen 
Krakau und Lemberg sich bald das Monopol des mol- 
dauischen Handels gegenseitig streitig machten. Die 
Wirtschaftsinteressen haben somit die Annäherung der 
Moldau an die polnisch-Itauische Union bewirkt; ab 
1387 huldigte Fürst Peter Muşat dem Ladislaus 
Jagello und der Königin Hedwig. Das Fürstentum fand 
in seinen Beziehungen zu Polen eine Stütze gegen die 
ungarischen Ansprüche und eine Garantie gegen eine 
Verständigung, die auf eine Teilung herausgekommen 
wäre; diese Befürchtung war nicht unbegründet, denn 
im Jahre 1412 sah der Vertrag von Lublau die Mög- 
lichkeit einer Teilung des moldauischen Fürstentums 
zwischen Ungarn und Polen vor. Ungarn behielt 
sich den westlichen Teil mit dem Donauhafen Kilia, 
der natürlichen Verlängerung des Schiffahrtweges dieses 
Stromes nach dem Schwarzen Meer, vor; Polen sollte 
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den östlichen Teil und den Hafen Cetatea Albä an der 
Mündung des Dnjestr bekommen. Die Bestrebungen der 
beiden Mächte zeigten sich ganz eindeutig: die unga- 
rische Politik, die in ihr System die Walachei mit ein- 
bezog, richtete sich nach Osten aus, indem sie dem 
Lauf der Donau folgte. Die polnisch-litauische Politik, 
deren geographische Orientierung in diesem Gebiet von 
Norden nach Süden ging, war bestrebt, das Meer zu 
erreichen, dessen Küste sich im Besitze der Moldau 
befand. Diese voneinander abweichenden Umstände 
wiesenden beiden rumänischen Staaten verschiedene Ziele 
und zwangen sie daher auch, verschiedene Wege zu gehen. 

Zu diesen allgemeinen politischen und wirtschaft- 
lichen Vorbedingungen ist noch der dynastische Faktor 
hinzuzufügen, der durchaus nicht zu unterschätzen ist 
zu einer Zeit, in der das Haus Burgund, das sich von 
demjenigen der Valois, aus welchem es stammte, 
losgelöst hatte, das Fürstentum der Niederlande schuf, 
das sowohl von Frankreich als auch vom Reich unab- 
hängig war. Schon die Tatsache, dass in der Walachei 
das Haus Basarab und in der Moldau die Musat 
regierten, genügte, um eine Trennung zwischen den 
beiden Staaten bestehen zu lassen. Nach dem Erlö- 
schen der beiden regierenden Familien wurden die 
Fürsten aus den Reihen des Adels gewählt, doch war 
die Tradition der beiden gesonderten Staaten schon alt 
und trennte die Walachei von der Moldau in der glei- 
chen Weise, wie zu jener Zeit Schottland von England 
getrennt war. 

Es wäre ein Leichtes, weitere Beispiele dieser parti- 
kularistischen Geistesrichtung, die der im Mittelalter so 
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häufigen Kleinstaaterei entsprach, aufzuzählen, es dürfte 
jedoch genügen, hier nur an einige charakteristische 
Tatsachen zu erinnern. In der ältesten Chronik aus der 
Regierungszeit Stephans des Grossen, die in den leizten 
Jahren seiner Regierung in deutscher Sprache abgefasst 
und kürzlich in einer Bibliothek in München entdeckt 
wurde, finden sich unter anderen interessanten Einzel- 
heiten Angaben über das kleine Heer, mit welchem er 
im Jahre 1457 den Usurpator Peter Aron stürzte und den 
Thron des Fürstentums einnahm ; diesem Heer gehörten 
an: «Die Montanen und du nyderen Länder», die Munteni 
(oder die Rumänen aus der Walachei) und die aus «den 
nıederen Ländern», womit selbstverständlich die Männer 
aus der Unteren Moldau gemeint sind. Hier sieht man, 
wie klar zwischen den Kontingenten der beiden Fürsten- 
tümer unterschieden wird. Fünfundzwanzig Jahre später 
tut derselbe Stephan der Grosse durch einen an alle Be- 
wohner, Adlıge, Freie und Leibeigene, Reiche und Arme 
des Landes Brăila, das bekanntlich an der moldauisch- 
walachischen Grenze liegt, gerichteten Brief kund, dass 
er den Anwärter auf den walachischen Thron, Mircea, 
stütze und sie auffordere, diesem ihre Hilfe zuteil 
werden zu lassen. Die Antwort der walachischen Bojaren 
vom Jahre 1481 im Namen des ganzen Bezirks Bräila 
verdient wiedergegeben zu werden, weil sie besser als 
jeder andere Text die Anhänglichkeit jedes der Fürsten- 
tümer an seine eigene Regierung beweist. 

« Seitens aller Bojaren von Bräila, aller Knesen und 
aller Walachen schreiben wir Dir, Stephan, Fürst der Mol- 
dau. Hast Du denn noch Deinen gesunden Menschenver- 
stand, hast Du genügend Geist und Gehirn, dass Du Dein 

10 
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Papier und Deine Tinte vergeudestzu Gunsten des Kindes 
einer Frau von schlechtem Lebenswandel, des Sohnes 
der Caltzuna, von welchem Du sagt, dass er Dein Sohn 
sei? Wenn er es ist und Du ihm wohl willst, verfüge, 
dass er nach Deinem Tode zum Fürsten erhoben werde, 
und was seine Mutter betrifft, so nimm sie zu Dir und 
halte sie als Deine Fürstin, so wie es alle Fischer bei uns 
in Brăila taten, aber hüte sie wohl, dass sie Deine Fürstin 
sei. Und lehre Dein Land, wie es Dir dienen soll, aber 
uns, uns lass in Ruhe, denn so Du einen Feind suchst, 
wirst Du einen finden ! Und wisse, dass wir einen grossen 
und guten Fürsten haben und Frieden von allen Seiten, 
und wisse, dass wır alle gegen Dich ziehen und zu un- 
serem Herrn, dem Woiwoden Basarab, stehen werden, 
bis Ihr Eure Köpfe verliert! », Dieser eindeutige Wort- 
laut, der diesem Dokument das Gepräge einer Schmäh- 
schrift verleiht, bestätigt, wie wichtig zu jener Zeit 
in den Beziehungen der beiden rumänischen Staaten zu- 
einander der dynastische Faktor war: trotz seiner Macht 
hat Stephan der Grosse nie daran gedacht, für sich 
selbst die Würde eines Fürsten der Walachei zu bean- 
spruchen; er war nur darum bemüht, diesen Thron für 
seinen Schützling zu sichern. Aber die walachischen 
Bojaren an der Grenze wiesen diesen Übergriff mit weit 
mehr Entrüstung zurück als zum Beispiel die Bürger von 
Paris im Jahre 1422 gegen Heinrich VI., König von 
Frankreich und England, gezeigt hatten. 

Selbst zu einem viel jüngeren Zeitpunkte, als die 
dynastischen Beweggründe aufgehört hatten, und als 
durch ihre gemeinsame Abhängigkeit vom osmanischen 
Reiche für die beiden Fürstentümer fast gleichartige 


www.dacoromanica.ro 


GESCHICHTLICHE MISSION 147 


politische und wirtschaftliche Bedingungen entstanden 
waren, wird die Tradition des politischen Doppelstaates 
noch sehr betont. Einer der besten Köpfe der rumä- 
nischen Literatur des XVII. Jahrhunderts, der Chronist 
Miron Costin, Humanist und Wissenschaftler, bei wel- 
chem wir im übrigen ein sehr ausgesprochenes Gefühl 
für die sprachliche und völkische Einheit des rumä- 
nischen Volkes finden, bezieht diese noch keineswegs 
auf das politische Gebiet. Er verbreitet sich über den. 
«unersättlichen Ehrgeiz » der Kaiser und Fürsten, die 
immer neue Gebiete erwerben wollen, ohne sich mit dem, 
was sie besitzen, zufrieden zu geben ; und er findet kein 
besseres Beispiel als Michael den Tapferen, den einzigen, 
der für eine kurze Zeitspanne die Walachei, die Moldau 
und Siebenbürgen miteinander vereinigen konnte. Das 
Los dieses Helden der rumänischen Einheit hat für den 
Moralisten keine andere Bedeutung als die von der 
Vorsehung bestimmte Sühne für seinen grenzenlosen 
Ehrgeiz. Des weiteren versucht er, die Feindschaft 
zwischen Vasile Lupu, dem Fürsten der Moldau, und 
Mathias Basarab, dem Fürsten der Walachei, zu er- 
klären: er schreibt den Plan des ersteren, den wala- 
chischen Thron für seinen Sohn Johann zu erwerben, 
dem gleichen übermässigen Ehrgeiz zu: «Die Moldau 
reichte ihm nicht mehr aus, da er ein Mann mehr von 
kaiserlichem als fürstlichem Charakter war, und er- 
wollte seinen Sohn, den Fürsten Johann, regieren sehen ». 
Der Gedanke einer politischen Einheit, die beide Staaten 
miteinander verschmolzen hätte, streift nicht einmal 
den Chronisten. 
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Und gerade in dieser Zeit wurde die Einheit im 
politischen und militärischen Vorgehen für die Fürsten- 
tümer eine Notwendigkeit und zwang sie, auch die 
Unterstützung der siebenbürgischen Macht zu suchen. 
Seit dem Beginn des XV. Jahrhunderts hatte das 
Vordringen der Türken in Europa wieder begonnen und 
machte immer weitere Fortschritte. Es wurde immer 
noch versucht, Kreuzzüge zu organisieren, aber seit der 
Katastrophe von Nikopolis im Jahre 1396 zeigte die 
abendländische Christenheit für diese Unternehmen nur 
noch ein platonisches Interesse: die wiederholten Aufrufe 
des Heiligen Stuhls blieben ohne Widerhall. Die ganze 
Last des Widerstandes gegen den Ansturm der Ungläu- 
bigen musste von den christlichen Randstaaten getragen 
werden; von diesen befanden sich nach der Eroberung 
der Balkanhalbinsel durch die Türken, die Konstanti- 
nopel bereits wie eine belagerte Stadt einschlossen, das 
ungarische Königreich und die rumänischen Fürsten- 
tümer in der ersten Linie. Diese Tatsache ist wohl 
überall anerkannt, wurde jedoch in verschiedenartigster 
Weise ausgelegt. « Jedermann im Westen »), sagt uns 
ein magyarischer Historiker, Alexander Domanovsky, 
« — und selbst diejenigen, die nur oberflächliche Ge- 
schichtskenntnisse besitzen — weiss, dass wir es waren, 
die Europa gegen den Halbmond verteidigt haben: das 
war eine schwere und undankbare Aufgabe, da das 
ungarische Volk ganz allein diese Mission erfüllen musste, 
die für dasselbe eine Lebensfrage wurde; von Seiten 
der anderen Völker, die es verteidigt hatte und die von 
der Gefahr nicht mehr direkt bedroht waren, konnte 
es keinerlei Hilfe erwarten ». Hier sehen wir eines der 
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VI. — Moldauisches Schwert aus dem XV. Jahrhundert 
(Serailmuseum in Konstantinopel) 
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Elemente, und zwar das hauptsächlichste, der geschicht- 
lichen Sendung Ungarns, auf welche sich der Vorrang 
der Heiligen Stephanskrone und der Anspruch der 
Magyaren stützt, alle anderen Völker des Donauraumes 
zu beherrschen; da ausschliesslich Ungarn die Last des 
Kreuzzuges und die durch den langen Kampf gegen die 
Türken bedingten Opfer zu tragen hatte, erhebt es 
nun auch die Forderung, die Nationen, die es allein 
geschützt hatte, zu leiten und zu beherrschen. Hieraus 
ergibt sich eine weitere Frage, und zwar die des Kampfes 
gegen den Halbmond im XV. Jahrhundert und ` ез 
Anteils, welcher den Ungarn und den anderen Nationali- 
täten an dieser Verteidigung des Christentums zukommt. 

Niemand könnte ohnehin die Rolle in Abrede 
stellen, die Ungarn und seine Könige zu dieser- Zeit in 
den Kriegen gegen die Türken gespielt haben. Aber die 
Frage muss ın ihrer Gesamtheit beurteilt werden. « Man 
beschäftigt sich mit den fruchtlosen Kämpfen zwischen 
Frankreich und England im XIV. und XV. Jahrhun- 
dert », schreibt mit Recht Ferdinand Lot. «Was eigent- 
lich von Bedeutung in der europäischen Geschichte 
war, ıst aber der Widerstand der Griechen, Serben, 
Walachen, Moldauer und schliesslich auch der Russen 
im ХПІ. ХУІ. Jahrhundert gegen die Türken. Dank 
der Aufopferung der « Balkanvölker » und der Ostslawen 
konnte die abendländische Kultur im westlichen Europa 
weiter bestehen, und dies ist es, worüber Deutsche, 
Italiener, Franzosen usw. sich nicht genügend Rechen- 
schaft geben ». 

Von all diesen Ländern war aber Ungarn im Westen 
am meisten bekannt; seine Könige standen unmittelbar 
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mit dem Heiligen Stuhle in Verbindung, und überdies 
zog Ofen im XV. Jahrhundert die Humanisten an, die 
mehr denn je dazu neigten, den Kampf gegen die 
Ungläubigen als ein literarisches Thema anzusehen und 
das Verdienst daran dem Fürsten zuzuschreiben, der 
sie mit Freigebigkeit empfing. Oft ist es nur das Feld- 
zeichen, das ungarisch ist, die Truppe und selbst die 
Führer sind ganz etwas anderes. Der ruhmreichste 
Feldherr der ungarischen Kriege im XV. Jahrhundert, 
Johann Hunyadi, der selbst Regent von Ungarn und 
dessen Sohn König wurde, er, der 1456 den türkischen 
Einfall vor den Mauern von Belgrad zum Stehen brachte, 
hat — nach Aussagen eines Zeitgenossen — mehr den 
Ruhm der Siebenbürger Walachen, von denen er ab- 
stammte, erhöht als denjenigen der Ungarn. Eine Ur- 
kunde Ladislaus V. vom Jahre 1457 bestätigt, dass 
diese selben Walachen aus Siebenbürgen und dem Banat 
die Hauptverteidiger der Donauübergänge und Ungarns 
waren, er verspricht ihnen dann die Rückerstattung all 
ihrer Rechte und Gewohnheiten, gewährt ihnen unter 
anderem auch das Recht, beim König selbst Berufung 
einzulegen und bestimmt die Ebenbürtigkeit des rumä- 
nischen Adels mit dem Adel der anderen Nationalitäten. 
Aber die drei privilegierten Stände der magyarischen 
Adlıgen, der Szekler und Sachsen hatten in Sieben- 
bürgen den « Verband der drei Nationen » geschaffen zu 
dem Zwecke der Aufrechterhaltung ihrer Vorrechte unter 
Ausschluss jeder anderen gesellschaftlichen oder völ- 
kischen Gruppe: ihr Zusammenschluss richtete sich 
sowohl gegen die königliche Macht als auch gegen die 
Walachen, um diese von der bevorzugten Stellung 
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auszuschliessen, die sie sich selbst vorbehalten wollten. 
Es ist nicht übertrieben, wenn man die-Schlussfolgerung 
zieht, dass zu jener Zeit die Walachen, und zwar sowohl 
diejenigen aus Siebenbürgen als auch diejenigen der Für- 
stentümer, die Hauptmacht in dem Kampfe gegen die 
Türken an der Donau waren. Die anderen siebenbür- 
gischen a Nationen p verschlossen sich immer eifersüch- 
tiger in ihren Klassen-Egoismus. Auf der anderen Seite 
war es für den ungarischen König sehr bequem, die 
Fürsten der Moldau und der Walachei als «seine » 
Woiwoden zu betrachten, desgleichen ihre Heere als die 
seinen und ihre Siege über die Türken als seine Siege 
zu melden. Zweimal nimmt Matthias Corvinus schamlos 
den ganzen Ruhm der Siege Stephans des Grossen 
über die Türken für sich in Anspruch und schickt dem 
Papst als seine eigenen Trophäen die Fahnen, welche 
den Feinden von den Moldauern abgenommen worden 
waren. Es gibt auch ein Dokument des florentinischen 
Archivs, das von den ungarischen Historikern zweimal 
veröffentlicht worden ist, und das die Schlachtordnung 
der Heere des ungarischen Königs gegen die Türken 
enthält. Die Ziffern sind aufschlussreich und lauten: 
das Königreich . Ungarn: 14.000 Mann, Siebenbürgen: 
32.000 Szekler, 2000 Walachen, 10.000 vom Adel ge- 
stellte Soldaten; der Fürst der Moldau 12.000 Reiter 

und 20.000 Mann Füssvolk, der Fürst der Walachei: 
` 8000 Reiter und 30.000 Mann Fussvolk. Es ist sehr 
richtig beobachtet worden, dass von insgesamt 128.000 
Mann, Ungarn als solches lediglich 14.000 Mann, das 
sind 10,9% gestellt hat, während von den weiteren 
114.000 Mann 72.000 Rumänen aus der Moldau, der 
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Walachei und Siebenbürgen waren, die als solche genannt 
werden, ganz abgesehen davon, dass unter dem Fuss- 
volk der Szekler oder unter den von dem ungarischen 
Adel von ihren Gütern ausgehobenen Leuten noch eine 
grosse Anzahl Walachen gewesen sein dürften. Diese 
Angaben sind noch von einem anderen Gesichtspunkte 
aus bemerkenswert ; sie unterstreichen die Tatsache, dass 
der Kampf gegen die Osmanen den beiden Fürstentü- 
mern und den siebenbürgischen Hilfstruppen immer 
dringender ein einheitliches Vorgehen aufzwang. Die 
Zeitgenossen hatten dafür ein sehr ausgesprochenes Ge- 
fühl: In einem Briefe vom 11. Februar 1450 spricht der 
Fürst Bogdan, der Vater Stephans des Grossen, seinem 
Nachbarn und Verbündeten, Johann von Hunyadi,gegen- 
über den Wunsch aus, dass «das Land meiner Herrlichkeit 
und dasjenige Deiner Herrlichkeit ein einziges bilden 
möge», und dass der siebenbürgische Regent mit seinen 
Truppen 1п die Moldau einmarschieren dürfe, so oft die 
Notwendigkeit fühlbar werden sollte. Dieser Bündnis- 
vertrag, in dem der moldauische Woiwode seinen mäch- 
tigen Nachbarn mit « Vater » bezeichnet, vervollständigt 
das politische System, in welches das Fürstentum durch 
seine Vasallität Polen gegenüber eingereiht war; in 
Bezug auf die Verteidigung gegen die Türken jedoch war 
die natürliche Stütze nur in Siebenbürgen zu suchen. 

Diese Notwendigkeit ist nicht weniger klar ersicht- 
lich aus einem Brief des Fürsten der Walachei, der 
selbst den Türken durch die von ihm bewiesene Energie 
und Grausamkeit imponierte, Vlad Tepes = der Pfähler. 
Im Jahre 1456 schrieb dieser an die Bürger von Kron- 
stadt, der sächsischen Grenzstadt, um sie vor den 


www.dacoromanica.ro 


GESCHICHTLICHE MISSION 153 


Absichten der Ungläubigen zu warnen. An den König 
von Ungarn wendet er sich wie folgt: «Und Eure Ma- 
jestät möge wissen, dass wir mit den Türken gebrochen 
haben, nicht unseretwegen, sondern für die Ebre Eurer 
Majestät, der Krone und der ganzen Christenheit, um 
den christlichen Glauben zu erhalten und zu stärken ». 
Es gab aber nicht nur diese Bestätigung einer Gemein- 
schaft des Kreuzzuges, die nur sehr allgemeiner Art 
sein konnte. Im Jabre 1462 werden die Erfordernisse 
für die Verteidigung genauer umrissen und auf das 
beschränkt, was sofort verwirklicht werden konnte: 
«Sobald die Jahreszeit günstig sein wird, d. h. im Früh- 
jahr », schreibt der walachische Fürst, «haben sie (die 
Türken) die Absicht, mit ihrer ganzen Kraft anzugreifen. 
Aber sie haben keine Furten, ...und weil sie uns über 
die Furt von Widin nicht schaden können, wollen sie 
ihre Schiffe auf dem Meere und auf der Donau von 
Konstantinopel und Gallipoli herschaffen. Daher, sehr 
hilfreicher Herr, wenn Eure Majestät den Kampf auf- 
nehmen will, sammelt Euer ganzes Volk und Heer, 
sowohl zu Fuss als auch zu Pferde, und kommt in unsere 
Walachei, um hier zusammen mit uns zu kämpfen. Und 
wenn Eure Majestät selbst nicht kommen will, dann 
sendet Euer ganzes Heer am Hl. Georgstag in die 
siebenbürgischen Provinzen Eurer Majestät, und wenn 
Eure Majestät nicht das ganze Heer stellen will, so 
nach Eurem Ermessen, wenigstens Siebenbürgen und 
die Szekler ». 

In der Walachei wie in der Moldau hielt man die 
Verteidigung gegen die Streitkräfte des Sultans nur für 
möglich, wenn man sich auf die siebenbürgische Festung 
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stützte, und nur bei völliger Einheit des Kommandos 
und der Leitung mit der Regierung und den Truppen 
dieses Landes. Die Einheit Dakiens, die in das Relief 
seiner Berge und Täler eingeschrieben ist, und derer sich 
Rom vorzeiten im Norden und Osten als Schutzwehr 
gegen die Bedrohung durch die Barbaren bedient hatte, 
bildete sich jetzt wieder, um dem Gegner der Christenheit 
den Weg zu sperren, der diesmal von Osten und Süden 
her angriff. 

Die Notwendigkeit des Kreuzzuges und der — we- 
nigstens teilweisen — Einigkeit der vom osmani- 
schen Angriffe bedrohten christlichen Mächte erscheint 
auch in den Briefen Stephans des Grossen, dem der 
Papst Sixtus IV. den Titel eines « Athleten Christi » 
verleihen sollte, den vor ihm Johann von Hunyadi und 
mehrere ungarische Könige erhalten hatten. Der Ge- 
danke ist mit bemerkenswerter Kraft und Klarheit aus- 
gedrückt; man fühlt, dass dies der Hauptbeweggrund 
seines politischen Handelns und die herrschende Idee 
dieser kriegerischen Herrschaft war. «Unser Land », 
schreibt der Fürst der Moldau im Jahre 1475 nach seinem 
Sieg über die Türken bei Vaslui, «ist das Tor der Chri- 
stenheit, das Gott bisher behütet hat. Aber wenn dieses 
Tor der Christenheit,das unser Land ist, einmal eingenom- 
men werden sollte — wovor Gott uns beschützen möge — 
dann wäre die ganze Christenheit in grosser Gefahr ». 

Später, im Jahre 1478, sollte sein Botschafter in sei- 
nem Namen und in beinahe den gleichen Worten vor 
dem Dogen und dem Senat von Venedig ausführen: 
«Ich weiss, dass die Türken sich darauf vorbereiten, in 
dieser Jahreszeit wieder gegen mich zu Felde zu ziehen 
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VII Stephan der Grosse, Fürst der Moldau (1457 1504). 
Wandgemäkle aus Dobrovät 
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wegen der zwei Festungen Kilia und Moncastro 1), die 
ihnen ein Dorn im Auge sind. Deshalb verlange ich jetzt 
Unterstützung, da die Zeit es mir nıcht gestattet, umfas- 
sendere Massnahmen zu treffen. Und Eure Exzellenz mö- 
gen in Betracht ziehen, dass diese beiden Länder, die 
ganze Walachei?) bedeuten, und dass die Walacheı mit 
diesen beiden Festungen einen Schutzwall für Ungarn 
und Polen bildet. Und darüber hinaus sage ich, dass, 
wenn diese Festen ın unseren änden bleiben, die 
Türken Kaffa (Feodosia) und Cherson verlieren können, 
und es wäre ein Leichtes...».”Man sieht, wie bewusst 
sich der Fürst der Moldau der Aufgabe war, die ihm ın 
der Vorhut der christlichen Heere gegen die Macht ` 
der Osmanen oblag, und wie richtig er die Bedeu- 
tung der Festungen, die er zu verteidigen hatte, 
einschätzte; der enge Zusammenhang zwischen diesem 
Verteidigungssystem und demjenigen der Krim-Festun- 
gen, die schon damals eine Schlüsselstellung für die 
Schiffahrt und die Freiheit der Schwarzmeerküste 
bildeten, war ihm nicht, entgangen; hieraus erklärt sich 
die eheliche Verbindung Stephans des Grossen mit dem 
Hause Theodoro-Mangup auf der Krim und die Anwe- 
senheit eines moldauischen Heeresverbandes dort, der 
ruhmreichen Anteil hatte an der Verteidigung dieser 
Felsenfestung gegen die Türken. Diese waren im übrigen 
in Bezug auf die strategische Bedeutung der moldaui- 
schen Häfen ganz derselben Ansıcht, und massen ihnen 
die richtige Bedeutung zu. « Wir stiessen zuerst », be- 
richtet am 2. August 1484 der Sultan Bajazet II. an die 


1) Cetatea Albă, 
2) Hier ist die Moldau zu verstehen, die ebenfalls ein «walachisches» Land ist. 
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Ragusaner, «auf eine Festung Stephans, Kilia genannt, 
die der Schlüssel und das Tor zu dem ganzen moldaui- 
schen Lande, zu Ungarn und dem ganzen, Donau- 
gebiet ist... und von dort erreichten wir einen weiteren 
befestigten Platz des genannten Herrschers, die weisse 
Festung (Cetatea Albä), die der Schlüssel und das Tor 
zu ganz Polen, Russland, der Tartarei und dem ganzen 
Schwarzen Meer ist». Die Einnahme dieser beiden 
Festungen sicherte 1п der Tat dem osmanischen Reich 
die völlige Herrschaft über dieses Meer und öffnete 
seinen Heeren die Wege nach Mittel- und Osteuropa, 
wie sich sehr bald unter der Regierung Solimans des 
Herrlichen zeigte. Die Rumänen der beiden Fürsten- 
tümer und diejenigen Siebenbürgens waren unmittelbar 
bedroht und empfanden umso deutlicher die Notwen- 
digkeit eines Zusammengehens, das ihnen gestatten 
würde, ihre von ihren Oberhäuptern als solche bereits 
erkannte wahre geschichtliche Mission zu erfüllen. 
Hier sind die ersten Spuren des Bewusstseins einer 
Einheit zu entdecken, das den partikularistischen Be- 
strebungen weit überlegen ist, die zu der Zeit die 
rumänischen Staaten trennte, wie dies im übrigen im 
ganzen mittelalterlichen Europa die Regel war. 
Gewiss wurde diese Haltung der unbedingten Hin- 
gabe an die christliche Sache und der unversöhnlichen 
Feindschaft gegen die neue muselmännische Invasion 
nicht dauernd mit derselben Kraft oder mit der- 
selben Überzeugung aufrechterhalten. Man braucht 
sich nur zu erinnern, dass die beiden Grossmächte, die 
їп erster Linie die Bestrebungen der Moldauer und 
Walachen hätten stützen müssen, die Krone des Hl. 
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Stephan und das Polen der Jagellonen, ihrerseits durchaus 
keine Beweise ihres guten Willens oder auch nur ihrer 
Uneigennützigkeit gaben. Im Jahre 1467 musste der 
Fürst der Moldau seine gesamten Streitkräfte zusammen- 
rufen, um dem Einfall des ungarischen Heeres zu 
widerstehen. Derselbe König Matthias, der in seinem 
Königreiche nicht leicht die nötigen Streiter für einen 
Kreuzzug aufstellen konnte, hatte hingegen deren ge- 
nügend, um ın das Land eines christlichen Fürsten ein- 
zufallen. Dreissig Jahre später war es Polen, gegen 
welches Stephan der Grosse seine Besitzungen vertei- 
digen musste ; der denkwürdige Sieg im Cosminer Walde 
wurde über christliche Angreifer erfochten. Es darf 
unter diesen Umständen der bittere Ton gewisser Bot- 
schaften Stephans des Grossen nicht wundernehmen, 
wie z. B. die durch Vermittlung des Johann Tzamblak 
an die Venetianer gerichtete, in der es heisst: «Was die 
anderen christlichen Herrscher, meine Nachbarn, be- 
trıfft, so wollte ich den Versuch nicht noch einmal 
unternehmen, um nicht wieder der Betrogene zu sein! 
Eure Exzellenz kennen die Zwistigkeiten, die zwischen 
ihnen bestehen, und deshalb kann jeder von ihnen nur 
mit schwerer Mühe seine eigenen Angelegenheiten erle- 
digen, so dass ich für die meinen keine Unterstützung 
finde...». Es kann daher dem moldauischen Fürsten 
und noch weniger seinen Nachfolgern ein Vorwurf daraus 
gemacht werden, dass sie zu gewissen Zeiten ihren Rück- 
halt in einer Politik des Gleichgewichts zwischen so 
vielen Mächten suchten, deren Feindschaft sie ebenso 
zu fürchten hatten wie ihre Lehenshoheits- oder Protek- 
tionsansprüche, In diesem Zusammenhange schreibt 
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der König Matthias Согуіпиѕ `1 Jahre 1468 nach der 
unangenehmen Erfahrung, die er gelegentlich seiner 
Unternehmung gegen Stephan den Grossen gemacht 
hatte, an die polnischen Senatoren: « Wir wissen aus 
seinem eigenen Bekenntnis, dass er unser Gefolgsmann 
ist, aber, wenn er Euch mit den gleichen Worten 
schmeichelt, so handelt er nach seiner Gewohnheit, denn 
er tut dasselbe den Tataren und den Türken gegenüber, 
damit hei so vielen verschiedenen Herren seine Treulo- 
sigkeit so lange wie möglich unbestraft bleibt ». 

Das war aber ein Verhalten, das sehr natürlich 
erscheint in der Politik eines kleinen Staates, der 
anstatt bei seinen mächtigeren Nachbarn die Unter- 
stützung zu finden, die ihm in einem so ungleichen 
Kampfe gebührt hätte, nur zu oft nichts anderes fand als 
die unverhohlene Absicht, aus seinen Schwierigkeiten 
und aufseine Kosten Gewinn zu schlagen. In den beiden 
Fürstentümern war die allgemeine Sympathie auf Seiten 
der Christen, und der Widerstand gegen den osmani- 
schen Angriff eine Gewissensangelegenheit. Ein anderer 
Stephan, der Junge, Fürst der Moldau im Jahre 1523, 
liess dem Könige von Polen sagen: « Wir bitten Eure 
Majestät wohl auf unsere Worte zu achten und darüber 
zu wachen, dass die Christenheit nicht gerade während 
der Herrschaft Eurer Majestät zugrunde geht, denn 
wenn Gott unser Land, die Moldau, straft, dann dürft 
ihr nicht daran zweifeln, dass die anderen christlichen 
Mächte auch sehr bald an die Reihe kommen werden ». 
Im Jahre darauf war die Botschaft mit kaum ver- 
hohlenem Spotte abgefasst: «Obwohl ich Euch danke 
für die Hilfe, die Ihr mir versprecht, und verstehe, dass 
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Ihr geneigt seid, weder Gut, noch Geld, noch Mühe 
zu sparen, noch Eure Gesundheit zu schonen, so muss 
ich doch sagen, dass ich noch nie einen Ertrinkenden 
gesehen habe, der einem anderen zu Hilfe geeilt wäre; 
er muss vielmehr zuerst das Ufer erreichen. So ver- 
sprecht Ihr, mir zu Hilfe zu kommen, wollt Euch aber 
mit dem Feinde nicht selbst schlagen und wartet, dass 
ich ihn zuerst bekämpfe». Und zum Schluss diesen 
schönen Ruf der Entrüstung: « Und schliesslich stehe ich 
weder in Eurem Solde, noch habe ich die Verpflichtung, 
Euch Nachrichten zukommen zu lassen, insbesondere 
da Ihr sagt, dass nichts von dem, was ich Euch habe 
wissen lassen, wahr sei. Jetzt habt Ihr aber die Wahr- 
heit vor Augen!». Auf die Dauer konnte jedoch 
der Widerstand gegen eine so ausserordentliche Militär- 
macht wie diejenige des osmanischen Reiches nicht 
fortgesetzt werden ohne die Hilfe der Kräfte dieser 
Christenheit, die die rumänischen Fürstentümer mit 
dem Leben ihrer Untertanen deckten. 

Die Walachei war іп der zweiten Hälfte des XV. 
Jahrhunderts besiegt worden; sie hatte es jedoch ver- 
standen, ihre innere Unabhängigkeit zu wahren, und 
das Eindringen der türkischen Politik in ihre Verwaltung 
und in ihr wirtschaftliches Leben sollte erst viel später 
erfolgen. Im Jahre 1526, nach der Katastrophe von 
Mohäcs, verschwand das Königreich Ungarn; ein tür- 
kischer Pascha liess sich in Ofen nieder; die nördlichen 
Komitate erkannten das Haus Habsburg an; allein 
Siebenbürgen behielt unter der türkischen Lehensho- 
heit — also unter den gleichen Bedingungen wie die 
Walacheı — das Recht, seinen Fürsten selbst zu wählen 
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und die Vorrechte seiner Stände aufrecht zu halten, die es 
vorzogen, dieselben unter dem Schutze des Sultans zu 
wahren als Gefahr zu laufen, sie zu Gunsten einer zu gros- 
sen Macht des christlichen Königs zu verlieren. Auf allen 
Seiten von dem fortschreitenden türkischen oder tata- 
rischen Aufmarsch umschlossen, konnte auch die Moldau, 
selbst unter einem so tatkräftigen und rührigen Herrscher 
wie Petru Rareş (1527—1538; 1541 —1546), nicht endlos 
Widerstand leisten, zumal auch noch ernste Grenzzwi- 
stigkeiten mit Polen bestanden. Der Sultan drang in das 
Land ein, zerstörte die meisten Festungen, legte Besat- 
zungen in diejenigen am Dnjestr und erhob auf den Thron 
einenihm ganz ergebenen Fürsten. Die Reaktion liess je- 
doch nicht auf sich warten; im Dezember 1540 wurde 
diese Kreatur des Sultans, die den ruhmreichen Namen 
Stephan führte, und dem die Chronisten den Zunamen 
«die Heuschrecke » verliehen haben, von den bedeu- 
tendsten moldauischen Adlıgen gestürzt und getötet, 
die ihre Tat in folgender Weise begründeten: « Wir 
hatten geglaubt, er sei ein christlicher Fürst und würde 
unseren Glauben halten; aber er war nur ein nach 
unserer Art gekleideter Türke. Wenn wir ihn bis zu 
dieser Stunde nicht erkannt und seinen Verrat nicht 
aufgedeckt hätten, so hätte er sich und unser armes 
Land ins Verderben geführt. Aber wir haben bemerkt, 
dass er begonnen hatte, das Land nach und nach dem 
Kaiser 2) auszuliefern; er wollte ihm das ganze Donau- 
ufer bis zum Gebirge abtreten, ebenso den ganzen 
Dnjestr. Als es das sah, erkannte ihn das Land und 


1) Dem Sultan. 
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es begriff, dass der Fürst den Türken geneigter war als 
uns Christen ». Erst hatten sie sich vor einem Mord 
gescheut, aber der Verrat hatte sie gezwungen, Recht zu 
schaffen. 

Der Widerspruch ist ergreifend zwischen dieser Hal- 
tung des moldauischen Bojarentums, das der histo- 
rıschen Mission der rumänischen Staaten treu bleibt, 
und derjenigen der bevorzugten Stände in Siebenbürgen, 
die die Lehenshoheit der Pforte anerkennen und bereit 
sind, ihr Tribut zu zahlen, einzig und allein, um ihre 
soziale Stellung und die Vorteile zu wahren, die sie nach 
der blutigen Niederwerfung der Bauernaufstände und 
der Veröffentlichung des « Dreier-Gesetzbuches » er- 
worben hatten, welches dem Notar Stephan Verböczy 
zu verdanken war, und das ihre Vorrechte bestätigte und 
vermehrte. Ihr Klassenegoismus ging bis zur Verblen- 
dung; ein Zeitgenosse konnte von diesem Adel schrei- 
ben: «Wenn man von den Ungarn für die Vertei- 
digung ihres Landes drei Gulden fordern müsste, so 
würden sich nicht drei Männer finden, sie zu spenden ». 
Es 151 daher recht gewagt zu behaupten, wie es ganz 
kürzlich дег magyarische Historiker, den wir am Anfang 
dieser Arbeit zitiert haben, getan hat, dass nach einer 
kurzen heldenhaften Zeitspanne im XV. Jahrhundert 
die Fürstentümer wieder in die Anarchie zurückfielen, 
und dass die Aufgabe, die « vorgeschobene Festung des 
Christentums » zu sein, Ungarn zugefallen sei. 

Denn gerade dies war die Zeit, da die Pferdeschwänze 
des Paschas auf dem Schloss von Ofen wehten und die 
siebenbürgischen Stände sich beeilten, die Oberhoheit 
des Sultans anzuerkennen. 

11 
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In der Moldau und in der Walachei hingegen hörte 
der Glaube an einen Kreuzzug nicht auf, die Gemüter 
zu bewegen. Im Jahre 1561 .richtete Jakob Basilikos, 
der «Despot», ein Abenteurer der Renaissance, der 
Fürst der Moldau geworden war, einen glühenden 
Aufruf an den Adel des Landes: «weil ich nur den einen 
Gedanken habe, die Donau wieder zur Grenze meines 
Landes, der Moldau, zu machen, und Tag und Nacht 
gegen die ungläubigen und verfluchten Türken zu 
kämpfen. Ich setze meine Hoffnung auf Gottes Gnade 
...und auf Euch, ihr Helden einer kriegerischen Nation, 
die ihr von den mutigen Römern abstammt, welche die 
Erde haben erzittern lassen... und ich hoffe, in kurzer 
Zeit alle Teile der Moldau, die von den Ungläubigen 
besetzt sind, wieder zu erringen, d. h. das Ufer der Donau, 
aber nicht nur diese, sondern auch die ganze Walachei 
und Griechenland. Und es besteht kein Zweifel, dass 
wir Hilfe und Schutz, zu Wasser und zu Lande, gegen 
den gemeinsamen Feind von allen christlichen Fürsten 
bekommen werden ». In diesem Punkte musste sich die 
Hoffnung dieses verspäteten Ritters des Kreuzzuges als 
trügerisch erweisen, wie in so vielen ähnlichen Fällen; 
aber die Tatsache, dass er es für angebracht hielt, diese 
Sprache zu führen, um sich beliebt zu machen, ist 
bezeichnend, ebenso die Anspielung auf die römische 
Abstammung, die zu diesem Zeitpunkte schon von allen 
Humanisten erwähnt wird. Iorga hat jedoch mit Recht 
hierzu bemerkt, dass dieses Dokument nicht zu Gun- 
sten der rumänischen politischen Einheit ausgelegt 
werden kann: es stimmt wohl, dass der Despot sich 
vorgenommen hatte, das ganze moldauische Land und 
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«auch die ganze Walachei » zu befreien, aber er setzt 
auch a Griechenland ? hinzu, womit er unzweifelhaft 
die Gesamtheit der christlichen Länder der Balkanhalb- 
insel meinte; es ist nicht eine nationale Idee, die zu 
diesem Zeitpunkte auch verfrüht gewesen wäre, sondern 
die Kreuzzugsidee, die ihn antreibt. Und dennoch steht 
fest, dass der wiederholte Aufruf zur Einigung der 
Christenheit nach und nach das Gefühl einer beschränk- 
teren, aber auch dauerhafteren Gemeinschaft hervor- 
rufen musste: waren die Rumänen nicht bei jeder Gele- 
genheit, so wie es die Spanier am anderen Ende Europas 
früher gewesen waren, die ersten Vorkämpfer in dieser 
Schlacht gegen den Islam? 

So schrieb am 25. Dezember 1593 der ungarische 
Hauptmann Valentin Prepostvary von Üsenger an 
Peter Aron, den Fürsten der Moldau: « Jetzt könnte 
Eure Hoheit vor allem Gott, dann der Christenheit und 
drittens der eigenen Ehre dienen... und einen Namen 
hinterlassen wie denjenigen des verstorbenen treuen 
Fürsten Stephan, dessen Heldenruhm und Heldenruf 
immer lebendig sind... Eure Hoheit könnte sich mit 
der Walachei und den Serben verständigen. Während 
das kaiserlich türkische Heer hier gegen uns kämpft, 
könnte Eure Hoheit den Feind im Rücken fassen und 
in das türkische Land einfallen.. .». 


* 
+ + 


Aber es war nicht der Fürst der Moldau, der dazu 
bestimmt war, dies ruhmreiche Erbe anzutreten; das 
Schicksal hatte es dem Fürsten der Walachei, Michael dem 
Tapferen, vorbehalten, der während der letzten Jahre 


пе 
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des XVI. Jahrhunderts und an der Schwelle des XVII. 
Jahrhunderts der wahre Vertreter dieser Tradition war. 
In dem Unternehmen, das das zu Beginn seiner Herr- 
schaft von dem Hauptmann Prepostvary aufgestellte 
Programm Punkt für Punkt erfüllen sollte, überflügelt 
er bei weitem seine Nachbarn und Verbündeten. Der 
Fürst von Siebenbürgen, Sigismund Bathory, wollte sich 
das Ansehen geben, als sei er der Führer des neuen 
Kreuzzuges und befehlige die walachischen Heere, die 
mit den seinigen vereint waren, aber sein Wankelmut 
liess ıhn nicht durchhalten, wofür die Geschichte 
seiner zahlreichen Abdankungen und seiner wieder- 
holten Rückkehr ein genügender Beweis ist. Zu diesem 
Zeitpunkte beschränkte sich im übrigen der Krieg gegen 
die Türken immer mehr auf Grenzzwischenfälle zwischen 
dem Habsburger Reich und demjenigen des Sultans; 
es musste zwischen den beiden Einflusssphären gewählt 
werden. Die Führer Siebenbürgens schwankten, bald 
verbündeten sie sich dem Reich, mit Sigismund, bald 
traten sie mit seinem Bruder Andreas, dem Kardinal, 
ins polnische Lager über, das mit den Türken befreundet 
war. Der walachische Fürst scheint von Anfang an für 
die Kaiserlichen, die für ihn die grösste christliche Macht 
bedeuteten, und gegen die Osmanen Stellung ge- 
nommen zu haben. 

In seiner im Jahre 1601 an den Kaiser Rudolf ge- 
richteten Denkschrift fasst er die grossen Linien seiner 
Politik folgenden-massen zusammen: «Die Walachei 
befindet sich nur fünf Tagereisen weit entfernt vom Sitz 
des Tyrannen, der Konstantinopel heisst. Ich hätte 
sehr wohl in diesem Lande in Frieden und Sicherheit 
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und ohne jede Furcht leben können, wenn mich nicht 
meine Treue zu Eurer Majestät und der ganzen 
Christenheit aufgerufen hätte. Ich wollte jedoch die 
Macht der Türken nieht durch meine eigenen Sol- 
daten noch vergrössern und war daher aus voller 
Überzeugung bereit, mich dem christlichen Bunde an- 
zuschliessen, wodurch ich mich zum Todfeind diesen 
Tyrannen gemacht habe, der nach meinem Blute 
lechzt...». Für ıhn ebenso wie für seine Vorgänger war 
die Notwendigkeit, die siebenbürgischen Truppen im 
Hinblick auf eine gemeinsame Verteidigung mit denen 
der Fürstentümer zu vereinen, lediglich die logische 
Folge des Kampfes, zu dem er unter dem Zeichen des 
Kreuzes antrat. « Seine Majestät der Kaiser und sein 
Rat » schrieb ег an seine Abgesandten am Wiener Hof, 
«mögen recht bedenken, wo Siebenbürgen und die 
Walachei liegen; das Schicksal der ganzen Christenheit 
ruht auf diesen beiden Ländern, denn wenn — wovor 
Gott uns behüten möge — die Türken sich dieser beiden 
Länder bemächtigen würden, dann würde das den 
Untergang der ganzen Christenheit bedeuten ». Diese 
Worte klingen — mehr als ein Jahrhundert später — 
wie ` ein Widerhall der Feststellung Stephans des 
Grossen, der die Moldau als «Tor der Christen- 
heit» bezeichnete. Mit anderen Mitteln und unter 
anderen Bedingungen war es offensichtlich dieselbe 
Politik; sie war es auch, die Michael den Tapferen 
veranlasste, den Türken zu trotzen und sich der beiden 
benachbarten Fürstentümer, Siebenbürgens und der 
Moldau, zu bemächtigen, als er den Eindruck hatte, 
als wollten deren Herrscher andere Wege gehen. Dies 
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berichtet er an den Kaiser Rudolf, dem er versprochen 
hatte, «solange er lebe und mit ganzer Treue» zu 
ihm zu stehen. Er musste im Jahre 1599 in Sieben- 
bürgen einfallen, da Andreas Bathory, der auf seinen 
Bruder Sigismund gefolgt war, ihn aufgefordert hatte, 
die Walachei zu verlassen, « weil dieser Fürst mit den 
Türken Frieden geschlossen habe, und mit Polen, der 
Moldau, England und Frankreich Bündnisse eingegangen 
sei». Es zeichnet sich bereits eine gefährliche, gegen 
die Habsburger Monarchie gerichtete Einkreisung ab, 
an der der Walache, seinen Kreuzzugs-Prinzipien und 
dem Gedanken der christlichen Einheit getreu, teilzu- 
nehmen sich weigerte. Dies sollte ihm im übrigen in der 
Zukunft schlecht gedankt werden. Die gleichen Gründe 
führten ihn im Jahre 1600 dazu, nach der Moldau zu 
ziehen und Eremia Movilä vom Throne dieses Fürsten- 
tums zu vertreiben, auf dem er von der polnischen 
Partei gestützt wurde. Es war somit die Erfüllung der 
historischen Mission, die Christenheit, die für ihn das 
Heilige Reich bedeutete, zu schützen, die ihn zwangs- 
läufig dazu führte — wenn auch nur für «das Aufleuch- 
ten eines Meteors» und für die Dauer eines Blitzes — 
die alte Einheit Dakiens auf den beiden Karpaten- 
hängen wiederherzustellen. 

Die wirklichen Gründe für dieses Unternehmen sind 
seit einem Jahrhundert ausführlich besprochen worden. 
Im ersten Schwung der Begeisterung haben die rumä- 
nischen Historiker des romantischen Zeitalters Michael 
den Tapferen als den bewussten Helden der rumä- 
nischen nationalen Einheit gesehen, dessen tragisches 
Ende ihm die Märtyrerkrone eingetragen hat. «Ich 
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werde », schrieb Bälcescu im Jahre 1848, «diese gigan- 
tischen Kämpfe für die nationale Freiheit und Einheit 
darstellen, durch welche die Rumänen unter der Füh- 
rung des grössten und ruhmreichsten ihrer Woiwoden 
das XVI. Jahrhundert beendeten...». 

Viel später noch schrieb unter dem Eindruck der 
Erinnerung an diese Episode der Geschichte — arma vi- 
rumque cano — еіп nüchternerer Historiker von geringe- 
rem Talent eine Seite, deren Inhalt uns heute noch als 
ausserordentlich aktuell berührt: « Siebenbürgen, Sie- 
benbürgen », schrieb in seiner « Geschichte Michaels des 
Tapferen » Ion Sârbu, «Land der steilen Gebirge, Land 
hinter den Wäldern und Bergen!... Zwei Mächte 
erbeben in ihrem ganzen Wesen deinetwegen: die eine 
vor Schmerz, die andere vor Wut und Neid; die eine 
in Hoffnung, die andere, die dich in ihren Fängen hält, 
in Angst und Schrecken um Deine Zukunft. Deine 
Henker, Siebenbürgen, entehrten vor 307 Jahren den 
Namen des Kaisers in Wien... Und das Feilschen mit 
ihnen, ihr Misstrauen und dasjenige der kaiserlichen 
Räte, der Hass des Generals (Basta) und sein wildes 
Streben, allein Herr über das Werk der anderen zu 
sein, kostete den grossen Fürsten, der über die Jahr- 
hunderte hinweg geblickt hatte, das Leben...». 
Selbst lorga, als er 1902 die erste — noch nicht been- 
dete — Auflage der Geschichte Michaels des Tapferen 
verfasste, konnte sich des gleichen Gefühls nicht 
erwehren. « Und da er meines Volkes ist, das heute noch 
unter so vielen fremden Herrschaften verstreut lebt, 
gebeugt von dem Druck einer Ungerechtigkeit, die in 
manchen Gebieten schon über tausend Jahren andauert, 
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da er diesem Volk einen strahlenden Ruhm verliehen 
und seinen Namen unter den Klängen seiner Kriegs- 
hörner über die Welt verbreitet hat, da durch ıhn ein 
einziges Mal das Wunder sich erfüllt hat, dass wir alle 
vereint wurden unter der siegreichen Fahne, die wir 
in unseren kühnsten und heiligsten Träumen über 
unseren Köpfen flattern sehen, wie könnte ich da 
dem Vorfahren die demütige Huldigung meiner Liebe 
versagen...). 

Aber es gibt immer im Verlaufe der Geschichts- 
forschung eine kritische Phase, die den Schwung der 
ersten Weıke dämpft und die Auslegung der Schrift- 
stücke und Texte berichtigt. « Die Laufbahn Michaels », 
schreibt einige Jahre später derselbe Historiker, «ist 
nichts mehr und nichts weniger als’ das glänzende 
Zwischenspiel eines vereinzelten Helden, der Taten- 
kreis einer zahlreichen Paladinenschar, deren Herkunft 
kaum in den Söhnen aber noch weniger in den Enkeln 
wiederzuerkennen ist. So muss denn auch derjenige, 
der die Entwicklung des rumänischen Volkes beschreibt, 
seinen Empfindungen zum Trotze einen bescheidenen 
Massstab an Ereignisse legen, die an sich eine grös- 
sere Bedeutung beanspruchen könnten a, 

Angesichts der Rolie, die Michael in Siebenbürgen 
spielte, und des Titels, den er daselbst führte als « Kaiser- 
licher Statthalter», kam auch die Frage auf, ob im 
letzten Teil seines so sehr bewegten Lebens der Tapfere 
nicht schliesslich nur ein Söldnerhauptmann — Condot- 
tiere — gewesen war, der ein fremdes Heer für ganz 
andere als seine eigenen Zwecke befehligte. Es ist 
selbstverständlich, dass dieses Thema in der Folge 
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aufgegriffen und ausgeschmückt wurde von fast allen 
magyarischen Historikern, die Gelegenheit hatten, sich mit 
Michael dem Tapferen und der Episode seiner siebenbür- 
gischen Herrschaft zu beschäftigen. Es ist hier nicht am 
Platze, auf diese verschiedenen Auslegungen näher einzu- 
gehen, auch nicht aufeine jüngere Theorie eines rumäni- 
schen Historikers, derin Michael das Instrument einer ari- 
stokratischen und kriegerischen Partei sieht, der Partei 
des walachischen Adels, der sich der Sache des Christen- 
tums, dem Bündnis mit Siebenbürgen und den Kaiser- 
lichen verschrieben hatte. Es ist klar, dass Ende des 
XVI. Jahrhunderts an den Grenzen des östlichen Eu- 
ropas keine Rede sein konnte von dem Bewusstsein einer 
fest umrissenen Nation und ihren Ansprüchen auf die 
politische Einheit. Diese Entwicklung deutete sich in den 
grossen Monarchien des Westens kaum an, wo die 
Einheit des Königreiches derjenigen der Nation voran- 
gehen musste. « Als im Jahre 1600 », schreibt zu diesem 
Thema ein moderner Siebenbürger Historiker, « die drei 
rumänischen Länder unter dem Szepter Michaels des 
Tapferen vereinigt wurden, war es gerade das Fehlen 
jeglichen nationalen Bewusstseins, das die Ursache für 
die Kürze seiner Regierung war. Damit nach ruhmvollen, 
an dramatischen Freignissen reichen Kriegen die natio- 
nale Einheit herbeigeführt werden konnte, bedurfte es, 
nach dem tragischen Sturz des Woiwoden Michael, des 
langen Kampfes der Gelehrten und der Prediger, die 
während dreihundert Jahren ohne Unterlass das Volk 
aufrüttelten, aufweckten und durch ihre Schriften auf- 
klärten ; sie stärkten es, indem sie Erinnerungen aus einer 
heldenhaften Vergangenheit wachriefen und bei jeder 
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Gelegenheit betonten, dass die Moldauer, die Walachen 
und die Siebenbürger die gleiche Abstammung haben 
und ein einziges Volk bilden...». 

Es ist aber nicht weniger wahr, dass schon allein die 
Tatsache der Vereinigung der drei Provinzen unter der 
Herrschaft eines einzigen Fürsten rumänischer Sprache 
und Herkunft — was immer der Grund für dieses 
Unternehmen oder selbst der Zweck desselben gewesen 
sein mochte —ım Geiste der folgenden Generationen 
eine unauslöschliche Spur hinterlassen hat. Die Tätig- 
keit der Gelehrten, die wir weiterhin zu prüfen haben 
werden, hat bestimmt in grossem Ausmasse zu dem 
Erwachen des rumänischen Nationalbewusstseins bei- 
getragen; die Heldentat Michaels des Tapferen sollte 
aber das konkrete Beispiel dafür bleiben, dass es die 
Möglichkeit gab, das politische Ziel zu erreichen, da 
der Wille eines einzelnen Mannes schon einmal das 
feindliche Geschick bezwungen hatte. Er hatte «un- 
serem Sehnen eine greifbare Form gegeben » — sagte 
їп Bezug auf seine Rolle am Vorabend des Krieges von 
1916 der Vorsitzende der rumänischen Regierung, der 
im Begriff war Österreich-Ungarn den Krieg zu er- 
klären, und auf dessen Anlass das Heer den Befehl 
zum Überschreiten der Karpaten erhielt. 

Im übrigen muss aber anerkannt werden, dass, wenn 
ihm das nationale Bewusstsein auch gefehlt hat, das 
sich erst sehr viel später herausbilden sollte und konnte, 
bei dem Eroberer Siebenbürgens immerhin der Instinkt 
für die Einheit vorhanden war. Seine Briefe und seine 
Denkschriften lassen keinen Zweifel in dieser Hinsicht. 
Er wusste, dass Siebenbürgen « von der Krone Ungarns 
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verlassen war », seit der letzte König in den Sümpfen 
von Mohäcs sein Ende gefunden hatte. Er hatte Sie- 
benbürgen «aus seinem eigenen Willen und durch den 
Tod vieler tapferer Krieger eingenommen ». Und darum 
bittet er den Kaiser und das ungarische Land, ihm 
«seine Dienste anzurechnen... ihm und allen seinen 
Nachkommen und denjenigen seiner Söhne die Walachei 
und Siebenbürgen zum Erbe zu geben...». Er wollte 
also nıcht als Condottiere, nicht nur als Statthalter des 
Kaisers in einer von diesem abhängigen Provinz, son- 
dern als erblich anerkannter Herrscher diesseits und 
jenseits der Karpaten regieren. Selbstverständlich ach- 
tete er die Vorrechte des Adels und umgab sich auf dem 
Landtag von Alba-Iulia (Karlsburg) mit magyarischen, 
Szekler und sächsischen Räten, die die Provinz gemäss 
dem exklusiven Verböczy-Gesetzbuch regierten; trotz 
der vielen anderen Aufgaben, denen er sich widmen 
musste, und trotz der Feinde, die ihn bedrohten, fand 
er dennoch Zeit, zu Gunsten der Siebenbürger Walachen 
einzugreifen und ihre Kirche zu organisieren. Was 
Siebenbürgen angeht, so beansprucht er es ganz, er 
fordert die alten Grenzen, weit über das Gebiet hinaus, 
das seine Heere damals besetzt hielten. «Ich fordere», 
sagt er in seinen Instruktionen an seine Gesandten, 
х уоп dem Kaiser und dem ungarischen Lande, dass die 
Grenze, die sein Vater, der Kaiser Maximilian, im Ein- 
vernehmen mit dem König Johann, dem zweiten dieses 
Namens, zwischen Siebenbürgen und Ungarn gezogen 
hatte, jetzt genau so wieder hergestellt werde, denn der 
Kaiser hat während der Wirren genommen und dem Reich 
eingegliedert: Oradea (Grosswardein) und das Komitat 
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Bihor, Huzst und das Komitat von Maramuresch, 
das Komitat von Crasna und das von Solnok und 
von Sarand, und Nagbaia und alle ihre Komitate, so 
wie sie vom Kaiser Maximilian an Siebenbürgen, wie 
es einstmals war, verliehen wurden ». Somit fordert er 
nicht nur Süd-Siebenbürgen, das er tatsächlich besetzt 
hatte mit Cluj (Klausenburg) und dem Szeklerland, 
sondern auch den ganzen Norden und den Nordosten bis 
Oradea, Sighet und Baia Mare samt dem ganzen Massiv 
der Westsiebenbürgischen Karpaten, wo die Linguisten 
und Anthropologen in unseren Tagen eines der ältesten 
Kerngebiete des rumänischen Volkes in Siebenbürgen 
nachgewiesen haben. Ohne Zweifel war zu seiner Zeit 
das Abkommen massgebend, das ein halbes Jahrhundert 
früher Maximilian II. mit Johann II. Zapolya getroffen 
hatte: nationale und insbesondere sprachliche Beweg- 
gründe spielten damals überhaupt keine Rolle. Trotzdem 
ist die Übereinstimmung nicht weniger auffallend. Stellen 
wir ferner fest, dass weniger als ein halbes Jahrhundert 
später, 1643, der Fürst der Moldau, Vasile Lupu, mit 
der Unzufriedenheit der Rumänen in Siebenbürgen rech- 
nete, um sie gegen die Ungarn aufzustacheln und sei- 
nem Gegner, dem Fürsten Räkoczy, unüberwindliche 
Schwierigkeiten zu bereiten. Michael hat seine Ab- 
sichten in Bezug auf die Moldau nicht so klar heraus- 
gestellt; er erschien im übrigen auch nur für kurze 
Zeit dort, setzte seinen Sohn an der Spitze eines 
Bojarenrates ein, und zog bald darauf seine Truppen 
zurück. Aber auch dort hatte die Zeit vieles geändert, ein 
halbes Jahrhundert osmanischer Oberhoheit, immer den- 
jenigen der Walacheı ähnlicher werdende politische und 
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wirtschaftliche Bedingungen, hatten den unversöhnlichen 
Partikularismus des XV. Jahrhunderts geschwächt. Im 
Jahre 1599 wandten sich die Feinde Michaels des Tap- 
feren, die walachischen Bojaren der polnischen Partei, 
die nach der Moldau geflohen waren, an den Kanzler 
von Polen, Johann Zamoisky, und verlangten von ihm, 
dass er ihnen als Fürsten der Waläche den Bruder des 
moldauischen Fürsten, Eremias Movilä, schicken solle. 
«Alle Adlıgen der Walachei und das ganze Land 
fordern und lieben ihn», schreiben die Emigranten, 
denn sie wollen alle mit der Moldau vereinigt sein. 
«Denn wir haben die gleiche Sprache und denselben 
Glauben, und früher wurde der moldauische Fürst 
walachischer Fürst, und dieser wieder wurde moldaui- 
scher Fürst ». Es hatte in der Tat im XVI. Jahrhundert 
einige solcher Fälle des Fürstenaustausches zwischen 
den beiden Staaten gegeben, und diese sollten in der 
Folge noch sehr viel zahlreicher, ja sogar zur Gewohn- 
heit werden; aber es genügt, den Inhalt dieses Briefes 
mit demjenigen zu vergleichen, den etwa 120 Jahre 
früher die walachischen Stände von Bräila an Stephan 
den Grossen gerichtet hatten, um zu erkennen, wie sehr 
sich die Denkweise der leitenden Klassen im Verlaufe 
eines Jahrhunderts verändert hatte. 

Die Vereinigung der Walachei, Siebenbürgens und 
der Moldau hat damals nur einige Monate gedauert. 
Verraten vom siebenbürgischen Adel, der ihm feindlich 
gesinnt war, verlassen vom Kaiser, der ihm misstraute, 
bedrängt von den Streitkräften einer Koalition, die an 
Menschen und Geldmitteln denjenigen, die er um sich 
sammeln konnte, mehrfach überlegen war, verlor Mi- 
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chael der Tapfere nach und nach die Moldau, Siebens 
bürgen und,schliesslich auch seine eigenen Besitzungen 
in der Walachei, wo seine Feinde versuchten, den mol- 
dauischen Kandidaten der polnischen Partei, Simeon 
Movilă, an seine Stelle zu setzen. Ein letztes Mal lächelte 
das Glück dem besiegten Helden. Er verfocht seine 
Sache in Wien und Prag und kehrte mut einem Heer 
nach Siebenbürgen zurück an der Seite des Italieners 
Basta, des Feldherrn der kaiserlichen Truppen; vereint, 
sind sie siegreich. Am Tage nach dem Siege jedoch kann 
die grausame Selbstsucht des Basta die Gegenwart eines 
auf Herrschaft gesinnfen Fürsten an seiner Seife nicht 
mehr ertragen, und noch viel weniger diejenige eines anı 
deren erfahrenen und kühnen Feldherrn; er lässt ihn 
auf dem Felde von Turda von seinen wallonischen 
Söldnern am 19. August 1601 ermorden: die Einheit 
der rumänischen Länder verschwindet in dem Augens 
blicke, wo sie entstanden war. 

Man tut recht daran, die Bedeutung dieser Ereignisse 
zu dieser Zeit nicht zu überschätzen; das politische Ziel 
Michaels des Tapferen war nicht die nationale Einheit, 
und sein Unternehmen wird zur Genüge erklärt aus 
der logischen Folge seines Kreuzzugsgedankens und 
seiner Stellungnahme in dem Krieg zwischen dem 
deutschen und dem türkischen Reiche, der er das Ver- 
dienst hatfe niemals unfreu zu werden. Aber die Ger 
schichte seiner Regierung und seiner Heldenfafen zeigt 
deutlich, dass die historische Mission der Verteidigung. 
des Christentums, die er wie so viele andere walachische 
und moldauische Fürsten für sich in Anspruch nahm, 
die schwachen Kräfte eines einzigen der kleinen rumäs 
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nischen Staaten überstieg. Diese Mission zwang die 
Fürsten und Staatsmänner, die partikularistischen Über- 
lieferungen zu überwinden, und zunächst von einem 
rein strategischen oder politischen Gesichtspunkte aus 
eine grössere Einheit ins Auge zu fassen, die, als die 
Zeit gekommen war, nicht anders als national sein 
konnte. 
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V. KAPITEL 


N 
TERRITORIALE ZERSTÜCKELUNG UND 
GEISTIGE EINHEIT 


«In den Gebieten Sarmatiens gibt es 
eine Kolonie, die, wie man sagt, von 
Trajan dort zurückgelassen wurde und 
die auch heute noch, inmitten von vielen 
Barbaren, eine grosse Anzahl von latei- 
nischen Wörtern bewahrt... .». 


Poggio Bracciolini, Disceptationes con- 
viviales, ПІ, 1451. 
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ist nicht ohne Interesse, hier den Gegensatz der 
Ideen und der Tatsachen festzustellen. Wenn wir in 
der Tat nur die politische Seite prüfen, ist die Geschichte 
der rumänischen Länder in der Neuzeit — mit Aus- 
nahme der Zeit Michaels des Tapferen — bis zum 
Beginn des XIX. Jahrhunderts eine lange Reihe von 
aufeinander folgenden Zerstückelungen durch die unter- 
einander wetteifernden Mächte, ohne dass jedoch ım 
Prinzip ihre politische Existenz oder ihre Autonomie 
jemals angefochten worden wären. Andererseits zeigt 
sich gerade in diesem Zeitalter, vom XVI. bis zum XVIII. 
Jahrhundert, das Bewusstsein der Einheit von Herkunft 
und Sprache aller rumänischen Bevölkerungsteile, die 
unter so vielen verschiedenartigen Herrschaften leben 
und die durch die Grenzen der Mächte, die sie annektiert 
haben, getrennt sind, mit immer grösserer Kraft und grös- 
serem Nachdruck. Diese beiden Richtungen der Entwick- 
lung laufen gleichzeitig parallel und einander entgegen 
und stellen einen der seltsamsten und bemerkenswer- 
testen Züge der rumänischen Geschichte dieser Periode 
dar, die man gar zu leicht als eine Zeit des Verfalls 
im vollsten Sinne dieses Wortes betrachtet. 
In der Tat, wenn man nur die politische Karte der 
rumänischen Staaten in Betracht zieht, so nimmt ihr 
Territorialbesitz seit Beginn des XV. Jahrhunderts 
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fortwährend ab. Zur Regierungszeit Mirceas (1386 —1418) 
umfasste die Walachei, wenn man seinem Titel vollen 
Glauben schenkt, die siebenbürgischen Herzogtümer 
Amlasch und Fogarasch, das Severiner Banat und jen- 
seits der Donau die Festung Drestr (Silistria) sowie das 
Gebiet des Despoten Dobrotitsch, d. h. die jetzige 
Dobrudscha. Doch fielen die siebenbürgischen Besit- 
zungen zurück an die ungarische Krone, die sie als 
ihr Lehen beanspruchte, und die Türken bemächtigten 
sich im Jahre 1418 nicht nur der befestigten Plätze in 
der Dobrudscha — einer davon war Eni Sala im Süden 
des Deltas — sondern auch derjenigen auf dem linken 
Donauufer, die auf diese Weise ständige Brückenköpfe 
wurden für den Übergang ihres Heeres. Im Umkreis 
dieser von den Osmanen besetzten Festungen bilden 
sich Landstriche, die ihnen gleichzeitig als strategische 
Deckung und als Ernährungsbasis dienen: es sind die 
dem walachischen Fürstentum, das auf diese Weise, im 
Umkreis der festen Plätze von Turnu, Giurgiu und 
Bräila, einen beträchtlichen Verlust an Flächenbesitz 
erleidet, entrissenen « Rajas ». Das erste Ziel der Kriege 
des XV. Jahrhunderts sind immer dieselben Festungen, 
die den Donaulauf beherrschen. 

Die Moldau erreicht ihre grösste Ausdehnung zur 
Zeit Stephans des Grossen ; ihre Grenzen erstrecken sich 
im Süden bis an den Milcov und den nördlichen Donau- 
arm, so dass der feste Platz Kilia noch mit dazu gehört; 
im Norden macht sie Polen das Gebiet Pokutien streitig, ` 
das sie im Jahre 1388 zur Zeit des Peter Musat als 
Pfand für ein Darlehen erhalten hatte. Aber im Jahre 
1484 bemächtigen sich die Türken gelegentlich des 
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Feldzuges des Sultans Baiazid II. der Festung Kilia an der 
Donau und der festen Stadt Cetatea Albä an der Dnjestr- 
mündung. Trotz ihrer Anstrengungen, gelang es weder 
Stephan noch seinen Nachfolgern, diese beiden Festungen, 
«den Schlüssel und das Tor zur gesamten Moldau » 
wieder zurückzugewinnen. Im Gegenteil, im Jahre 1538 
erweiterte Soliman das Gebiet, das diese beiden Festun- 
gen umgab, und gliederte ihm das ganze südliche Bessa- 
rabien an, das er den Tataren unter dem Namen « Bu- 
geac » überlässt. Die Moldau sieht sich also sowohl von 
der Donau als auch vom Unterlauf des Dnjestr ver- 
drängt, und’ der feste Platz Tighina wird zur türkischen 
Festung Bender. Noch später, im Jahre 1714, nach dem 
unglücklichen Feldzuge Peters des Grossen, rauben ihr 
die Türken auch die Festung Hotin an der galizisch- 
podolischen Grenze und schaffen sich auch hier ein 
«Raja» wie an den Donauhäfen in der Walachei. 
Während einiger Jahre war Fürst Duca auch Hetman 
der Ukraine und versuchte, dort Moldauer anzusiedeln, 
Es ist ihm jedoch keine dauerhafte Gründung ge- 
lungen. 

Die Fürstentümer, von der Donau und dem 
Schwarzen Meere verdrängt und von einem wahren 
Gürtel von Festungen umgeben, die von allen Seiten 
ihr Land und die Hauptverkehrsstrassen beherr- 
schen, sind ganz auf das Wohlwollen der osmanischen 
Macht angewiesen. Sie leiden immer schwerer unter 
der militärischen Übermacht und dem System der 
‚wirtschaftlichen Ausbeutung. 

Auch die türkischen Eroberungen in Mitteleuropa 


hatten ihre Auswirkungen auf die Grenzen Siebenbür- 
Ki 


www.dacoromanica.ro 


182 RUMÄNISCHE EINHEIT 


gens, das ein autonomes Fürstentum unter der Lehens- 
hoheit des Sultans wurde, unter gleichzeitiger Zurück- 
führung seiner « historischen » Grenzen auf das zentrale 
Massıv seiner Berge. Das Banat wurde von einem tür- 
kischen Pascha verwaltet, der seine Befehlsgewalt auf 
die Stadt Arad und einen breiten Geländestreifen jen- 
seits des Mieresch ausdehnte. Grosswardein, das zu- 
nächst von den Kaiserlichen besetzt worden war, geriet 
später in die Gewalt der Türken. Zur Zeit Michaels des 
Tapferen war der Norden und der Nordwesten ebenfalls 
von den Kaiserlichen besetzt, aber durch den Frieden 
von Nikolsburg im Jahre 1621 und denjenigen von 
Linz im Jahre 1645 gewannen die siebenbürgischen 
Fürsten, ausser den Komitaten dieses Gebietes, die 
Gebiete von Kaschau und Tokay dazu, wodurch ihre 
Grenzen bis an die Nordkarpaten in ruthenisches 
oder slowakisches Bevölkerungsgebiet verschoben wur- 
den. 

Diese einander folgenden Annektierungen, die je- 
desmal einen neuen Streifen Landes aus den Fürsten- 
tümern herausrissen, bezeichneten für die rumänischen 
Länder die Etappen des türkischen Eroberungszuges, 
bis zu dem Augenblicke, wo diesem Sıegeslauf vor 
den Mauern Wiens endgültig Einhalt geboten wurde. 
Damals begann diese Grossmacht zunächst vor dem 
Habsburger Reich und dann vor den Russen zurück- 
zuweichen, um schliesslich in den Wirren der Orientfrage 
und der Teilung ihres Reiches zu enden. Aber die Stufen 
dieses Rückzuges, dessen erste der Vertrag von Kar- 
lowitz und dessen letzte derjenige von Lausanne ist, 
bedeuteten zunächst in der Geschichte der rum änischen 
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Länder eine neue Reihe von Zerstückelungen, und 
zwar diesmal zu Gunsten der christlichen Staaten, die 
die Besitzungen des Sultans erbten. Ihre Rivalität bei 
dieser Teilung führte sie zu Annektierungen, die wieder 
andere, als Folge hatten: das Gleichgewicht kam erst 
ım 19. Jahrhundert zustande, als die rumänische Frage 
eine europäische wurde. 

Zunächst wurde Siebenbürgen eine Provinz des 
Habsburger Reiches; es blieb getrennt von Ungarn, und 
der Kaiser nahm den Titel eines Grossfürsten an. Ein 
besonders scharfsinniger österreichischer Diplomat 
rechtfertigte diese Annektierung im Jahre 1698, als 
Vorsichtsmassregel gegen das etwaige Vorgehen der 
Russen, die gerade erst Asoy genommen hatten, 
deren Ausbreitung jedoch schon die Krim und sogar 
Bessarabien bedrohte. Durch den Vertrag von Passa- 
rowitz wurde auch das Banat ein Besitztum des Hauses 
Österreigh, das während des ganzen XVIII. Jahrhun- 
derts ein Siedlungsland für Deutsche und Serben daraus 
machte. Der gleiche Vertrag entriss dem walachischen 
Fürstentum im Jahre 1718 Oltenien, das während 20 
Jahren von den Kaiserlichen verwaltet wurde, doch 
musste Kaiser Karl diese Erọberung im Vertrag von 
Belgrad im Jahre 1739 wieder aufgeben. Indem sie 
eine Vermittlung zwischen Russen und Türken und die 
erste Teilung Polens augnützte, bemächtigte sich die 
Kaiserin Maria Theresia im Jahre 1775 des ganzen 
Nordyestens der Moldau, der unter dem Namen Duko- 
wina bekannt ist. Die neue, völlig willkürlich gezogene 
Grenze entriss dem Fürstentum seine juhmvollsten 
Erinnerungen, die alte Hauptstadt Sugeava, die Kunst- 
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schätze seiner ältesten Klöster und sogar die Grabstätte 
Stephans des Grossen. 

Das russische Vordringen seinerseits erfolgte in 
unermüdlicher Stetigkeit: im Jahre 1783 wurde -die 
Krim an das Reich der grossen Katharina angeschlossen, 
und der Vertrag von Jassy' vom Jahre 1792 dehnte 
seine Grenzen bis an den Dnjestr aus. Nacheinander be- 
setzten die russischen und die österreichischen Truppen 
die Fürstentümer: zur Zeit Napoleons wurden diese 
verschiedentlich als Tauschobjekt betrachtet, in den 
grossangelegten politischen Kombinationen die dem 
Frieden von Tilsit folgten. In der Tat, ım Jahre 
1812 wurde ‘Bessarabien von der Moldau abgetrennt 
und dem russischen Reiche angegliedert. Sollten nun 
die rumänischen Länder, die «am Kreuzwege der 
Reiche » des Ostens lagen, das Schicksal Polens teilen ? 

Diese ständigen Zerstückelungen waren möglich ge- 
worden durch die politische und militärische Schwä- 
chung der Fürstentümer. Nach der Unterwerfung der 
Krimtartaren und der Eroberung Ungarns waren sie 
allseitig von dem osmanischen Reiche eingekreist wor- 
den; die « königliche Republik » Polen konnte sie nicht 
mehr unterstützen, da sie zuweilen selbst mit den 
Türken verbündet war; das Habsburger Reich war weit 
und im übrigen, wie die Angelegenheit Michaels des 
Tapferen erwiesen hatte, mehr geneigt, sich auf die 
Seite der privilegierten Stände Siebenbürgens als auf 
diejenige eines « walachischen » Fürsten zu stellen. Ein 
immer grösser werdender Einfluss des Sultans und 
seiner Regierung auf die Verwaltung und Wirtschaft der 
rumänischen Staaten war die Folge dieser Sachlage. 
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Sie waren in Bezug auf die Versorgung abhängig von 
dem ausschliesslichen Monopol des Marktes von Kon- 
stanfinopel, den Bedürfnissen der Pforte, des Serails 
und des Heeres. Die Türken verzichtetfen zwar darauf, 
sich ständig in der Walachei und in der Moldau niederzu- 
lassen und daselbst Moscheen zu errichten; aber ihre 
Agenten durchstreiffen ohne Ungerlass das Land, um 
Vieh und Lebensmittel aufzutreiben. Der Tribut wurde 
immer drückender und stieg durch die ungezählten 
Erpressungen von Seiten der Paschas und der hohen 
Beamten der Hohen Pforte. Die Ernennung der Fürsten, 
die grundsätzlich der Wahl der Bojaren überlassen 
war, wurde seit jener Zeit, besfimmt durch den 
Willen des Grossvesirs und seiner Ratgeber, um 
deren Einfluss und Wohlwollen man sich bemühen 
musste, Auch das Anwachsen der Steuerlasfen hatte 
sich in sozialer Hinsicht” ausgewirkt, indem diese 
zu einer immer härteren Form der Leibeigenschaft, 
führten. Aber gerade ın dieser Beziehung war die Lage 
der siebenbürgischen Bauern noch viel schlimmer als 
diejenige der walachischen oder moldauischen. Ein 
deutscher Reisender, der Pastor Konrad Jakob Hilden 
brandt, der im Gefolge einer schwedischen Gesandtr 
schaft Siebenbürgen durchreiste, hat uns in seinem 
Bericht vom Jahre 1656 ein packendes Bild dieser Vers 
hältnisse hinterlassen: die Walachen, die in vielen 
Teilen Siebenbürgens den zahlreichsten und auch ältesten 
Teil der Bevölkerung bildeten, ermangelten aller Rechte 
und wurden so schlecht behandelt, dass sie mit Freuden 
begrüssten gehängt statt gepfählt zu werden; letzteres 
scheint die gewöhnlich angewandfe Strafe gewesen zu 
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sein. Es et daher nicht verwunderlich, dass sie ihr Heil 
in der Flucht gesucht haben, und dass infolgendessen zu 
jener Zeit eine doppelte Auswanderungsbewegung wahr- 
zunehmen ist: einmal diejenige der Bauern aus dem 
walaghischen und moldauischen Fürstentum, die es 
vorzogen, sich in den türkischen Rajas niederzulassen 
und die Donau oder den Dnjestr zu überschreiten, da 
die Abgaben in der unmittelbar von den Paschas ver- 
walteten Provinz geringer waren; dann diejenige der 
siebenbürgischen Rumänen, die die Karpaten über- 
schritten, um sich in der Moldau und der. Walachei 
niederzulassen. Es ist ohne weiteres klar, dass unter 
solchen Umständen weder von einer geregelten Verwal- 
tung noch von der Erhaltung einer Armee die Rede sein 
konnte, besonders da letzteres durch die Fortschritte der 
Kriegskunst und der Technik sich immer kostspieliger 
gestaltete. Lange vor der Zeit der Phanarigten, von 
denen viele sich als weit besser erwiesen als ihr Ruf, der 
auf oft unrichtige oder auf Vorteil bedachte Berichte 
gegründet war, hatten die Fürstentümer aufgehört, ein 
bestimmender Faktor der Orientpolitik ou sein. Sie 
waren nichts anderes mehr als der Gegenstand von ` 
Verträgen, die von den Mächten, welche sich um ihr 
Gebiet stritten, beinahe immer auf ihre Kosten abge- 
schlossen wurden. Ausser in der Moldau, үүө die schlanken 
Kirghtürme das letzte Leughten der Gotik, und die 
Gelehrten auf den polnischen Hochschulen das Echo 
der Renaissange und der Reformation aufnahmen, wird 
überall der orientalische Einfluss vorherrschend. Die 
türkische Politik betrachtet die Fürsten schliesslich als 
hohe Beamte ihres Reiches, als Generalverwalter seiner 
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Steuern und Einkünfte in den reichen Donauländern. 
Diese können der territorialen Zerstückelung, die die 
Mächte im XVIII. Jahrhundert an ihnen vollziehen, 
nichts anderes entgegensetzen als Proteste — die manch- 
mal dramatisch verlaufen wie jener, der dem Fürsten 
Grigore Ghika das Leben kostete, als die Kaiserlichen 
im Jahre 1775 die Bukowina annektierten. 


* 
D D 


Es mag widerspruchsvoll erscheinen, in einer Zeit des 
eindeutigen politischen Niederganges, in einer Zeit, als 
die rumänischen Staaten einen politischen Verfall erle- 
ben, der nicht zu bestreiten ist, die ersten Anzeichen 
eines deutlicheren Bewusstseins ihrer Einheit aufspüren 
zu wollen. Und doch kann die Tatsache nicht be- 
stritten werden: zu dieser Zeit der Annektierungen und 
Teilungen bezeugt sich das Gefühl der rumänischen 
Einheit mit einer Kraft und Folgerichtigkeit, die durch 
nichts aufzuhalten waren. 

Mehrere Elemente haben dazu beigetragen, dieses 
Bewusstsein zu fördern: das erste war sicherlich die 
Einheit der Sprache, dieses ersten und wichtigsten 
‚Zeugen für das Dasein einer Nation. Das Rumänische 
hat während einer grossen Zeitspanne keine schriftlichen 
Denkmäler gehabt. In Siebenbürgen war das Lateinische 
die Sprache der Verwaltung und der Kirche; in den 
Fürstentümern, die dem byzantinischen Einflusse und 
demjenigen seiner Vermittler, nämlich der Balkanslawen, 
unterstanden, nahm das Altslawische die Stelle der 
lateinischen Sprache ein. Erst gegen Ende des XV. 
Jahrhunderts werden in «walachischer Sprache» ge- 
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schriebene Urkunden erwähnt, deren Text jedoch ver- 
lorengegangen ist. Der erste in rumänischer Sprache ge- 
schriebene Brief, der erhalten geblieben ist, stammt aus 
dem Jahre 1521. Aber bald darauf, im XVI. Jahrhun- 
dert, erreicht die grosse Bewegung der Reformation, 
die in den meisten europäischen Ländern Übersetzungen 
in die Landessprache als Folge hatte, auch die rumä- 
nischen Länder. Die « Nationalisierung des Gebetes » 
war schon im XV. Jahrhundert eine Forderung der 
böhmischen Hussiten gewesen. Man hat auch an einen 
unmittelbaren Einfluss von seiten dieser Sekte jenseits 
der Karpaten auf die ersten Manuskripte in rumänischer 
Sprache gedacht, da diese dialektische Eigenheiten des 
nördlichen Siebenbürgens aufweisen. Aber erst mit dem 
Eindringen von Luthers und Calvins Reformation in 
Siebenbürgen kommen Übersetzungen der Heiligen 
Schriften ins Rumänische auf, und diese werden durch 
den Druck verbreitet: ein lutherischer Katechismus — 
das erste, in rumänischer Sprache gedruckte Buch — 
erscheint im Jahre 1544 in Hermannstadt. Die magya- 
rischen Calvinisten haben auch versucht, die rumä- 
nischen orthodoxen Priester für ihre Sache zu gewinnen, 
und das erste rumänische Evangeliarium, das in Kron- 
stadt im Jahre 1561 unter der Aufsicht des sächsischen 
Richters Begner und mit Hilfe des eigens aus Tärgoviste 
in der Walachei herbeigeeilten Buchdruckers Coresi 
gedruckt wurde, sollte dem « Unterrichte der rumä- 
nischen Priester dienen ». 

Durch ihre immer weitere Verbreitung verloren 
diese heiligen Texte in der Laiensprache bald die 
landschaftlich bedingten Eigenheiten und Archaismen 
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ihrer ersten Fassungen. Da sie in Südsiebenbürgen ge- 
druckt worden waren, wo die Sprachweise sich fast 
deckt mit derjenigen auf dem Südhange der Karpaten, 
konnten die Schriften fortan von allen Rumänen ver- 
standen werden, ja, ihre Fassung nähert sich sogar 
merklich der in unseren Tagen gesprochenen Mundart. 
Der von Coresi im Jahre 1577 gedruckte Psalter, wendet 
sich, wie folgt, an seinen Leserkreis: « Da wir sehen, dass 
das Wort Gottes in allen Sprachen verbreitet ist, und 
dass nur wir, die Rumänen, es noch nicht haben...». 
Dieser Gedanke trägt dazu bei, die literarische Form zu 
prägen, die für eine allgemeine Verbreitung die geeignete 
ist. Die orthodoxe Reaktion beendet, was die calvi- 
nistische Werbung begonnen hatte: es gibt auch in der 
Entwicklung der rumänischen Sprache und Literatur 
eine Reformation und eine Gegenreformation, aber beide 
tragen zu der Entwicklung einer literarischen Sprache 
bei, deren natürliches Streben die Einheit sein musste. 

Dieses war die erste Seite der Frage, die sich allen 
zeigte, denen es möglich war, die in rumänischer Sprache 
geschriebenen kirchlichen Texte des XVII. Jahrhun- 
derts zu lesen: die «Antwort auf den calvinistischen 
Katechismus » und das « Rumänische Buch » des Metro- 
politen der Moldau Varlaam fanden vor allem in Sieben- 
bürgen Verbreitung; diese letzte Arbeit erschien im 
gleichen Jahre (1643) wie der Brief des Vasile Lupu, in 
welchem dieser sich vornahm, den siebenbürgischen 
Walachen die Freiheit zu versprechen. Im Jahre 1680 
wandte sich der Metropolit der Walachei Theodosius in 
dem Vorwort zu der in Târgovişte gedruckten Lithurgie an 
die « Rumänen », zu denen er auch die Moldauer zählte, 
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«da sie aus derselben Quelle stammen ». So wurde die 
einheitliche, von einigen landschaftlichen Eigenheiten, 
die das Verständnis von einer Provinz zur anderen 
erschweren konnten, gereinigte Sprache zu gleicher Zeit 
von Siebenbürgern, Walachen und Moldauern aufge- 
nommen; und es war folgerichtig, dass sie daraus 
ihre gemeinsame Abstammung ableiteten. 

Wir gelangen auf diese Weise zu dem zweiten 
Faktor, dessen Einfluss für die Idee der rumänischen 
Einheit entscheidend sein sollte: das Bewusstsein der 
lateinischen Abstammung. Noch vor kurzer Zeit ist 
versucht worden, sie als eine historische Erfindung der 
siebenbürgischen Schule des XVIII. Jahrhunderts hinzu- 
stellen, bestenfalls als eine unbegründete Hypothese der 
Renaissancegelehrten, deren sich die moderne Literatur 
zu politischen Zwecken bemächtigt habe. In Wirklich- 
keit ist die Ähnlichkeit zwischen der lateinischen und 
der rumänischen Sprache allen Beobachtern aufge- 
fallen, noch lange bevor von der Einheit die Rede war, 
und sie waren sich alle einig darin, daraus eine latei- 
nische Abstammung abzuleiten. Wenn die Ausländer 
dies als erste erkannten, so lag das daran, dass sie lange 
Zeit die einzigen waren, die andere romanische Sprachen 
kannten und sie somit zum Vergleich heranziehen 
konnten. Man kann diese Bemerkung für die beiden 
Hauptdialekte, den balkanischen und den karpatischen, 
das Arumänische und das Dako-Rumänische, nach- 
prüfen. Schon im XII. Jahrhundert betrachtete der 
byzantinische Chronist Kinnamos die Walachen — wahr- 
scheinlich diejenigen auf dem Balkan — als in direkter 
Linie von den italischen Kolonisten der Antike abstam- 
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mend. Wir haben gesehen, dass Innozenz III. grosses 
Gewicht auf die romanische Abstammung der Assaniden 
legte, und dass zu Beginn des XV. Jahrhunderts ein 
katholischer Bischof, der die Arumänen mit den Bul- 
garen verwechselte, den Namen der letzteren aus der 
Vulgärsprache der römischen Kolonien ableitete. 
Betrachten wir nun die Dinge im Gebiete nördlich 
der Donau. Schon im XII. Jahrhundert rechnete der 
Anonymus die « Walachen » und die « Hirten der Römer » 
zu der gleichen völkischen Gruppe. Im Jahre 1308 
verzeichnete der anonyme Franziskaner, dass die Wala- 
chen ehemals die Hirten der Römer gewesen seien, und 
ип Jahre 1345 bezeichnete ein Brief des Papstes Clemens 
VI. die Walachen Siebenbürgens, der Walachei und des 
Banats, die einer Bekehrung zum Katholizismus zugäng- 
lich waren, als Olachı Romani. Unter ihren Führern ist 
ein Alexandru Basarab, wohl der gleiche, der von 1352 
bis 1364 in der Walachei regierte. Im XV. Jahrhundert 
gibt es eine Fülle von Zeugnissen: Die Humanisten, 
die dem Beispiele der Byzantiner folgten, erkannten in 
den Walachen die Nachkommen der von Rom herbeige- 
führten Kolonisten und erforschten mit den in der 
Renaissance angewandten Methoden, die Etymologie 
ihres Namens. Für Enea Silvio Piccolomini, den späteren 
Papst Pius II., war der Ahnherr der Walachen der rö- 
mische General Flaccus, der an der Eroberung Dakiens 
einen beträchtlichen Anteil hatte. Die Cosmographie 
des späteren Papstes bemerkt mit Recht, dass die Wala- 
chen zu einem Teile den Ungarn untertan seien, zum 
anderen in der Abhängigkeit der Türken, was die 
gemeinsame Abstammung des rumänischen Volkes an 
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beiden Karpatenhängen in sich schliesst. Einige Jahre 
später wurde in den Kommentaren des Raffaelo Volterrano 
eine viel genauere Erklärung des Namens «Walachen » 
vorgeschlagen, indem darauf hingewiesen wurde, dass 
das gleiche Wort in der Sprache der osteuropäischen 
Völker auch die Italiener bezeichnete, Dieser Volterrano 
war einer der ersten, der die rumänische Herkunft des 
Matthias Corvinus erwähnte, des ungarischen Königs 
und Beschirmers des Humanismus. In der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts ist auch der Bericht des 
Francesco della Valle zu beachten, der die rumänische 
Sprache für eine verdorbene Form des Italienischen hält, 
und der von den Mönchen des Klosters Dealu bei Tär- 
goviste die Geschichte von der Eroberung Kaiser Tra- 
jans und der Soldaten hatte erzählen hören, die der 
Kaiser ın diesem Lande angesiedelt hätte, das « wie eine 
Kolonie der Römer » geworden sei. Wir wollen auch 
nicht vergessen, die Meinung des Antonio Bonfini anzu- 
führen, des Verfassers einer Geschichte Ungarns im Stile 
jener Zeit, der bei der Erwähnung der Abstammung 
seines Helden Matthias Corvinus, von der Treue dieses 
von Barbaren umgebenen Volkes zu der römischen 
Sprache spricht, dieses Volkes, das mehr um die Erhal- 
tung seiner Sprache als um die seines Daseins zu kämpfen 
schien. Unter die Humanisten ist auch der erste Rumäne 
zu zählen, der dieses Namens würdig ist: der Erzbischof 
Nicolaus Olachus, der ebenfalls erkannt hat, dass die 
Walachen, die Moldauer und die Siebenbürger die 
gleiche, aus dem Lateinischen abgeleitete Sprache spre- 
chen. Obgleich er zu den privilegierten Ständen gehörte, 
hat er seine Abstammung nicht verleugnet, und in seinen 
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Schriften zählt er die Siebenbürger Rumänen als die 
vierte Nation dieser Provinz auf, obgleich der Kodex 
von Verböczy deren nur drei anerkennen wollte. 

Später noch, im XVII. Jahrhundert, schliessen sich 
an diese lange Kette die deutschen Humanisten. Der 
Pastor Konrad Jakob Hildebrandt, angeregt durch 
Martin Opitzens Verse und Trösters a Altes und neues 
Dakien », glaubt, dass die siebenbürgischen Walachen, 
deren elende Lage er anderwärts schildert, « Nach- 
kommen der sehr berühmten Grenzwachen der Römer » 
und von gleicherHerkunft seien wie die Bevölkerung 
der Walachei und der Moldau. 

Aber zu dieser Zeit sind die Einheit der Sprache 
und der Herkunft sowie die romanische Abstammung 
des rumänischen Volkes schon Begriffe, die den ersten 
rumänischen Chronisten völlig vertraut sind. 

Es ist nicht zu bestreiten, dass sie durch die 
Arbeiten der fremden Humanisten angeregt worden 
waren, die über diese Sache mehr wussten als sie 
selbst. Aber es ist wohl zu beachten, dass diese Entleh- 
nungen aus dem gelehrten Schrifttum der Zeit in ihren 
Chroniken nur die Überlieferungen und die gesammelten 
örtlichen Sagen ergänzen. Es ist interessant, in den Sa- 
gen, die sich auf die Gründung der Fürstentümer bezie- 
hen, die gewiss sehr ungenaue und verzerrte Erinnerung 
an eine Verbindung zwischen der Römerherrschaft und 
der Abstammung des rumänischen Volkes festzustellen. 
Diese ersten Sagen erwähnen weder den Namen Trajans 
noch die Eroberung Dakiens. Gewisse Betrachtungen 
spiegeln dann in einem seltsamen Zusammenspiel sogar 
die früher in Bezug auf die Römer verbreitete schimpf- 

13 
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liche Erzählung wider, die diese aus einem Haufen 
Räuber und Diebe entstehen lässt, deren erste Heldentat 
der Raub der Sabinerinnen gewesen wäre. Die rumä- 
nischen Chronisten des XVII. Jahrhunderts widersetzen 
sich ebenfalls einer von gewissen fremden Autoren 
wiedergegebenen Überlieferung, nach der die römischen 
Kolonien in Dakien sich aus Verbrechern zusammen- 
gesetzt hätten, die an die äussersten Grenzen des Impe- 
riums verbannt worden wären. Aber dieser Hinter- 
grund von mittelalterlicher Sage und Überlieferung 
gewinnt erst an Gewicht durch den Beitrag der neuen 
aus den klassischen Quellen des zeitgenössischen Huma- 
nismus gewonnenen Erkenntnisse. 

Schon in seiner im Jahre 1647 veröffentlichten Über- 
setzung der «Nachahmung Christi» ins Rumänische, 
machte der walachische Bojar Udriste Nästurel, einer 
der besten Gelehrten seiner Zeit, auf die Ähnlichkeit 
zwischen dem Lateinischen und dem Rumänischen auf- 
merksam. Aber die Theorie von einer gemeinsamen latei- 
nischen Abstammung des gesamten rumänischen Volkes, 
ohne Unterschied der Provinzen oder der Landschaft, 
erscheint in einer rumänischen Arbeit zum ersten Male 
in der moldauischen Chronik des Grigore Ureche, die 
man ebenfalls in die erste Hälfte des XVII. Jahrhun- 
derts verlegen muss. Er gibt Beispiele für Wörter, die 
unmittelbar aus dem Lateinischen abgeleitet sind: 
panis — päne, caro — carne, galina — găină, mulier — 
muiare, femina — femeaie, und stellt fest, dass die 
Rumänen aus Siebenbürgen, der Maramuresch und 
Ungarn, 'ebenso wie diejenigen aus der Moldau von 
« Rom» abstammen. Der grösste moldauische Chronist, 
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Miron Costin, schrieb darauf in polnischen Versen eine 
Beschreibung des moldauischen und des walachischen 
Landes, die er im Jahre 1684 dem Könige Johann So- 
bieski widmete, und in der die beiden Grundgedanken 
ausserordentlich klar herausgestellt werden: dass näm- 
lich die Rumänen der Walachei, der Moldau, Sieben- 
bürgens und der Maramuresch, ja, sogar die Kutzo- 
wlachen vom Balkan ein einziges Volk seien, das eine und 
dieselbe, aus dem Lateinischen abgeleitete Sprache 
spreche, und dass sie von den Kolonisten abstammen, die 
vom Römischen Reiche in diesen Randgebieten ange- 
siedelt worden waren: «Und der Kaiser Trajan», schrieb er 
am Schluss der rumänischen Fassung dieser Arbeit, « ist 
hierher gekommen hat, wie er berichtet, diese Gebiete 
eingeschlossen, und hat des Volk gegründet, d. h. die 
Sprache, die noch heute in der Moldau, der Walachei und 
in dem Volke lebt, das Siebenbürgen bewohnt und 
den Namen Rumänen trägt». Dies bleibt fortan die 
herkömmliche Darstellung der rumänischen Geschichts- 
schreibung; man -sieht, wie die doppelte Erkenntnis 
von der Einheit und der lateinischen Herkunft der Spra- 
. che dazu beigetragen hat, das Gefühl der Einheit bei dem 
rumänischen Volke zu festigen gerade zu jener Zeit, 
als wechselvolle Politik bestrebt zu sein schien, es unter 
fremde Mächte aufzuteiln. 

Man kann in der Tat die gleichen Gedanken in ganz 
ähnlicher Formulierung in der moldauischen Chronik des 
Nikolaus Costin finden, des Sohnes des Miron Costin, 
wie auch in der Arbeit des walachischen Stolnik 
Constantin Cantacuzino, dessen Schlussfolgerung genau 
dieselbe 151: « Die Rumänen Siebenbürgens, der Moldau 
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und unseres Landes sind ein einziges Volk, das die 
gleiche Sprache spricht ; sie haben nur ihren Namen et- 
was abgewandelt, denn statt «готап» sagen sie «rumän», 
was aber das gleiche Wort ist». Diese einander so 
ähnlichen Meinungen werden endlich von dem gelehrten 
moldauischen Fürsten Dimitrie Cantemir in ein zugleich 
philologisches als auch historisches System gebracht, in 
seiner Arbeit «Chronik des Altertums der Romano- 
Moldo-Walachen », dessen Titel schon ein ganzes Pro- 
gramm umfasst. Es handelt sich hier um die völ- 
kische Einheit des gesamten rumänischen Volkes in 
ganz Dakien, umfassend die Moldau, die Walachei 
und Siebenbürgen, sowie den Balkan, wo das Vor- 
handensein der Arumänen festgestellt wird. Zwar blieb 
dieses zusammenfassende Werk lange Zeit als Manu- 
skript liegen — es wurde erst ein Jahrhundert später 
gedruckt — aber die wichtigsten darin dargelegten 
-Gedanken waren schon durch viele andere Arbeiten 
verbreitet worden und waren in gewissem Sinne Gemein- 
gut der rumänischen Geschichtsschreibung dieser Zeit. 
Es ist jedenfalls klar — und es scheint unnötig, 
dies noch besonders zu betonen — dass der Ge- 
danke der lateinischen Abstammung und der roma- 
nischen Überlieferung des rumänischen Volkes sehr viel 
älter ist, als es gewisse Theorien aus jüngster Zeit wahr 
haben wollen. Es ist leicht festzustellen, dass die Einheit 
der Sprache schon seit dem XVI. Jahrhundert aner- 
kannt ist, seit unter dem Einfluss der Reformation, 
religiöse Schriften ins rumänische übersetzt und ge- 
druckt wurden und aus der Berührung mit dem Hu- 
manismus der Renaissance das Bewusstsein der la- 
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teinischen Herkunft geboren wurde. Die ersten rumä- 
nischen Chronisten sind schon ganz davon durchdrungen. 
Von diesem Augenblicke an ist die geistige. Einheit 
des rumänischen Volkes eine unwiderlegliche Tatsache. 
Doch wurde das Problem von der Politik aufgegriffen. 
Das ‚war das Werk des XVIII. Jahrhunderts, und der 
Antrieb dazu ging auch diesmal von fremder Seite 
айз. 


* 
+ + N 


Obwohl die Behauptung widerspruchsvoll erscheinen 
mag, hat das Phanariotenregime їп den Fürsten- 
tümern die Entwicklung der politischen Einheit Rumä- ' 
niens sicherlich gefördert. Bereits bevor die «hospodare x 
der Walachei und der Moldau unmittelbar von der Pforte 
ernannt wurden, war es schon üblich, dass der gleiche 
Fürst dazu ausersehen wurde, abwechselnd den Thron 
der Walachei und der Moldau zu besteigen. Die natür- 
liche Folge davon war eine Umwälzung der Tradition 
und eine gewisse Vereinheitlichung der Verwaltung 
und des Rechtswesens. Das war besonders der Fall, 
wenn die Fürsten in kurzen Abständen ernannt, ver- 
setzt und wieder eingesetzt wurden, und es ihnen daher 
praktisch unmöglich war, sich jedesmal nach zwei oder. 
drei Jahren an ein neues System in der Verwaltung 
oder der Politik zu gewöhnen. Die Sitte, ein Wappen 
zu führen, hatte sich zu jener Zeit schon allgemein 
eingebürgert, und so war es für die Häuser, die in 
den Fürstentümern regiert hatten —und das galt fün 
die meisten Phanariotenfamilien — zur Gewohnheit 
geworden, in ihren Hauswappen die Schilder der Mol- 
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dau und der Walachei zu vereinigen. Es kam gleich- 
falls vor, dass nicht nur der Fürst und sein Gefolge, 
sondern auch manche von den höheren Beamten in 
dem einen oder dem anderen Fürstentum eine gewisse 
Rolle spielten; die Heiraten taten das Übrige, und es 
gab keine adlige Familie, weder in der Moldau noch 
in der Walachei, die unter dem Adel des benachbarten 
Fürstentums keine Verwandten gehabt hätte. Das 
Steuersystem, das durch die nicht zu befriedigenden 
Bedürfnisse der osmanischen Staatskasse bestimmt 
war, war in beiden Fürstentümern das gleiche, die poli- 
tische Lage stimmte im allgemeinen genau überein. Die 
Gründe, die früher den politischen Dualismus der 
Moldau und der Walachei gerechtfertigt hatten, 
schwanden nach einander, um ebenso vielen anderen 
Gründen Raum zu geben, die für die Sache der Verei- 
nigung sprachen. 

Zu diesen Gründen innerer Art kamen noch äussere 
Einflüsse hinzu. Es mag seltsam erscheinen, wenn sie 
hier erwähnt werden, wo sie einzig als wiederholte Ver- 
suche zur territorialen Zerstückelung der rumänischen 
Staaten erscheinen, Es müssen aber gleichzeitig auch 
andere-Faktoren in Betracht gezogen werden. Im Laufe 
des ХУШ. Jahrhunderts während der Kriege gegen 
die Türken wurden die Fürstentümer zu wiederholten 
Malen teilweise oder ganz von den Österreichern und 
den Russen besetzt. Den Österreichern gelang es fast 
nie, die Besetzung über das ganze Gebiet auszudehnen, 
die Russen dagegen hielten die beiden Fürstentümer 
während mehreren Jahren vollständig besetzt. Dabei 
mussten sie sich in Abwesenheit der Fürsten, die den 
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osmanischen Armeen auf ihrem Rückzuge gefolgt waren, 
der Verwaltung annchmen. In hergebrachter Weise 
behielten sie die a Diwane » oder Bojarenräte in der 
Moldau und der Walachei bei. Die Erfordernisse der 
militärischen Operationen zwangen sie jedoch zu einheit- 
lichen Massnahmen und dazu mussten sie die Regie- 
rungsweise in den besetzten Gebieten, soweit dies 
möglich war, vereinheitlichen. So gibt es seit dem 
Jahre 4772 eine von der russischen Okkupationsbe- 
hörde geprägte Kupfermünze, die im gleichen Wap- 
penschild das moldauische mit dem walachischen Wap- 
pen vereinigt. Der Vertrag von Kutschuk Kainardschi, 
der den Russen das Recht gab, in die Angelegenheiten 
der Fürstentümer einzugreifen und bei der Wahl der 
Fürsten mitzusprechen, schuf keinerlei Unterschied 
zwischen den beiden Staaten. Im übrigen trat, be- 
günstigt durch diese Ereignisse, der Gedanke an eine 
Vereinigung der beiden rumänischen Staaten unter 
dem Schutze des grossen orthodoxen Reiches immer 
mehr zu Tage; viele walachische und moldauische Boja- 
ren, die noch an eine christliche Einheit glaubten und 
sich durch die Bande einer christlichen Gemeinschaft 
angezogen fühlten, begünstigten diese Pläne und ver- 
mehrten ihre Bemühungen, sie zu verwirklichen. Im 
Jahre 1788 legte der Fürst de Ligne dem allmächtigen 
Günstling der Grossen Katharina, dem Fürsten Potem- 
kin, nahe, sich selbst um den Thron der beiden Für- 
stentümer zu bewerben. Dieses Ansinnen begegnete 
jedoch nur einer verächtlichen Ablehnung. Die orthodoxe 
Solidarität und die russischen Machenschaften auf dem 
Balkan beunruhigten die österreichische Diplomatie: 
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« Diese Art», schrieb der gleiche Fürst de Ligne, «den 
Albanern und all ihren Nachbarn gegen die Österreicher 
zu verleiden, ist schr gefährlich, denn von Griechen zu 
Griechen, nähert man sich Ungarn ». Unter « Griechen » 
sind hier die orthodoxen Christen zu verstehen, d. h. 
auch die Rumänen der Fürstentümer und Sieben- 
bürgens. 

Die Rivalität der beiden Reiche, von denen jetzt 
jedes das Erbe des osmanischen Reiches für sich bean- 
pruchte, liess auch den Gedanken an einen Pufferstaat 
aufkommen, der ihre Bestrebungen neutralisieren und 
die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts gewährleisten 
sollte, denn dieses war der Politik des Jahrhunderts der 
Aufklärung schr teuer. Ein am 28. Dezember 1789 an 
den Grafen Nesselrode gesandtes Telegramm enthält die 
folgenden klaren Angaben über die Absichten der Kaiserin 
aller Reussen bezüglich der rumänischen Fürstentümer: 
«Wenn man bei Friedensschluss dahingehend überein- 
kommen уй де, dass alle Länder zwischen Dnjestr, der 
Schwarzmeerküste, der Donau, dem Altfluss und den 
österreichischen Grenzen, die unter dem Namen Bessa- 
rabien, Moldau und Walachei bekannt sind, fortan 
einen freien und unabhängigen Staat unter der Regie- 
rung eines der herrschenden Religion angehörenden 
Fürsten bilden sollten, der niemals einer anderen 
Macht unterstellt werden könnte, sondern seinen 
Nachbarn immer als Damm dienen würde, der 
alle Gegenstände der Auseinandersetzung und des 
Streites beseitigte, wie sie nur zu leicht aus einer 
allzu nahen Nachbarschaft hervorgehen, könnte man 
sich schmeicheln, für die Zukunft jede Streitfrage 
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ausgeschaltet und auf beiden Seiten sicheren Frieden 
und Ruhe hergestellt zu haben...». Am 12. März 1790 
schrieb der preussische Gesandte in Petersburg an seinen 
König, dass er diesen allzu friedlichen Absichten miss- 
traue und schob ihnen einen viel ehrgeizigeren Hinter- 
gedanken unter: « Wenn die ehrgeizige Einstellung des 
Fürsten Potemkin gestatten würde zu glauben, dass er 
auf alle Herrschaftsgedanken verzichtet hätte, wäre es 
sehr wahrscheinlich, dass das Fürstentum, das man zu 
errichten gedenkt, für den Fürsten Konstantin bestimmt 
wäre, vor allem wenn man die Hoffnung, eines Tages 
nach Konstantinopel zu gelangen, nicht aufgegeben 
hat, könnte diese Besitzung als Stufe für die des byzan- 
tinischen Throns dienen...». Immer mehr werden die 
rumänischen Staaten als ein Ganzes betrachtet und 
ihre Geschicke sind nicht mehr voneinander zu tren- 
nen. Das passt selbstverständlich schlecht zu der unab- 
lässıgen Zerstückelung ihrer Landesteile, aber: hier 
muss man die Absicht mehr als die Tatsachen in 
Betracht ziehen. 

So annektiert Österreich im Jahre 1718 Oltenien und 
zu gleicher Zeit das serbische Gebiet um Belgrad. Aber 
sein Ehrgeiz machte am Alttal nicht Halt. Das Interesse, 
das es bald für die Donauschiffahrt zeigen sollte, die 
Handelsgesellschaften, die für den nahen Orient orga- 
nisiert wurden, liessen auf viel grössere Ziele schliessen, 
die weit über die fünf Bezirke der Kleinen Walachei hin- 
ausgingen. Desgleichen zog es Vorteil aus dem russisch- 
türkischen Krieg und den Verhandlungen, die dem 
Frieden von Kudschuk Kainardschi vorangingen, indem 
es sich — in fast betrügerischer Weise — der Bukowina 
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bemächtigte. Aber die Regierung der Kaiserin Maria 
Theresia betrachtete diese Provinz als eine ihr gebüh- 
rende Belohnung für die den Kriegführenden geleisteten 
Dienste, eine Gelegenheit, die man ausnützen musste. 
Ihre wirklichen Pläne begnügten sich aber ebensowenig 
mit dem Nordwesten des moldauischen Gebietes wie 
des. walachischen Fürstentums. Wenn die österreichi- 
schen Pläne nicht vollständig verwirklicht werden konn- 
ten, so liegt das mehr an der Ungunst der Umstände als 
daran, dass die Habsburgische Monarchie ihre imperia- 
listischen Bestrebungen willentlich eingedämmt hätte. 

Bezüglich Bessarabiens sind wir noch besser unter- 
richtet. Es ist in der Tat wenig wahrscheinlich, dass 
das russische Reich die Pruthgrenze als letztes Ziel 
seiner Ausdehnung in Richtung der Donau und des 
Balkans angesehen hat. Wenn hierüber noch ein 
Zweifel bestehen . sollte, so dürfte es genügen, die 
Instruktionen nachzulesen, die Napoleon am 2. 
Februar 1808 Coulaincourt, seinem Gesandten in 
Russland, erteilt hat in dem Augenblick, als das 
Abkommen von Tilsit und der Vertrag mit Alexan- 
der I. die Grundlage seiner Politik bildeten: « Sagen 
Sie dem Kaiser», schrieb er, «dass ich alles will, was 
er will; dass mein politisches System unwiderruflich an 
das Seinige gebunden ist, dass wir nicht aufeinander 
prallen können, weil die Welt gross genug ist für uns 
beide; dass ich ihn nicht dazu dränge, die Moldau oder die 
Walachei zu räumen, und dass er mich nicht dazu drän- 
gen möge, Preussen zu räumen... Was Schweden be- 
trifft, so werde ich, ohne Schwierigkeiten zu machen, zu- 
sehen, wenn der Kaiser sich seiner, ja sogar Stockholms, 
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bemächtigt. Man muss ihn sogar dazu bringen, dieses 
zu tun... Niemals wieder wird Russland eine ähnliche 
Gelegenheit haben St. Petersburg in den Mittelpunkt 
zu stellen und sich dieses geographischen Feindes zu 
entledigen...». In der Tat, im September 1809 wurde 
das Grossfürstentum Finnland von Schweden losge- 
rissen und mit dem russischen Reiche vereinigt. Aus 
diesem Dokument ist deutlich zu ersehen, dass zu der 
russischen Interessensphäre das gesamte moldauische 
und walachische Territorium gehörte, das die Heere des 
Zaren wiederum seit zwei Jahren besetzt hielten. Wir 
werden übrigens sehen, dass sich die Interessensphären 
nicht auf die Moldau und die Walachei beschränkten. 
Wenn Russland sich im Jahre 1812 mit dem östlichen 
Teile der Moldau begnügte, so darum, weil es durch den 
Bruch zwischen Napoleon und Alexander und die 
Notwendigkeit, den Krieg mit der Türkei so rasch wie 
möglich zum Ende zu führen dazu gezwungen war, und 
mit allen seinen Kräften dem Angriffe der Grossen 
Armee entgegentreten musste. Manliest in den Instruk- 
tionen, die Alexander I. an Kutuzow, den Komman- 
danten der Südarmee, schickte, um den Abschluss des 
Friedens mit der Pforte zu beschleunigen: «Wenn es un- 
bedingt notwendig ist, können Sie den Türken die grös- 
sten Konzessionen machen und den Pruth als Grenze 
annehmen ?); ich bevollmächtige Sie jedoch zu dieser 
ernsten Konzession nur unter der Bedingung, dass Sie 


1} Schon 1810 schrieb Joseph de Maistre « Wird man den Frieden schliessen 
oder nicht?... Die Türken sind sehr begeistert. Sie sind geschlagen, aber nicht 
besiegt... Ich bin geneigt zu glauben, dass alles mit einer Zerstückelung 
der Moldau enden wird, um der Ehre willen oder um eine Provinz zu ruinieren э. 
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mit der Pforte einen Bündnisvertrag abschliessen ». Die 
Annektierung Bessarabiens war also nur ein Zufall, eine 
Konzession die sich aus der Notwendigkeit ergab, 
so rasch wie möglich Frieden mit der Türkeı zu 
schliessen. Selbst im Laufe der Verhandlungen, die 
zum Vertrage von Bukarest führten, forderten die 
Russen zunächst die Serethgrenze, und der Gross- 
dragoman Demeter Muruzi, der das Missgeschick 
der türkischen Politik später mit seinem Kopfe be- 
zahlte, erklärte sich damit zufrieden, Jassy behalten 
zu können. Es ıst bedauerlich, dass diese Dokumente 
von den Leitern der rumänischen Politik im Jahre 1939 
nicht mit mehr Aufmerksamkeit nachgelesen worden 
sind; es wäre ihnen dadurch viel Unvorhergesehenes 
erspart geblieben, und das Land wäre vielleicht besser 
vorbereitet gewesen auf die tragischen Ereignisse vom 
Jahre 1940. 

Sicher ist, dass sowohl vom Standpunkte ihrer 
äusseren Lage als auch von demjenigen der inneren 
Verfassung die rumänischen Staaten fortan ein Gan- 
zes bildeten, dessen politische Vereinigung nur eine 
Frage der Zeit war. Es ist aber noch bezeichnender, dass 
in der diplomatischen Terminologie der Zeit der Begriff 
« Dakien » in der vollen Bedeutung des Namens der 
römischen Provinz wieder auftaucht. In dem Augen- 
blicke, als durch Annektierungen und Teilungen ganze 
‘Provinzen aus dem schon verkleinerten rumänischen 
Gebiet losgerissen wurden, war schon die Rede von 
einer neuen Einheit, die nicht nur die Donaufürsten- 
tümer umfassen sollte, sondern auch deren natürliches 
Zentrum, die siebenbürgische Hochebene. Ein Bericht 
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des preussischen Gesandten in Konstantinopel, Senfft 
von Pilsach, der sich am 3. November 1807 in Hermann- 
stadt in Siebenbürgen befand, lässt darüber keinen 
Zweifel bestehen: « Seit einiger Zeit 9, schreibt er, «hat 
sich hier das Gerücht verbreitet, dass Siebenbürgen von 
dem Hause Habsburg abgetreten und an die Moldau 
und die Walachei unter dem Namen Dakien angeschlos- 
sen und dem Grossfürsten Konstantin zugesprochen 
werden solle. Diese Gerüchte haben die Bewohner dieses 
Landes sehr erregt, umsomehr als sie von dem russi- 
schen Konsul Kirigo bestätigt wurden, der auf einer 
Reise von Bukarest nach Kronstadt öffentlich davon 
gesprochen hat. Graf Colowrath, der Gouverneur von 
Siebenbürgen, hat davon Kenntnis bekommen und den 
Wiener Hof benachrichtigt, indem er den Urheber des 
Gerüchtes, den russischen Konsul, mit Namen nannte. 
Er ist ein Durchschnittsmensch, aber seine bekannten 
Verbindungen mit General Sebastiani in Konstanti- 
nopel, wo er als Gefangener gewesen war, geben ihm eine 
Augenblicksbedeutung, die er schwer bezahlen müsste, 
wenn das Wiener Kabinett von dem Kabinett in St. 
Petersburg eine Aufklärung über die Äusserung des Herrn 
Kirigo verlangen würde...» Wenn man zu diesem 
Bericht das hinzufügt, was man von gewissen Beziehun- 
gen der orthodoxen Kirche Siebenbürgens mit den Russen 
weiss — wir werden weiter unten davon sprechen we 
kann man nicht umhin, Iorgas Schlussfolgerungen hin- 
sichtlich dieses Dokumentes beizupflichten: «Halten wir 
dieses Datum fest: November 1807. Damals war zum 
ersten Male in einer Depesche eines ausländichen Ge- 
sandten und aus Beweggründen einer anderen Regie- 
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rung die Rede davon, dass auf Grund des Überwiegens 
des rumänischen Elementes in Siebenbürgen die Ab- 
iretung dieser Provinz von dem Hause Österreich gefor- 
dert werden sollte, um sie mit der Moldau und der Wa- 
lachei zu vereinigen und ein Königreich der Daken 
aufzurichten ». 

So kann man trotz der Zerstückelungen und des 
feindlichen Geschicks, das einen immer weitergehenden 
Zerfall der rumänischen Länder zu beabsichtigen schien, 
sagen, dass die geistige Einheit gegründet, und die Idee 
der politischen Einheit im Entstehen ist. Das Jahr- 
hundert der Nationalitäten, d. h. das XIX. Jahrhun- 
dert wird ihre volle Auswirkung bringen. 
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DAS ERWACHEN DES RUMÄNISCHEN 
NATIONALGEFÜHLS 


Est natio Valachica omnium in Tran- 
sylvania antiquissima... Omnis moderna 
tristis Valachorum sors non legibus sed 
iniquiae temporum debetur, 


Supplex Libellus Valachorum, 1791. 
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(ee Nationalbewusstsein musste Jedoch noch eine 
neue Stufe überwinden, bevor es sich völlig ent- 
falten konnte. Die grossen europäischen Nationen des 
Westens sind gegen Ende des Mittelalters entstanden, 
als der weltliche Geist sich dem katholischen Univer- 
salismus der römischen Kirche und ihrer Geistlichkeit 
widersetzte. Im östlichen Europa hatte der Sieg der 
Türken einen anderen Universalismus auf den Plan 
gerufen, nämlich denjenigen der Orthodoxie. Diese hatte 
zunächst ihren Schwerpunkt in dem Patriarchen in 
Konstantinopel gehabt, wodurch die Vorherrschaft des 
griechischen Elementes in der Christenheit mit orien- 
talischem Ritus begünstigt wurde. Es blieb lange Zeit 
Sitte, alle orthodoxen Christen « Griechen» zu nennen, 
gleichviel, welcher Sprache sie sich bedienten und zu 
welchem Volke sie gehörten. 

Als Moskau «das dritte Rom» wird und vor allem 
von dem Augenblicke an, als Peter der Grosse die 
Kirche der kaiserlichen Macht unterordnet, indem er das 
russische Patriarchat in Wirklichkeit aufhebt, gilt 
Russland für alle Christen des Ostens als der Vorkämpfer 
der Orthodoxie. Dies ist der wesentlichste Faktor der 
Orientfrage des XVIII. Jahrhunderts und die Haupt- 
ursache der in der Zeit von Peter I. bis auf Katharina 
II. sich folgenden russisch-türkischen Kriege. So verband 


14* 
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die Idee der Orthodoxie all die verschiedenen Völker 
Balkan- und Donaueuropas. Zwar beginnt man, ver- 
schiedene Sprachen, Rassen und historische Überlie- 
ferungen zu unterscheiden, aber in politischer Hinsicht 
wurde jetzt die orthodoxe Einheit « Trittbrett », für 
die russische Ausbreitung, nachdem sie vorher dem 
griechischen Gedanken und der griechischen Kultur 
als Wegbereiter gedient hatte. Die griechische Be- 
wegung, die der Revolution von 1821 vorausging, 
sollte dieser Verquickung mit dem Religiösen, das 
sıch an alle Christen des osmanischen Reiches wandte, 
ein Ende machen; denn die griechische Idee wurde 
weltlich und national. Sie musste daher auch ihr Betä- 
tigungsfeld einschränken und das bald durch einen 
unabhängigen Staat vertretene griechische Volk von den 
anderen Völkern des Balkans scheiden. Die russische 
Politik begriff sofort die Notwendigkeit einer Programm- 
änderung, und im XIX. Jahrhundert trat die sla- 
‚wische Idee in der Propaganda des Zarenreiches an die 
Stelle des nunmehr unzeitgemässen Stichwortes von der 
Orthodoxie. Aber dieses neue Schlagwort des Pansla- 
wismus, das wohl von den Bulgaren und Serben sowie 
von den slawischen Bevölkerungsteilen der Habsburger 
Monarchie gehört werden konnte, vermochte keine Wir- 
kung mehr zu erzielen auf die Rumänen, die von der 
Latinität ihrer Sprache und ihrer Abkunft überzeugt 
waren und fortan versuchten, sich der westeuropäischen 
Kultur zu nähern. 

An dieser Stelle muss aber eines Ereignisses 
gedacht werden, dessen Folgen auf das Erwachen des 
rumänischen Nationalgefühls grossen Einfluss haben 
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sollten, obwohl dies den Absichten seiner Urheber sehr 
fern lag. Im Jahre 1698, sofort nach der Eroberung 
Siebenbürgens durch die Kaiserlichen, sprach der rumä- 
nische Metropolit Athanasius die Vereinigung seiner 
Kirche mit Rom aus. Es folgte ihm bei diesem Schritt 
nur ein Teil seiner Geistlichkeit, und es gab fortan in 
Siebenbürgen zwei rumänische Kirchen: die mit Rom 
vereinigte, vom Papste abhängige, und die alte ortho- 
doxe Kirche. Die Lage der zuletzt genannten blieb lange 
Zeit unsicher. Sie war noch weniger «anerkannte » Kirche 
als die andere, ja sie hatte sogar das Recht verloren, ihren 
eigenen Bischof zu wählen. Indessen blieb ihr die Mehr- 
zahl der Gläubigen treu, und bei diesen zeigt sich zu- 
erst das Gefühl der Einheit auf religiösem Gebiet. Eine 
Beschwerde der orthodoxen Christen Siebenbürgens, die 
im XVIII. Jahrhundert von der russischen Propaganda 
verbreitet wird — diese hatte grosses Interesse daran, 
auf diese religiöse Einheit zu pochen — machte geltend, 
dass die siebenbürgische Kirche in der Abhängigkeit der 
walachischen Metropolitankirche stehe und ihre Priester 
in der Moldau und in der Walachei geweiht würden. In 
dieser Zeit verfasste Verse nehmen das gleiche Thema 
auf: «Die Union wird zu nichts führen, denn sie hat uns 
von unseren Brüdern im walachischen und moldau- 
ischen Lande getrennt...». Die erste Wirkung der ortho- 
doxen Reaktion war also eine Verstärkung des Gefühls 
der rumänischen Einheit. 

Aber diese Union selbst sollte ein Faktor von gröss- 
ter Bedeutung in der Entwicklung der nationalen 
Idee der Rumänen werden. Sie verdankt diese Be- 
deutung den Männern, die an die Spitze der unierten 
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Kirche gestellt wurden und die verstanden, die Kirchen- 
frage mit der Sache aller Siebenbürger Rumänen zu 
verbinden. Der Bischof Johann Innozenz Micu oder 
Klein, der in seiner Eigenschaft als Prälat einer katho- 
lischen Kirche Mitglied des Landtages war, erhob dort 
Ansprüche «in seinem eigenen Namen und im Namen 
der ganzen walachischen Nation Siebenbürgens ». Ob- 
wohl ihm die drohenden Zurufe der privilegierten 
Stände antworteten, verfocht er doch tapfer die Sache 
seines Volkes; «unser Volk», erklärte er, «ist nicht 
minderwertiger als jedes andere in Siebenbürgen, weder 
an Tugend, noch an Wissen, noch an Tüchtigkeit ». Er 
musste sein Leben in der Verbannung beschliessen, ohne 
etwas von seiner mutigen Haltung von damals aufge- 
geben zu haben, als der Landtag, in dem nur die 
Vertreter der drei Stände sassen, es ablehnte, die Unierte 
Kirche als fünfte zugelassene Religion anzuerken- 
nen. Die Ansprüche waren nicht nur moralischer, son- 
dern auch materieller Art. Mit dem Fortschritt der 
landwirtschaftlichen Erschliessung, die immer zahlrei- 
chere Arbeitskräfte forderte, hatte sich die Lage der 
Walachen, die leibeigen geworden waren, so ver- 
schlechtert, dass sie kaum noch zu ertragen war: «auf 
gewissen Gütern mussten die Bauern von Sonntag bis 
Sonnabend fronen ». Man hat Zahlen zusanımengestellt, 
die für sich selbst sprechen. Zwölf Ггорїареп im Jahr, 
wie sie durch die Bestimmungen des Fürsten Kon- 
stantin Mavrokerdat in der Walachei festgesetzt waren, 
standen an zweıhundert gegenüber, die auf der Mehr- 
zabl der siebenbürgischen Güter gefordert wurden! 
Unter diesen Umständen ist es nicht erstaunlich, dass 
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sich von neuem ein starker Strom von Auswanderern 
in die Moldau und in die Walachei ergiesst, so dass er 
den in einer Supplik vom Jahre 1773 wiedergegebenen 
Alarmruf auslöste: Tota Transylvania ad nos venit — 
ganz Siebenbürgen kommt zu uns! Trotzdem stellte die 
Volkszählung vom Jahre 1733 in Siebenbürgen 85.857 
walachische Familien fest. Im Jahre 1766 ergab die 
kirchliche Volkszählung gegenüber 93.000 Römisch- 
Katholischen, 140.000 Reformierten, 130.000 Luthera- 
nern und 28.000 Unitariern, die zusammen die magya- 
rische, szekler und sächsische Bevölkerung darstellten, 
547.243 Rumänen beider Konfessionen. Die Mehrheit 
der Bevölkerung einer so harten und ungerechten Behand- 
lung zu unterwerfen, bedeutete jedoch, sie geradewegs 
zur Verzweiflung zu bringen und zum Aufstand zu het- 
zen. Die unter Maria Theresia zunächst schüchternen, 
dann aut Grund der Inspektionsreisen Josephs II. küh- 
neren Versuche, das Schicksal der Leibeigenen zu verbes- 
sern und die übertriebenen Vorrechte der Stände zurück- 
zuschrauben, prallten an dem Klassenegoismus ab, der 
hinsichtlich der Walachen durch eine zugleich konfessio- 
nelle und völkische Gegnerschaft versteift wurde. Die 
zweite Reise Josephs nach Siebenbürgen im Jahre 1783, 
sein Befreiungsgesetz, welches die Lebensbedirgungen 
der Leibeigenen fühlbar besserte, die im Jahre 1784 
eingeführte militärische Aushebung, sowie der passive 
Widerstand des magyarischen Adels gegenüber allen 
kaiserlichen Reformen, das alles musste endlich das 
Pulverfass in Brand setzen. Die walachischen Dörfer 
erhoben sicb, und ihre drei Anführer, Horia, Closca und 
Crisan führten die Aufständischen zum Sturm auf die 
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Schlösser, wobin die addigen Herren geflohen waren. 
Es kam zu Ausschreitungen und Massenmord, die 
nach so viel Unterdrückung und Hass unvermeidlich 
waren. Schliesslich konnten die Scharen der Bauern 
den eingreifenden Truppen nicht länger Widerstand 
leisten. Sie wurden auseinandergesprengt, und zwei ihrer 
Anführer, Horia und Cloşca wurden aufs Rad geflochten. 
Dieser Aufstand hatte einen rein sozialen Charakter ge- 
habt; aber letzten Endes war es das walachische Volk, 
das sich im Vertrauen auf die Gerechtigkeit des Kaisers 
erhoben hatte. Eine Medaille jener Zeit zeigt auf der 
einen Seite ein von einem Dolch durchbohrtes Herz mit 
der Umschrift: «Horia Rex Daciae»; die Rückseite aber 
trägt die Randschrift: «Nos pro Cesare». Diese Me- 
daille stellt deutlich die doppelte Seite jener nationalen 
Bewegung der Siebenbürger Rumänen dar: einerseits war 
da der Wille, sich selbst zu behaupten und als Nation 
anerkannt zu werden ; andererseits war man dem Kaiser 
ergeben, von dem man die Wiedergutmachung des Un- 
rechtes erwartete sowie die Errichtung eines Regimes der 
Gerechtigkeit und der Gleichheit. Der Tod Josephs II., 
der auf seine grosse autoritäre und zentralisierende Re- 
form hatte verzichten müssen, war für die unglücklichen 
Walachen ein sehr schwerer Schlag. So war es sein 
Nachfolger, Leopold II., an den im Jahre 1791 die Denk- 
schrift gerichtet wurde, welche die beiden rumänischen 
Bischöfe, der orthodoxe und der unierte, im Namen «der 
walachischen Geistlichkeit, des Adels, der Laien und der 
ganzen walachischen Nation in Siebenbürgen » über- 
reichten. Diese « demütige Bittschrift » ist bekannt unter 
dem Namen a Supplex Libellus Valachorum ». Die Denk- 
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schrift beschränkte sich aber nicht mehr darauf, An- 
sprüche zu stellen ; sie legte Rechte dar. Das rumänische 
Volk betrachtete sich als ureingesessen, es sah ın sich 
den ältesten und auch zahlreichsten Bevölkerungsteil in 
Siebenbürgen ; es forderte eine « Wiederherstellung » der 
zivilen und politischen Rechte, die ihm im Laufe der 
Jahrhunderte ungerechterweise entzogen worden waren. 
Als der siebenbürgische Landtag zur Verlesung dieser 
Urkunde schreiten sollte, verliessen einige Abgeord- 
nete auf einen Feueralarm hin den Saal; da rief der 
Baron Wesselenyi: «Hier ist ein viel gefährlicherer 
Brand ausgebrochen, den es zu löschen gilt ». In der Tat: 
der Landtag konnte keine einzige der rumänischen 
Forderungen annehmen, ohne auf die Vorrechte der 
drei Stände zu verzichten; mit grosser Mühe erkannte 
er schliesslich «die freie Ausübung » des orthodoxen 
Kultus an, in der Art, wie es bei den «zugelassenen » 
Religionen der Fall war. Fortan war jedoch die rumä- 
nische Frage in Siebenbürgen aufgeworfen, und zwar 
sowohl vom politischen und sozialen als auch vom 
kirchlichen Standpunkte aus. Sie rief historische Argu- 
mente hervor, die denjenigen der Magyaren oder der 
Sachsen entgegengehalten wurden. Die Forschungen 
der neuen siebenbürgischen Schule entwickelte diese 
Argumente weiter und brachte zu gleicher Zeit das 
Bewusstsein der rumänischen Bevölkerung der von der 
Habsburger Monarchie regierten Länder dem Gedanken 
der Einheit näher. 

Und wirklich, die Arbeiten der ersten Philologen 
und Historiker, die an der Schule von Blaj (Blasen- 
dorf) herangebildet wurden, fügten der These, die seit 
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mehr als einem Jahrhundert in den Arbeiten der mol- 
dauischen und walachischen Chronisten verfochten 
wurde, nichts Wesentliches hinzu! Höchstens gaben sie 
der Theorie von der Einheit und der römischen Abstam- 
mung ihres Volkes einen neuen Antrieb, dank dem 
Einfluss der katholischen Seminare und der unmittel- 
baren Fühlung mit den Denkmälern Roms und der la- 
teinischen Kultur. Daher die kategorische Betonung 
der Behauptung gewisser Positionen, die sich sogar bis 
zu einem übertriebenen Radikalismus steigerte, der von 
der modernen Kritik aufgegeben worden ist; diese Ge- 
lehrten zeigen jedoch die gleiche glühende Überzeugung 
und den « Willen, eine Nation zu sein », wie er dem 
Geiste des Jahrhunderts entspricht. 

Dies eben ist der neue Geist, der das Werk Samuel 
Kleins, des Neffen des Bischofs, durchweht, ebenso wie 
dasjenige Georg Sincais oder Peter Maiors. In Sincais 
Chronik, die erst geraume Zeit nach seinem Tode 
veröffentlicht wurde, ist folgende Zusammenfassung 
zu finden: «Von den Kolonisten, die in dem alten 
Dakien verblieben sind, stammen alle Rumänen ab, die 
auf dem linken Donauufer leben, und von den Kolo- 
nisten, die die Donau überschritten und sich im neuen 
Dakien niedergelassen haben, sowie von den Römern, 
die der grosse Konstantin in Thrakien angesiedelt 
hat, stammen diejenigen des rechten Ufers, die seither 
abwechselnd Wlachen, Kotzo- oder Kutzowlachen und 
Zinzaren genannt werden, während diejenigen, die auf 
dem linken Ufer geblieben sind, erst als Römer, dann als 
Abotriten, dann als Petschenegen und Kumanen, schliess- 
lich als Muntenier, Moldauer, Mărgineni, Mocani, Frätuti 
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bezeichnet werden; welches auch der Name sei, mit 
dem sıe sich benannten oder benennen, sie sind von ein 
und demselben Stamm, d. h. von römischem Blut, wie 
es ihre Veranlagung und ihre Eigenschaften beweisen». 
Es ist interessant festzustellen, dass Sincai schon er- 
kannt hatte, dass die einheimische Bevölkerung Dakiens 
oftmals mit den Namen der Eroberer bezeichnet wurde, 
die in diesen Gebieten die politische Herrschaft ausübten ; 
man sieht desgleichen, wie die Idee des gemeinsamen 
lateinischen Ursprungs aller, selbst der entferntesten 
Zweige des rumänischen Volkes, das Gefühl der natio- 
nalen Einheit bestätigte und stärkte. 

Diese Behauptung von der römischen Abstammung 
bildete ein ‚historisches Argument, das man mit Erfolg 
den mittelalterlichen Überlieferungen entgegenstellen 
konnte, die von den priviligierten Ständen ins Feld 
geführt wurden ; sie stellte еше Art Wappenschild oder 
Adelstitel dar, gegen den Verleumdungen, die von den 
Magyaren über die Walachen verbreitet wurden, und 
vor allem von den Adligen, die ein doppeltes Interesse 
daran hatten, die Siebenbürger Rumänen als Leibeigene 
darzustellen, die am Ende des Mittelalters eingewandert 
und von den privilegierten Nationen nur «aufgenom- 
men » oder «geduldet» worden waren. Auf Argumente 
dieser Art nimmt Peter Maior Bezug, wenn er in seiner 
« Geschichte der Anfänge der Rumänen in Dakien », 
die 1812 erschienen ist, mit so grosser Heftigkeit gegen 
die fremden Historiker Stellung nimmt, die die entgegen- 
gesetzte Meinung vertraten: «Sie meinen, dass die 
ganze Welt ihren Trugbildern Glauben schenken muss ; 
und seit einiger Zeit, so wie ein Esel den anderen kratzt, 
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entlehnen sie voneinander die Verleumdungen und 
veröffentlichen sie aufs neue, ohne der Wahrheit nach- 
zugehen; und je mehr die Rumänen schweigen, ohne 
ihren ungerechten Verleumdern zu antworten, umso 
eifriger werden diese darin, sie noch mehr herabzusetzen 
und sie nach Gutdünken zu beleidigen ». Dieser heftige 
Widerstand gegen die von der magyarischen Schule 
verfochtenen Theorien führte im übrigen zu einer ganz 
extremen Haltung der nationalen Vorkämpfer und zu 
Schlussfolgerungen, die nicht sehr überzeugend waren. 
So protestiert der gleiche Peter Maior mit aller Kraft 
gegen die Annahme, dass die römischen Eroberer sich 
mit den Dakern vermischt haben könnten. Er goss so, 
ohne es zu ahnen, Wasser auf die Mühle der magya- 
rischen Historiker unserer Tage, die mit nicht gerin- 
gerer Überzeugung behaupten, dass die Daker völlig 
ausgerottet worden waren, und dass keine Spur einer 
Kontinuität von den Dakern und dem Reiche Bure- 
bistas oder Dekebals bis zu dem rumänischen Volke 
unserer Tage führen könne. Wir können nicht umhin, 
über seine Verteidigung der absoluten Rassenreinheit 
der römischen Kolonisten in Dakien, die keinerlei Bezie- 
hungen zu den dakischen Frauen gehabt haben sollen, 
zu lächeln; das Gleiche gilt für einen anderen Sieben- 
bürger, Simeon Bärnufiu, der mehr Philosoph und Jurist 
war als Historiker und der in der revolutionären Bewe- 
gung von 1848 eine Rolle spielte; wenn dieser die 
Geschichte des rumänischen Rechtes mit dem Zwölftafel- 
gesetz der Dezemvirn beginnt, kann man nicht umhin 
festzustellen, dass er übertreibt. Aber diese Übertrei- 
bungen trugen dazu bei, die «römische » Idee zu ver- 
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breiten und der Menge zugänglich zu machen. Wenn im 
Jahre 1792 der orthodoxe Priester Popovici ın seiner 
Pfarrgemeinde Räsinarı während einer Predigt, die er ın 
der Kirche seines Dorfes hielt, daran erinnerte, dass alle 
Rumänen von römischen Kolonisten abstammten, die 
nach dem Rückzuge des Aurelian in Dakien zurückge- 
blieben waren, so kann man wohl behaupten, dass 
die Idee der rumänischen Einheit nicht mehr eine nur 
einigen Wissenschaftlern bekannte Theorie, sondern 
dass sie in der Lage ist, eine Volksbewegung zu be- 
stimmen und dadurch ein politischer Faktor zu werden, 
was im übrigen im gleichen Jahre die « Bittschrift der 
Walachen » bewies, die durch die Bischöfe dem Kai- 
ser und dem Landtage vorgelegt wurde. 


* 
+ D 


In den Fürstentümern war der Übergang von der 
Theorie zur Tat durch andere Einflüsse bedingt. Da war 
zunächst derjenige der französischen Revolution, der un- 
mittelbar auf die Führer der griechischen Freiheitsbewe- 
gung wirkte und dadurch die anderen Balkanvölker zur 
Nacheiferung trieb. Die Serben hatten schon das Zeichen 
zum Kampfe gegen die türkische Unterdrückung ge- 
geben; am 20. Februar 1821 überschritt Alexander 
Ypsilanti, der Führer der « Hetärie » an der Spitze einer 
kleinen, in Russland angeworbenen und dort bewaffneten 
Armee den Pruth und versuchte, die rumänischen Staaten 
zum Ausgangspunkt der nationalgriechischen Revolu- 
tion zu machen. Aber der von ihm in die rumänischen 
Länder geworfene Funke sollte einen anderen Feuerherd 
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entfachen als denjenigen, auf den er gerechnet hatte. 
Auf den Aufruf der «Hetärie», an der griechischen 
Revolution teilzunehmen, verhielt sich die Moldau gleich- 
gültig und sogar feindselig ; die Walachei aber setzte ihm 
eine rumänische Bewegung entgegen, in der sich soziale 
Fragen mit immer stärker betonten nationalen Forde- 
ungen vermischten: die Bewegung des Tudor Vladimi- 
rescu. Die Agitation gewann den Adel für die Bewegung, 
vor allem die kleinen Bojaren. Der Einfluss der liberalen 
Ideen Westeuropas, die durch die Freimaurerlogen ver- 
mittelt wurden; führte in den Fürstentümern zu 
Plänen für cin verfassungsmässiges Regime, das in 
absolutem Widerspruche stand zu der Willkürherrschaft 
gewisser Phanarioten und den fortgesetzten Eingriffen 
der Pforte. Die im Jahre 1822 dem neuen Hospodar der 
Moldau, Johann Sturdza, vorgeschlagenen « Punkte » 
hatten noch den Charakter einer oligarchischen Re- 
form und sicherten einem kleinen Landiag, іп dem 
einige Grossbojaren und hohe Beamte sassen, sehr 
weitgehendc Vollmachten ; aber schon versuchten andere 
Entwürfe, diese Grundlage zu erweitern und eine Eini- 
gung zwischen dem niederen Adel und einigen bürger- 
lichen Elementen zu sıchern, die noch selten waren zu 
jener Zeit, als der Handel zum grossen Teil in den 
Händen der Ausländer lag. Ein Ereignis von höchster 
Bedeutung war die Wiederkehr der einheimischen 
Fürsten, eine Folge der Reaktion des nationalen, ru- 
mänischen Geistes gegen die Griechen. Siebenbürgen 
hatte seinen Anteil an der Erweckung dieses Gefühles 
gehabt. Seit dem Jahre 1816 wurde in der Schule des 
Gheorghe Lazär in Bukarest die rumänische Geschichte 
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von dem Standpunkte aus gelehrt, wie er von Klein, 
Şincai und Maior vertreten wurde. 

Schliesslich muss noch der wachsende Druck von 
Seiten Russlands in Betracht gezogen werden, das 
gelegentlich des Eingreifens der Grossmächte zu Gunsten 
der Griechen und unter der neuen Regierung des auto- 
kratischen Nikolaus 1. seine Politik der Ausbreitung nach 
dem Balkan wieder aufnahm. Mit seinen Plänen, die 
christlichen Völker des Orients neu zu organisieren, 
verfolgte Russland natürlich die Absicht, grössere Ein- 
heiten zu schaffen, die leichter zu verwalten gewesen 
wären als kleine Staaten, deren separatistische Tra- 
dition zum grossen Teil schon durch die sehr ähnlı- 
chen Bedingungen verwischt worden waren, die das 
Phanariotenregime geschaffen hatte. In der Sprache der 
Kanzleien war immer weniger die Rede von der « Wala- 
chei» oder der «Moldau», dafür aber häufiger von den 
« Fürstentümern »; diese Pluralform ist an sich schon 
sehr bedeutsam. 

Einen neuen, entscheidenden Einschnitt bedeutete 
der Vertrag von Adrianopel im Jahre 1829. Die Fürsten- 
tümer unterstanden fortan dem doppelten Protektorate 
des russischen und des osmanischen Reiches. Die Pforte 
verzichtete auf die Festungen und auf die Rajas auf 
dem linken Donauufer; die Donauschiffahrt wurde frei- 
gegeben. Alle alten, ehemals durch das osmanische 
Monopol errichteten Schranken zur Kontrolle des Han- 
dels oder der Industrie fielen ebenfalls. Auf diese Weise 
waren günstige Bedingungen geschaffen für eine neue 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung, die in wenigen 
Jahren das Leben der rumänischen Staaten verändern 
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und sie weit öffnen sollte für die Einflüsse und Ideen 
des Okzidenis. 

Es war ein glücklicher Zufall, dass in den Fürsten- 
tümern das neue Regime von einem aufgeklärten Manne 
mit hoher Gesinnung eingeführt wurde, der, weitschau- 
end und fortschrittlich in seinen Auffassungen, aufrichtig 
auf das Wohl derer bedacht war, deren Land er zu 
verwalten hätte. General Kisselev arbeitete mit Hilfe 
einer Kommission, in der vier moldauische und vier 
walachische Bojaren sowie die beiden Sekretäre Barbu 
Stirbey und Georg Asaki sassen — letztere waren eben- 
falls Vertreter der Fürstentümer — das « Organische 
Reglement » aus, eine Verfassung, die sich für die bei- 
den Fürstentümer fast wörtlich deckte. Obgleich die 
beiden Fürstentümer als solche beibehalten wurden, und 
jedes seinen eigenen Fürsten, seinen eigenen Landtag 
und seine Verwaltung hatte, bedeutete das « Organische 
Reglement» unbestreitbar einen grossen Schritt vorwärts 
in Richtung der politischen Einheit. Es vertrat dieses 
Prinzip sogar in unverhüllter Weise: «Herkunft, Reli- 
gion, Sitten und die gleiche Sprache der Einwohner 
dieser beiden Fürstentümer », hiess es, fast wörtlich 
übereinstimmend im Artikel 425 des moldauischen 
und im Artikel 371 des walachischen Reglements, 
«sowie die Interessen der beiden Staaten bilden seit 
ihrer Gründung die Elemente für eine unlösbare Einheit, 
die nur durch zufällige Umstände verhindert worden 
ist». In der Tat ist das Regime, das in den beiden 
Staaten eingeführt wird, bis auf geringe Einzelheiten 
das gleiche. Es stellt den Versuch einer verfassungs- 
mässigen Ordnung dar, welche den mit beschränktem 
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Wahlrecht gewählten Versammlungen ausgedehnte Voll- 
machten in Bezug auf Gesetzgebung und Kontrolle ver- 
lieh. Man gewöhnte sich auf diese Weise daran, gemein- 
sam zu denken und zu arbeiten, Die wirtschaftlichen 
Fortschritfe waren die gleichen ; die neuen Bedingungen 
für den internationalen Handel verwerteten in gleichem 
Masse die Erzeugnisse der Walachei wie diejenigen der 
Moldau: Galati und Bräila, die beiden Donauhäfen, die 
vom türkischen Druck befreit waren, gelangten zu einem 
in ihrer Geschichte beispiellosen Wohlstand. Es war 
ohne Zweifel sehr widerspruchsvoll, dass Kaiser Ni- 
kolaus I., der ausgesprochenste Vertreter des autg- 
krafischen Systems, an den Grenzen des russischen 
Reiches die Schutzherrschaft über Staaten mit ver- 
fassungsmässiger Regierung und liberaler Wirtschaft 
ausübte. Aber diese Haltung war keineswegs von 
Uneigennützigkeit bestimmt. Kisselev selbst bestätigte 
dieses in einem Briefe vom Jahre 1832, als er die Aufrecht- 
erhalfung der russischen Besetzung in den Fürsten- 
tümern empfahl: « Man würde in dem Besitz dieser Pro- 
vinzen eine Entschädigung finden, die nach einer zehn- 
jährigen Okkupafion von einem Europa, das daran ge- 
wöhnt wäre, hier schon Russland zu sehen, nicht mehr 
angefochten werden würde... Wenn man einwendet, 
dass das Ziel der russischen Politik nicht die territgriale 
Ausbreifung gewesen sei, werde ich antworten, dass der 
Ablauf der Ereignisse sfärker ist als alle Voraussicht, 
und dass Russland sich nicht seit zwei Jahrhunderten 
von den Ufern des Dnjepr in Bewegung gesetzt hat, 
um an den Ufern des Pruth Halt zu machen, Alle 
in den Fürstentümern eingeführten Reformen und sogar 
15 
Lg 
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die Betonung ihrer Einheit erklären sich aus diesem 
Hintergedanken. Die nationale Miliz, die in der Moldau und 
in der Walachei von russischen Instrukteuren organisiert 
wurde, begeisterte die Jugend ; die russischen Generale 
sahen in ihr nur ein Anhängsel der russischen Armee. 
Doch noch einmal sollten die Ereignisse die Entwürfe 
der Diplomaten und Staatsmänner vereiteln. Die 
Entspanung in der Orientfrage führte im Jahre 1834 
zur Räumung des walachischen und moldauischen 
Staatsgebietes durch die russischen Truppen sowie zur 
Einsetzung von Fürsten, die die Aufgabe hatten, das 
` Organische Reglement durchzuführen: Alexander Ghika 
in der Walachei und Michael Sturdza in der Moldau. 
Hier muss bemerkt werden, dass letzterer im Januar 
1830 bereits eine Denkschrift an den Zaren Nikolaus 1. 
gerichtet hatte, welche eine Vereinigung der rumä- 
nischen Fürstentümer unter einem ausländischen Für- 
sten befürwortete. Er konnte diesen Gedanken nicht 
verwirklichen, als er selbst Fürst der Moldau wurde, 
denn die Grossmächte waren einer solchen Vereinigung 
nicht günstig gesinnt; aber er arbeitete darum nicht 
weniger an dem materiellen und dem geistigen Fort- 
schritte des Fürstentums. Die von ihm in Jassy ge- 
gründete «Academia Mihäileanä» bildete die erste Keim- 
zelle für die spätere Universität und wurde sehr rasch 
ein Mittelpunkt der geistigen Bewegung, deren Ziel die 
Vereinigung der Fürstentümer war. Der Fürst war 
später gezwungen, dem russischen Drucke zu weichen 
und seine eigene Schöpfung zu vernichten, aber der 
Antrieb die er gegeben hatte, sollte nie mehr zum 
Stillstande kommen. 
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Zur Zeit des Organischen Reglements wurden die 
Einheitsbestrebungen durch eine mehr literarische als 
politische Tätigkeit vertreten. Die junge Generation, 
die ihren Studien im Auslande oblag, in Frankreich 
oder Deutschland, brachte von dort den Widerhall der 
grossen Nationalbewegung mit, die die Geister sowohl 
in Paris als auch in Berlin erregte. Eine Anzahl junger 
Rumänen lauschte im College de France den begeisterten 
Worten Michelets und Quinets; in Berlin schöpfte 
Michael Kogälniceanu Begeisterung an den Quellen der 
deutschen Einheitsbewegung. Das neue rumänische Na- 
tionalbewusstsein wurde zugleich von den folgenden 
beiden verschiedenen Vorstellungen beeinflusst: es sollte 
zugleich politisch und liberal sein, entsprechend der 
französischen Formel, die sich besonders die jungen Wa- 
lachen zu eigen machten, .die die Pariser Schulen be- 
suchten — und sprachlich und historisch nach deutschem 
Vorbilde, wie es in den Moldauern lebte, die die Univer- 
sitäten auf der anderen Seite des Rheins besucht hatten. 

Aber diese verschiedenen Einflüsse führten zu einem 
gemeinsamen Ziel. Der Titel der von Kogälniceanu ge- 
gründeten Zeitschrift, die «Dacia Literară», war das 
lebende Symbol dafür; der « Progresul », der ihr folgte, 
zählte zu seinen Schriftleitern den jungen Ion. Ghica, 
einen walachischen Bojaren, der einen Lehrstuhl an der 
moldauischen Akademie innehatte. Sowohl die eine wie 
die andere dieser Zeitschriften nahm Mitarbeiter aus 
allen von Rumänen bewohnten Ländern an. Die Eröff- 
nungsvorlesung Kogälniceanus an der Jassyer Akademie 
im Jahre 1843 glich einem Aufruf und legte zugleich 
das gesamte Problem dar. In dieser Vorlesung treten 
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tatsächlich alle Seiten der Frage zu Tage vor allem das 
` Bestreben, das schon bei den Schriftstellern der Renais- 
sance zu finden war, die nationale Geschichte zu dem 
weltgeschichtlichen Ruhm der Antike zu erheben. «Mein 
Herz schlägt », sagte er, «wenn ich die Namen Alexan- 
‚der der Gute, Stephan der Grosse, Michael der Tapfere 
höre. Ja, meine Herren, ich schäme mich nicht, Ihnen 
zu gestehen, dass diese Männer für mich mehr bedeu- 
ten als Alexander der Grosse, Hannibal oder Cäsar; 
selbst die Orte meiner Heimat scheinen mir ange- 
nehmer und schöner als die Orte des klassischen Alter- 
tums. Suceava und Tärgoviste sind mir mehr wert 
als Sparta oder Athen...». Aber sein gesunder Men- 
schenverstand sträubte sich zugleich gegen die Über- 
treibungen der siebenbürgischen Schule, deren über- 
triebener Latinismus später in Maiorescu einen scharfen 
Kritiker finden sollte: «Hüten wir uns vor dieser 
Manie, meine Herren, die uns vor den Ausländern 
lächerlich macht », fügte Kogälniceanu hinzu, «...nur 
die untergehenden Nationen sprechen wie herabgekom- 
mene Aristokraten unentwegt von ihren Ahnen. Selbst 
wenn wir von Herkules abstammten, die Welt würde 
uns doch für erbärmlich halten, wenn wir erbärmlich 
wären; wenn wir dagegen fähig sind, der Entsittlichung 
und Zwietracht Herr zu werden, die uns zu Grunde rich- 
ten, wenn wir uns anstrengen würden, uns aufzurichten 
und etwas sicherer auf dem Wege der Brüderlichkeit, der 
‚Vaterlandsliebe und einer gesunden und nicht öberfläch- 
lichen Kultur vorwärtszuschreiten, — Europa würde uns 
achten, selbst wenn wir von den Horden Dschingis Khans 
 abstammten...». Schliesslich bekannte er sich ein- 
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deutig zu der Idee der Einheit aller Rumänen auch aus- 
serhalb der Grenzen der beiden Fürstentümer: « Weit 
davon entfernt, ein Gefühl des Hasses gegen die an- 
deren Teile meines Volkes zu hegen, betrachte ich als 
mein Vaterland die ganze Ausdehnung desjenigen Gebietes, 
wo man Rumänisch spricht, und als nationale Geschichte 
diejenige der gesamten Moldau, bevor sie verstümmelt‘ 
wurde, der Walachei und der siebenbürgischen Brüder». 
Man spürt in dieser Definition den Einfluss von 
Arndts berühmtem Gedicht und des zeitgenössischen Ge- 
dankens, welcher die Nation.auf der Einheit der Sprache 
und der Geschichte aufbaut; doch sie trägt ferner 
dazu bei, die «Dacia Literară » auf die historische und ` 
politische Bühne zu rücken. 


* 
a a 


Eine gewisse Unklarheit herrschte jedoch in Bezug 
auf die Mittel und Wege, durch welche diese Einheit 
verwirklicht werden sollte. Den besten Beweis hierfür’ 
heferten die Ereignisse des Jahres 1848; das revolu- 
tionäre Fieber, welches damals ganz Europa schüttelte, 
liess sich auch in den rumänischen Ländern spüren. 
Man ist gewöhnt, den Bewegungen, die in den Fürsten- 
tümern stattfanden, eine nur geringe Bedeutung zuzu- 
billigen; höchstens die siebenbürgische Bewegung hat 
die Aufmerksamkeit der Historiker in höherem Masse 
auf sich gelenkt. In Wirklichkeit hat es zwei voneinander 
völlig unabhängige, in gewissen Punkten sogar einander 
entgegengesetzte Bewegungen gegeben. 

Es ist hier nicht der Ort, bei dem von einigen Jungen 
moldauischen Bojaren der Opposition in Jassy unter- 


www.dacoromanica.ro 


230 RUMÄNISCHE EINHEIT 


nommenen Versuch zu verweilen; er wurde durch eine 
einfache polizeiliche Massnahme des Hospodars Michael 
Sturdza niedergehalten, die Anführer wurden verhaftet 
und verbannt. Auch Michael Kogälniceanu musste, 
nachdem er das Programm der nationalen Partei, 
dessen Ansichten jedoch sehr gemässigt waren, in der 
Moldau hatte erscheinen lassen, Zuflucht in der Buko- 
wina suchen, bei den Brüdern Hurmuzaki. 

In der Walachei war die Bewegung stärker, und 
obwohl es dem Volke völlig an politischer Erziehung 
mangelte, ergab sich hier dennoch eine Volksbewegung 
von grösserer Bedeutung. Die Anführer waren diejeni- 
gen jungen Leute, die in Paris studiert hatten und sich 
in unmittelbarer Fühlung mit den revolutionären Krei- 
sen befanden. Die Februarrevolution sollte in Bukarest 
Anfang Juni ihren Widerhall finden. In der Tat, die Aus- 
schüsse —auf der einen Seite derjenige von Rosetti, Go- 
lescu und Ghika, auf der anderen derjenige Eliades — 
wollten den zu ihrer Generation gehörigen Fürsten Georg 
Bibescu zudem Entschlusse zwingen, das Reglement auf- 
zuheben und eine neue Verfassung zu geben. Der Fürst 
zögerte, versuchte sich zu widersetzen, gab schliesslich 
nach und dankte nach einigen Tagen ab. Eine grosse, für 
den 11. Juni nach Islaz einberufene Versammlung hatte 
radikale Reformen im Geiste der französischen Revo- 
lution beschlossen: die Unabhängigkeit des Landes, 
wobei jedoch immer noch auf die alten, mit der Pforte 
abgeschlossenen Verträge Bezug genommen wurde; 
gleiche politische Rechte; ein Parlament, in dem alle 
Klassen der Gesellschaft vertreten sein sollten; ein 
verantwortliches Ministerium ; Freiheit der Presse ` Ein- 
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richtung einer Nationalgarde ; Schulpflicht für alle Kinder 
und Gleichberechtigung der Juden und Zigeuner. Eine 
grosse Menge Bauern hatte diesen neuen Grundsätzen 
durch Zuruf zugestimmt, ohne sie jedoch richtig zu verste 
hen. Aber in Bukarest vermochte Ion Brätianu, als der 
Fürst Bibescu einen Gewaltstreich versuchte und die 
provisorische Regierung, die er eben anerkannt hatte, 
verhaften liess, die Kaufleute des Lipscanis (Geschäftss) 
Viertels aufzuwiegeln, und in den Hof des Palastes eins 
zudringen. Die revolutionäre Bewegung war also im Kleins 
bürgertum, wo geheime Gesellschaften die Geister aufs 
gestachelt und vorbereitet hatten, mit Sympathie aufge- 
nommen worden. Die Führer jedoch trennten sich, kaum 
dass sie zur Macht gelangt waren. Der eingeschüchterte 
Eliade machte den Vorschlag, sich in die Berge zurückzus 
ziehen; wieder war es Brătianu, der, auf das Volk von 
Bukarest gestützt, die provisorische Regierung wieder 
herstellte, welche ihre Abgesandten, Maiorescu, Demeter 
Brätianu und Alexander Golescu, nach Frankfurt, 
Budapest und Paris sandte. Als Vertreter der res 
volutionären Ideen appellierten sie an die Gemein: 
samkeit der Revolutionen und waren bestrebt, ihre 
Bemühungen denjenigen der anderen, gleichartigen 
Bewegungen, die in Europa aufgestanden waren zu 
verbinden. Bălcescu insbesondere war für eine Аппаз 
herung an Ungarn, das sich vor kurzem gegen die 
Habsburger erhoben hatte. Aber der Kampf der 
Nationalitäten in Siebenbürgen und die ganz anı 
dersartige Haltung der rumänischen Bevölkerung 
‚dieser Provinz liess eine Verwirklichung dieses Planes 
nicht zu. Ganz auf sich gestellt und in Ermangelung 
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eines organisierten Heeres konnte die walachische Revo- 
lution sich dem Eingreifen der russischen und türkischen 
Armeen nicht widersetzen. Ihre Anführer wurden in die 
Verbannung geschickt, und die Fürstentümer wurden 
von neuem besetzt. Es gab kein Blutvergiessen, bis 
auf den Zwischenfall, als die Türken in Bukarest ein- 
zogen und die kleine Abteilung der walachischen Feuer- 
wehr ihre Kasernen, die besetzen zu lassen sie sich wei- 
gerte, tapfer verteidigte. Die eigentlichen Schlachten 
jedoch fanden in Siebenbürgen statt. Schon bei Beginn 
der ungarischen Revolution hatten sich die Rumänen 
der Einigung der Provinz mit Ungarn widersetzt, die 
im Parlament von Pressburg im April 1848 beschlossen 
worden war. Eine grosse Versammlung, die Anfang 
Mai nach Blaj (Blasendorf) einberufen worden war, 
hörte hier die flammende Rede des Simeon Bärnutiu, 
die er vor den beiden Bischöfen hielt, vor Saguna, 
dem orthodoxen, und Lemenyl, dem unierten, die sich 
wieder zusammengeschlossen hatten, um gemeinsam für 
die Interessen ihres Volkes einzustehen. Die Versammlung 
proklamierte feierlich die Gleichberechtigung dieser Na- 
tion mit den drei privilegierten Nationen und protestierte 
gegen den Gebrauch der Bezeichnung «Walache»; aus- 
schliesslich der Name « Rumäne » sollte fortan offiziell 
benützt werden, um sie zu bezeichnen. Die Versam- 
mlung forderte zu gleicher Zeit für die Rumänen alle 
diejenigen Freiheiten, welche den Ungarn durch die 
liberalen Reformen zugestanden worden waren; aus- 
serdem verlangten die Rumänen, gemäss ihrer Zahl 
und ihrer Bedeutung in dem siebenbürgischen Landtag 
vertreten zu sein. Aber im ungarischen Parlament war 


www.dacoromanica.ro 


NATIONALGEFÜHL 233 


man sich in dieser Sache einig. Trotz des rührenden 
Aufrufes des Barons Wesselenyi zur Versöhnung, wies 
Kossuth an der Spitze seiner rasenden Anhänger 
jeden Gedanken zurück, der den Walachen, Slowaken 
oder Serben ein Eigendasein zugestand. In Sieben- 
bürgen weigerten sich die Regimenter der Grenzwache, 
die aus Rumänen gebildet waren, den Befehlen des 
Budapester Kommissars zu gehorchen und vereinigten 
sich mit den Kaiserlichen. Sie fanden in dem « König 
der Berge», Avram Iancu, einen Führer, dem es ge- 
lang, sich in den Westkarpaten, in der Gegend von 
Abrud zu halten, selbst als die von dem polnischen 
General Bem befehligfen Ungarn schon fast ganz Sieben- 
bürgen besetzt hatten. Der Kampf wurde erbittert und 
erbarmungslos geführt. Das Manifest Csänys, des Kom- 
missars der Regierung Kossuth, gewährte den « unglück- 
lichen Walachen » eine Frist von 8 Tagen, um sich von 
den « Mördern, Dieben und Abenteurern » zu trennen, wie 
ihre Präfekten und Tribunen bezeichnet werden ; leisteten 
sie dieser Aufforderung keine Folge, so sollten sie die 
«körperliche Strafe erhalten, die ihre Verbrechen ver- 
dienten ». Die Hinrichtungen, die stafffanden, bewiesen, 
dass dies nicht leere Redensarten waren. Vergebens 
versuchten die Abgesandten der walachischen revolutio- 
nären Regierung, die von den russischen Besatzungsbe- 
hörden in die Verbannung geschickt worden waren, sich 
einzuschalten und eine Verständigung herbeizuführen. 
Weder Magheru, noch Bälcescu und Boliac gelang es, die 
Siebenbürger Rumänen dazu zu überreden, dass sie den 
Kampf aufgaben und den Versprechungen der magyari- 
schen Regierung Glayben schenkten. Die durch den rumä- 
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nischen Abgeordneten Dragoş aufgenommenen Verhand- 
lungen wurden durch einen Anhänger Kossuths, den 
Major Hatvani, unterbrochen, der im Schutze des 
Waffenstillstandes eine Anzahl rumänischer Anführer 
verhaften und den Präfekten Butean hängen liess. 
Avram lancu seinerseits griff die Ungarn an und 
jagte sie in die Flucht. Dragoş wurde dabei getötet. 
Die ungarische Regierung zeigte sich weitergehenden 
Zugeständnissen erst geneigt, als ihr klar wurde, dass 
sie das Spiel verloren hatte. Es ist bekannt, dass das 
Eingreifen der Russen im Frühling 1849 den Widerstand 
der Kossutharmee brach und den Diktator zwang, in die 
Türkei zu fliehen. So folgte die Aktion der Siebenbürger 
Rumänen im Gegensatze zu derjenigen der walachischen 
Revolutionäre der Devise des Aufstandes des Horia 
von 1784: gegen die Magyaren und für den Kaiser. Ihre 
Bewegung trug streng nationalen Charakter und hatte 
keinerlei Beziehung zu der revolutionären Ideologie der 
anderen europäischen Völker. Sie hatten sich nicht 
gescheut, sich, der Anregung des Befehlshabers der käi- 
serlichen Truppen entsprechend, mit den Russen in Ver- 
bindung zu setzen, als die Ungarn die Oberhand in Sie- 
benbürgen gewannen. Für die Anführer der walachischen 
Revolution dagegen war das Regime der russischen 
Autokratie der Hauptfeind. Einige von ihnen wünschten 
Verständigung mit der Türkei, die auch, gelegentlich 
des Besuches Soliman Paschas in Bukarest, beinahe 
verwirklicht wurde, dann aber doch an dem Einschrei- 
ten Russlands und der Ankunft Fuads scheiterte, 
der eine Politik aufnahm, die derjenigen seines Vorgän- 
gers genau entgegengesetzt war. Andere träumten von 
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einem Donaubund, der alle von dem Druck der Despotie 
befreiten Völker umfassen sollte. Sie konnten sich den 
Tatsachen nicht verschliessen: die Ungarn nahmen die 
Freiheit nur für sich selbst in Anspruch und gaben sich 
keine Mühe mehr, ihre Absicht zu verbergen, alle anderen 
Nationalitäten von dem Augenblicke an zu magyari- 
sieren, wo sie zu einem klareren Bewusstsein ihrer kultu- 
rellen und politischen Individualität erwachten. In 
dieser Hinsicht war die unmittelbare Fühlung, die 
sich zwischen den ausgewanderten moldauisch-wala- 
chischen Revolutionären und den Vertretern der gei- 
stigen Oberschicht der Siebenbürger Rumänen heraus- 
gebildet hatte, sehr lehrreich. Alexander Cuza und 
Alecsandri hatten an der grossen Versammlung von 
Blaj teilgenommen; Ion Brătianu hatte sich einige Zeit 
in Hermannstadt aufgehalten, und Bälcescu hatte Gele- 
genheit gehabt, sich von den tatsächlichen Möglichkeiten 
einer Verständigung mit den Ungarn zu überzeugen. 
Die Frucht dieser Erfahrungen sollte für die Zukunft 
von Wert sein, die Idee der politischen Einheit der 
Rumänen war fortan klarer umrissen und hatte 
bestimmtere Ziele. | 


* 
х х 


Das rumänische Problem wurde jetzt von den politi- 
schen und diplomatischen Kreisen des Auslandes als eine 
politische Realität betrachtet. Im Frankfurter Parlament, 
das den ersten Versuch zur Verwirklichung der deutschen 
Einheit bedeutete, war auch von der Einheit Rumäniens 
die Rede gewesen, welches in dem politischen System des 
neuen Reiches an die Stelle Italiens treten sollte. 
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Der Abgeordnete Förster machte hierzu, angeregt durch 
Ion Maiorescu, einen konkreten Vorschlag: er sah die 
Möglichkeit eines Staates, der die Walachei, die Moldau 
und Siebenbürgen umfassen und sich in der Abhängig- 
keit der Habsburger befinden sollte. « Siebenbürgen », 
sagte er, «kann bei seiner geographischen Lage nur dann 
zu materieller Wohlfahrt gelangen, wenn es mit den 
Donaufürstentümern vereinigt ist». Der zukünftige 
rumänische Staat sollte also fast das ganze Gebiet des 
ehemaligen Dakiens umfassen, einschliesslich der Buko- 
wina und Bessarabiens, die «durch Gewalt und Unge- 
rechtigkeit von der Moldau losgerissen worden waren 8, 
Andererseits hatte der Pastor Stephan Ludwig Roth; 
der Siebenbürger Sachse, der im Jahre 1848 den Hel- 
dentod durch ungarische Kugeln sterben sollte, eine 
Flugschrift veröffentlicht, in welcher er feststellte, dass 
die wirklich gemeinsame Sprache der Nationalitäten in 
Siebenbürgen das « Walachische » sei, die Muttersprache 
der an Zahl grössten Volksgruppe. Er glaubte ebenfalls 
an die Notwendigkeit eines alle Rumänen umfassenden 
Staates, mit dem geographischen Zentrum in Sieben- 
bürgen, der in die Habsburger Monarchie eingegliedert 
werden sollte. 

Die rumänischen Revolutionäre ihrerseits waren 
dahin gelangt, dieses Ideal als höchstes Ziel ihrer Be- 
mühungen anzusehen. Der vor kurzem veröffentlichte 
Briefwechsel der Brüder Golescu ist in dieser Hinsicht 
charakteristisch. Es bestanden noch einige Unklarheiten 
in diesen Geistern, in denen noch die Begeisterung der 
grossen Tage und der Lärm der Volksversammlungen 
kochte: «Es lebe die rumänische Republik, das sei 
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unser Feldgeschrei », schrieb im Jahre 1849 Nikolaus 
Golescu an seinen Bruder Stephan. Aber zu Beginn des 
gleichen Jahres hatte Radu Golescu an seinen Bruder 
geschrieben: « Es lebe also die Freiheit! Es lebe Romä- 
nien (О), ihr versteht; es lebe auch der Donaubund ». 
Und er fügte einige Zeilen weiter hinzu: « Welche Rolle 
spielt doch Ungarn! Es kämpft für die Freiheit, die 
es zu gleicher Zeit unterdrückt...», und drückt sein 
Misstrauen gegenüber den Sachsen aus, die vielleicht 
die Möglichkeit eines «Romäniens» voraussehend, (Ru- 
mänien wieder durch den symbolischen Kreis ausge- 
drückt), «unsere Verbrüderung mit den Siebenbürger 
Rumänen nur mit Unwillen sehen». Der Kreis bezeich- 
nete die Umrisse Grossrumäniens, das der Pfarrer 
Roth unter dem Einflusse Österreichs, gewisse über- 
spannte Revolutionäre aber, als ein Mitglied in einem 
neuen Staatenbund .der demokratischen Republiken 
Zentraleuropas sehen wollten. Unbestreitbar ist auf 
jeden Fall, dass der Gedanke Gestalt annahm. 
Aber die Schwierigkeiten schienen noch riesengross. 
Fürst Bibescw sagte zu einem jungen Siebenbürger, der 
sich ihm in der Walachei genähert hatte, mit der ganzen 
Skepsis, die er angesichts zu hochfliegender Pläne hegte: 
«Die Oberhoheit der osmanischen Pforte ist mit den 
Waffen begründet worden und wird auch nur mit den 
Waffen entfernt werden können. Das Protektorat Russ- 
lands stützt sich auf Verträge, die von den anderen 
europäischen Mächten anerkannt sind; durch Verträge 
ist auch Bessarabien verloren gegangen ; wie wollen Sie, 
dass Russland daran denkt, es zurückzugeben?... Und 
was Siebenbürgen und das Banat betrifft, so überlasse ich 
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es Ihnen, darüber zu urteilen, welcher Machtmittel es 
bedarf, um sie dem verzweifelten Widerstand der drei 
Nationalitäten entgegenzusetzen, die seit Jahrhunderten 
daran gewöhnt sind, die Rumänen als ihre Untertanen 
und nicht als die Herren des Landes zu behandeln. 
Passen Sie auf und lassen Sie sich nicht verführen durch 
trügerische Wünsche und Phantasiegebilde ». Was den 
kaiserlichen Gouverneur in Siebenbürgen betrifft, den 
Baron Wohlgemuth, der von diesen « Phantastereien » 
auch Kenntnis gehabt hatte, so hielt er es für besonders 
geistreich, seine Meinung folgendermassen auszusprechen: 
«Wenn das rumänische Volk glaubt, dass es imstande 
sei, einen dako-romanischen Staat aus eigenen Kräften 
wıederherzustellen, braucht es dies nur zu versuchen... 
der auszuführende Plan ist einfach: eine gut vorbereitete 
Armee von wenigstens 200.000 tapferen Soldaten mit 
genügend Artillerie, einige hundert Kanonen, eine 
günstige europäische Konstellation, ein mächtiger Ver- 
bündeter, um den Krieg zugleich an Österreich, Russland 
und die Türkei erklären zu können. Wenn die Rumänen 
aus einem solchen Kriege siegreich hervorgehen, so dass 
sie es sind, die dann die Friedensbedingungen diktieren, 
wird die ganze Welt sie loben und sie bewundern als die 
Wiederhersteller des dako-romanischen Reiches ». Diese 
Ironie war billig, und der unglückliche Versuch von 
1848 schien die sich daraus ergebenden Folgerungen zu 
bestätigen. « Wir sind auf nichts vorbereitet », schrieb 
von Brussa, wohin er sich geflüchtet hatte, einer der 
Golescu an seine Vettern und an Bălcescu: « Wir sind 
am meisten zu bedauern; keine Organisation, kein 
Einverständnis mit dem Inneren des Landes und den 
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anderen rumänischen Provinzen, kein Geld, keine Waf- 
fen, nicht der geringste Anfang, nicht die geringsten 
Vorbereitungen für irgendeine Aktion, und doch 
sind wir die schwächsten, die bedürftigsten, verlas- 
sensten. Wenn wir uns wenigstens nach aussen hin 
etwas bekannt gemacht hätten mit unserer Bevölke- 
rung von 9 Millionen Menschen, unserem Gebiet und 
seinen grossen Reichtümern... wenn es uns gelun- 
gen wäre, ‘die Aufmerksamkeit der anderen Völker 
auf uns zu ziehen, die Aufmerksamkeit der demokra- 
tischen Parteien und der bedeutenden Männer, die sie 
führen und beraten! Wenn wir nur im Inneren bei der 
Bevölkerung den vaterländischen Gedanken als Samen 
ausgestreut hätten, den Gedanken an ein Grossrumä- 
‚ шеп!», Er umriss auf diese Weise das Programm, das 
die verbannten und ausgewanderten ` Revolutionäre 
während ihres Aufenthaltes im Westen Europas ver- 
“wirklichen sollten. Niemals ist die Propaganda für die 
rumänische Einheit tätiger gewesen. 

Einige der Führer der revolutionären Bewegung, die 
durch die russische Okkupation aus ihrem Vaterlande 
verjagt worden waren, trafen in Paris wieder zusammen. 
Die Golescu, die beiden Brüder Brätianu, Rosetti, 
Eliade, Alecsandri, Bolintineanu benutzten die wäh- 
rend ihrer Studienzeit angeknüpften Beziehungen so- 
fort dazu, die Bewegung in ihrem Vaterlande zu recht- 
fertigen und durch Denkschriften und Veröffentlichungen 
der verschiedensten Art die rumänische Sache zu vertei- 
digen, die fortan die Sache der Einheit war. «La Repu- 
blique Roumaine » erschien 1851 in Paris, später in 
Brüssel. In einem Aufsatze, der ihr Erscheinen ankün- 
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digte, sprach Ion Brätianu von einem freien und unab- 
hängigen Lande, das «bewohnt sei von zehn Millionen 
Rumänen », und das augenscheinlich den ganzen Raum 
umfasste, der in Golescus symbolischen Kreis eingeschrie- 
ben war. Französische Publizisten halfen damals mit 
ihrer Feder den Verfechtern der rumänischen Einheit: 
Ubicini unter dem Einfluss von Eliade, Hyppolyte 
Desprez und Paul Bataillard, die Freunde der Brüder 
Brätianu und Rosettis. Die Emigranten waren nicht 
mehr schlichte Studenten, sie standen im Mittelpunkte 
der Kreise und Logen der revolutionären Bewegung 
Europas, verklärt durch den Nimbus einer Revolution, 
die erst unter dem Eingreifen fremder Mächte gescheitert 
war. Iorga hat von dem « Verbannten » dieser Zeit ein 
geistreiches Bild gezeichnet, das von dem Stifte eines 
Daumier oder бауагпі entworfen zu sein scheint. « Der 
Verbannte war ein junger Herr mit langem Haar, 
feurigem Blick, mit einem grossen «Carbonaro »-Hut, 
hohem Halskragen, der bis zu den Ohren von einer 
Krawatte umwunden war; er brauchte nur seine Ärmel 
aufzukrempeln, um die Wunden zu zeigen, die ihm 
von der Tyrannei geschlagen worden waren; er war 
bewaffnet und geharnischt mit Zeitungen, Broschüren, 
Proklamationen. Die ernsthaftesten Politiker verneigten 
sich, wenn sie vor einem Verbannten standen...». 
Paris war ihr Zentrum, aber manche von ihnen waren 
auch nach Italien gegangen. Bälcescu starb in Palermo, 
und die Siebenbürger, die ihrem Rechtsstudium in 
Padua oder Bologna nachgingen, erlebten dort den 
Widerhall der Bewegung Mazzinis, deren Ziel die poli- 
tische Einheit der Halbinsel war. 
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In Frankreich wirkten der Regierungsantritt Louis 
Napoleons und die Ausrufung des zweiten Kaiserreiches 
zunächst hemmend auf die Aktion der Propagandisten, 
Das autoritäre Regime Napoleons III. konnte eine 
Aktion fremder Revolutionäre nicht dulden; Ion Brä- 
tianu wurde verfolgt und von der kaiserlichen Polizei 
sogar eine Zeit in Haft gehalten. Aber der Mann des 
2. Dezember war ein überzeugter Anhänger des Nationali- 
tätenprinzips. Er begegnete sich auf diesem Gebiete mit 
den Vertretern der unterdrückten Völker Mittel- und 
Osteuropas. Durch die Vermittlung des Prinzen Jeröme 
Bonaparte vermochte Ion Brătianu dem Kaiser im 
Jahre 1853 eine Denkschrift über sein Volk zu über- 
reichen, die mit der Behauptung begann, dass «die 
Rumänen das Land zwischen der Theiss, dem Dnjestr, 
dem Schwarzen Meere und der Donau bewohnen und in 
vereinzelten Gruppen auch jenseits der Donau und bis 
nach Thessalien siedeln. Ihre Zahl beträgt zwölf Millionen 
Seelen, und obwohl sie sich unter der Herrschaft 
verschiedener Mächte befinden, sind sie dennoch eines 
der einheitlichsten Völker in ganz Europa ». 

Zu diesem Zeitpunkte war die Orientfrage wieder 
auf der Tagesordnung; der Krimkrieg, in welchem die 
vereinigten Mächte England und Frankreich sich der 
russischen Expansion entgegengestellt hatten, um das 
Osmanische Reich zu verteidigen, sollte über das 
Schicksal der Fürstentümer entscheiden. Russland hatte 
ihnen durch das Abkommen von Balta-Liman im Jahre 
1849 ein neues Statut gegeben, welches seine Aufsichts- 
rechte verschärfte; die neuen, auf sieben Jahre ernann- 
ten Fürsten, Barbu Stirbey in der Walachei und Grigore 

16 


www.dacoromanica.ro 


242 RUMÄNISCHE EINHEIT 


Ghika in der Moldau, hatten noch weniger Handlungsfrei- 
heit als zur Zeit des Organischen Reglements. Dennoch 
gelang es dem zweiten, eincm grosszügigen und liberalen 
Geiste, mehr noch als Stirbey, sich mit Progressisten zu 
umgeben, und er arbeitete nach besten Kräften an der 
Vereinigung der beiden Länder. Beide jedoch mussten 
der russischen Okkupation weichen, die aus dem Gebiete 
der Fürstentümer im Juli 1853 eine Operationsbasis 
gegen die ösmanischen Donaufestungen machte. Das 
Eingreifen der Westmächte in den Krieg veränderte die 
Voraussetzungen. Bedroht einerseits durch die englisch- 
französische Streitmacht, die in Warna gelandet war, 
und andererseits durch die Haltung Österreichs, das 
nach Schwarzenbergs Worten entschlossen war, «die 
Welt durch seine Undankbarkeit in Erstaunen zu 
setzen », räumten die russischen Truppen Ende Juli 
1854 die Moldau und die Walachei; sofort. rückten 
die österreichischen Truppen an ihre Stelle. Aber die 
Hoffnung der österreichischen Diplomatie, die Fürsten- 
tümer zu behalten, konnte nicht verwirklicht werden. 
Die Tätigkeit der Emigranten hatte Erfolg gehabt. 
Seit dem Beginn des Orientkrieges waren sie immer 
mehr hevorgetreten und hatten immer mehr Denkschrif- 
ten verbreitet. Im Jahre 1855 behauptete Ion Brätianu 
in einer Denkschrift über die Stellung Österreichs in 
der Orientfrage, dass die Rumänen danach strebten, 
«einen Staat zu bilden, der stark genug wäre, um die 
Interessen Europas gegen Russland zu behaupten ». 
Das Problem der rumänischen Einheit wurde diesmal 
durch das allgemeine europäische Interesse getragen. 
Kossuth selbst musste anerkennen, dass die Mission, 
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die Donaugrenze gegen die Slawen zu verteidigen, 
neben den Ungarn, den rumänischen Fürstentümern 
zukam. Ein französischer Schriftsteller, Destrilhes, 
der ebenfalls im Jahre 1855 seine «Confidences sur 
la Turquie» veröffentlichte, fasste die internatio- 
nale Auffassung der rumänischen Frage folgender- 
massen zusammen: «Unter anderen politischen Vor- 
teilen würde die rumänische Einheit den russischen 
und den polnischen Panslawismus voneinander schnei- 
den; sie würde den Zusammenschluss der Nord- und der 
Südslawen für immer unmöglich machen ; sie würde die 
Bulgaren der westlichen Zivilisation zuführen, Als Ab- 
bild der lateinischen Zivilisation im östlichen Europa 
würde sie dort alles einführen, was die Stärke und die 
Dauerhaftigkeit der modernen Einrichtungen aus- 
macht, Ihre erste Arbeit würde darin bestehen.,., 
die Sklaverei, die Leibeigenschaft, das traditionelle 
und ererbte Elend auszurotten. So würde, aus drei- 
facher Quelle gespeist, aus dem Boden der Väter, aus 
der Gleichheit der Rasse und aus der Harmonie des 
Christentums, die Einheit Rumäniens wieder erstehen, 
in dem Geiste, der seine Frühzeit beseelte, das 
heisst, es würde als die Heimat italischer Freiheit, als 
ein gut regiertes Land, als ein Speicher des Über- 
flusses fortbestehen ». 

Die äusseren Umstände waren nicht günstig für 
die Verwirklichung der vollständigen Einheit des ru- 
mänischen Volkes aber so wie das Eingreifen Sardi- 
niens in den Krimkrieg Cavour gestatten sollte, dem 
Pariser Kongress die italienische Frage vorzulegen, ergab 
sich diejenige der Vereinigung der Fürstentümer notwen- 
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digerweise aus der Niederlage der Russen auf der Krim 
und der Erschöpfung ihrer Land- und Seestreitkräfte. 
Die Fürstentümer konnten jetzt auf die Unterstützung 
Napoleons III. rechnen, der die rumänische Sache mit 
einer Hartnäckigkeit und Energie vertrat, die ihn zu 
ihrem ersten Vorkämpfer machte. Dagegen erwies es 
sich, dass die englischen Staatsmänner, die der italie- 
nischen Einheit so günstig gesinnt waren, an der 
Integrität des osmanischen Reiches unverrückbar fest- 
hielten; in dieser Hinsicht hielten sie sichan den durch 
die, bestehende politische Ordnung geheiligten Stand 
der Dinge. «Um des Himmels willen », schrieb Cavour 
an d’Azeglio, «überzeugen sie Palmerston, dass es ein 
Verbrechen an der Zivilisation wäre, wollte man auf 
dem status-quo bestehen und sich den gerechten Wün- 
schen der Bevölkerung des gesamten Rumäniens wi- 
dersetzen ». 

Indessen brachte der Widerstand Österreichs und 
der Türkei den Kongress dahin, dass er beschloss, 
sich eingehender mit den Wünschen des moldauisch- 
walachischen Volkes in Bezug auf die Vereinigung zu. 
befassen. In jedem der beiden Fürstentümer sollte ein 
« Divan Ad-hoc » gewählt werden, der zu dieser Frage 
Stellung nehmen sollte; eine internationale Kommis- 
sion sollte diese Stellungnahme sodann an Ort und 
Stelle prüfen. Das russische Protektorat war für immer 
beseitigt, und an die Stelle der theoretischen Oberho- 
heit des türkischen Reiches war die gemeinsame Aufsicht 
der wichtigsten europäischen Mächte getreten. Aus dieser 
Sachlage kannte die Angelegenheit der rumänischen 
Einheit nur Nutzen ziehen. 
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Die neuen Richtlinien waren in dem Pariser Ver- 
trag vom 30. März 1856 festgelegt; überdies wurde 
die Donauschiffahrt ein internationales Problem, und 
eine europäische Kommission wurde mit dem Ausbau 
und der Beaufsichtigung des Deltas beauftragt. Um die 
russische Grenze weiter nach Osten zurückzudrängen, 
verlangte der Kongress von diesem die Rückgabe der drei 
südlichen Bezirke Bessarabiens: Cahul, Bolgrad und Is: 
mail an die Moldau. Es bedurfte sehr langer Zeit, um die 
neue Grenze festzulegen, da die russische Diplomatie 
Vorteil aus der Unklarheit gezogen hatte, die bezüglich 
der beiden Städte Bolgrad herrschte, von denen die 
eine näher, die andere weiter entfernt von der Donau 
lag. Endlich wurde diese schwierige Frage bereinigt, 
und die Österreicher sahen sich gezwungen, die Fürsten- 
tümer zu verlassen. Der Kampf begann sodann im 
Hinblick auf die kommenden Wahlen: die Unionisten, 
die die Besten der jungen Generation an sich gezogen 
hatten, wurden offen von den französischen Konsuln 
unterstützt. Die Konsuln Österreichs arbeiteten mit 
verzweifelter Energie daran, die Einigung zu verhindern, 
ünd waren hierin mit den Türken einig, die sich ebenfalls 
fürchteten. Zwischen England und Frankreich bestand 
in dieser Frage ebenfalls ein Gegensatz, oder vielmehr: 
Die Haltung des englischen Botschafters in Konstan- 
tinopel, Straffords, stand in scharfem Widerspruch zù 
derjenigen Thouvenels, des französischen Botschafters. 
Die Türken und die Österreicher spannen schreckliche 
Intrigen und hatten die Kaimakane oder Regenten für 
sich gewonnen, die an Stelle der Fürsten regierten, йа 
diese nach dem Pariser Kongress nicht mehr ernannt wor: 
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den waren. Der Regent der Moldau, ein hellenisierter 
Bulgare, Nikolaus Vogorides, gab sich in ganz besonde- 
rem Masse zum Werkzeug der gegen die Einheitsbestre- 
bungen gerichteten Machenschaften her. Diese fanden in 
der Moldau einen günstigeren Boden, da dieses Fürsten- 
tum bei einer Vereinigung mit der Walachei, die eine grös- 
sere Ausdehnung und eine zahlreichere Bevölkerung 
hatte, seine Landeshauptstadt und seine politische Tra- 
dition opfern sollte. Alle Bemühungen konzentrierten 
sich also auf Jassy:« In Staaten wie den Fürstentü mern», 
schrieb der österreichische Internunzius in Konstan- 
tinopel, Baron von Prokesch-Östen, «und skrupellosen 
Gegnern gegenüber muss uns jedes Mittel gut erschei- 
nen». So wurden auch die Wahlen vom Juli 1857 
ein beispielloser Skandal. Der Metropolit der Moldau 
beteiligte sich nicht an der Wahl, Alexander Cuza 
legte sein Amt als Präfekt von Galați mit grossem 
Lärm nieder. Man hatte in der Tat, um eine anti- 
unionistische Mehrheit zu erlangen, die Wählerlisten so 
gründlich gesäubert, dass kaum 11% einer schon an 
und für sich kleinen Zahl zur Wahl zugelassen wurden. 
Der Konsul Frankreichs, Vietor Place, war unter den 
eifrigsten, die sich gegen die Einmischung des Vogorides 
erhoben. In Konstantinopel drohte Thouvenel, der von 
Russland, Preussen und Sardinien unterstützt wurde, 
die diplomatischen Beziehungen abzubrechen ; die Türkei 
hatte Österreich und England auf ihrer Seite, Es war 
einen Augenblick zu befürchten, dass die rumänische 
Krise einen europäischen Konflikt herbeiführen würde; 
aber der, wie Lord Clarendon sich ausdrückte, « von der 
göttlichen Vorsehung gewollte» Besuch Napoleons III. und 
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der Kaiserin Eugenie in England, wo sie in Osborne eine 
Begegnung mit dem englischen Herrscherpaar hatten, 
brachte eine Entspannung, die zu einem Kompromiss 
führte. Neue, freie Wahlen ergaben für die Anhänger der 
Vereinigung eine überwältigende Mehrheit. In der Wala- 
chei gelangten die « Männer von 1848» zur Macht. Vier 
Hauptpunkte wurden den « Divans Ad-hoc » zur Bera- 
tung unterbreitet und von den neuen Abgeordneten durch 
Zuruf angenommen: die Autonomie, die Vereinigung, ein 
ausländischer Herrscher, um den ewigen Streitigkeiten 
zwischen den fürstlichen rumänischen Familien ein Ende 
zu bereiten, und die repräsentative Regierung; dann 
wurde noch die Neutralität hinzugefügt. Diese Kund- 
gebung des Volkswillens hatte im Westen einen beträcht- 
lichen Widerhall: am 4. Mai 1858 brachte Gladstone 
einen Antrag ım Unterhaus ein, um die Wünsche der 
Rumänen zu unterstützen. « Die Vereinigung », sagte er, 
«entspricht dem Wunsche fast der ganzen Bevölke- 
rung >. 

Indessen kam ın Paris endlich eine Konferenz der 
Mächte zusammen, um das Schicksal der Fürstentümer 
festzusetzen. Es ergab sich nach zahlreichen Auseinan- 
dersetzungen eine neue Vereinbarung, durch die ein 
ausgewogenes und unendlich kompliziertes System 
ausgeklügelt wurde, wie es aus dem Kompromiss zwi- 
schen so verschiedenartigen Standpunkten ja auch 
nicht anders hervorgehen konnte. Die Fürstentümer 
sollten fortan heissen: « Die Vereinigten Fürstentümer 
der Moldau und der Walachei »; sie sollten unter der 
Oberhoheit des Sultans verbleiben. Sie sollten jedoch 
weiter zwei Fürsten und zwei Volksvertretungen haben, 
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aber eine Zentralkommission für die beiden Staaten 
sollte in Focşani zusammentreten. Die Minister sollten 
vom Fürsten ernannt werden, dem das Exekutivrecht 
vorbehalten blieb; dagegen sollte er das Recht der 
Gesetzgebung mit der Volksvertretung und der Zentral- 
kommission teilen. Letztere, die aus acht Moldauern und 
acht Walachen bestand, die zu einer Hälfte von dem 
Fürsten und zur anderen von der Volksvertretung jedes 
Landes bestimmt werden sollten, hatte diesen selben 
Volksversammlungen die Gesetzentwürfe von allge- 
meinem Interesse zu unterbreiten, die Verwaltungsre- 
formen vorzubereiten und die Gesetzbücher anzugleichen. 
Die durch eingeschränkte und indirekte Wahl gewählte 
Volksversammlung jedes Fürstentums verhandelte und 
nahm die von der Kommission vorbereiteten Gesetze 
an oder lehnte sie ab. Ein hoher Kassations- und Ge- 
richtshof sollte ebenfalls in Focşani seinen Sitz haben; 
er sollte für die beiden Staaten gemeinsam sein. Es 
sollte desgleichen zwei verschiedene Armeen geben, aber 
es konnte abwechselnd von einem und dem anderen 
Fürsten nach vorherigen Beratungen mit der Pforte 
ein gemeinsamer Oberbefehlshaber bestimmt werden. 
Die Frage der Fahne rief unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten hervor. Graf Walewski, der Vertreter 
Frankreichs, der der Einigung wohlwollend gegen- 
überstand, schlug eine gemeinsame Fahne vor für 
den Fall, wenn die Heere der beiden Fürstentümer sich 
zu gemeinsamen Manövern im gleichen Feldlager be- 
fänden. Aber Hatzfeldt, der preussische Abgesandte, 
fand, dass es in diesem Falle vorzuziehen sei, beide 
Fahnen zu hissen, die moldauische und die walachische. 
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Baron Hübner, der Abgesandte Österreichs, der die Rolle 
eines Verteidigers des Osmanischen Reiches spielte, 
forderte, dass die Standarte mit dem Halbmond auf dem 
gleichen Fahnenmast gehisst würde. Über dieser schwe- 
ren Frage, die er als den « Schlüssel zur Lage » betrach- 
tete, trennte sich die Konferenz, ohne einen endgültigen 
Entschluss gefasst zu haben. Die Vereinigung war wieder 
vertagt worden, doch konnte sie jetzt auf die Dauer 
nicht mehr aufgehalten werden. Ein Brief des Senators 
Mocquart, des Kabinettchefs Napoleons II., an den 
Geschäftsträger der Walachei zeigte ganz deutlich, 
welches Programm zu befolgen war: «Der Gedanke, 
an die Spitze der Fürstentümer für die Dauer von drei 
bis vier Jahren einen Hospodar zu stellen, geht vom 
Kaiser aus. Die Gründe, die ihn ihm eingaben, sind 
folgende: die französische Regierung wünscht aufrichtig 
die Vereinigung der Fürstentümer mit einem auslän- 
dischen Fürsten an der Spitze, aber diese Kombination 
hat keinerlei Aussicht auf Erfolg, da die Türken, Russ- 
land, England und Österreich dagegen sind. Die einzige 
Art und Weise, später die Verwirklichung des Wunsches 
des rumänischen Volkes zu erreichen, ist, sich heute 
mit einem Provisorium zu begnügen. Indem ein Hos- 
podar auf vier Jahre ernannt wird, bleibt die Frage des 
ausländischen Fürsten zurückgestellt; man lässt den 
Mächten, die im Augenblick dieses System ablehnen, 
Zeit, die Sache reiflicher zu überlegen und sich ihr dann 
wahrscheinlich anzuschliessen. Durch das Abwarten wird 
die Vereinigung der Fürstentümer aufrecht erhalten, die 
Ruhe ist gesichert, und so die Rivalität der ehrgeizigen 
Bestrebungen geschwächt, die einander die Macht 
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streitig machen und die, anstatt sich gegen einen auf 
Lebenszeit gewählten Fürsten zu verbünden, sich be- 
gnügen werden, ihre Hoffnungen zu vertagen ». 

Aber die Zeit für derartige spitzfindige Rechnungen 
war vorbei. Ebensowenig wie Italien sich in das Schicksal 
ergab, ein. «geographischer Ausdruck » zu sein, waren 
die Rumänen gesonnen, ihr Land in dem Zustande einer 
« diplomatischen Formel » verharren zu lassen. Es wurden 
verschiedene Kandidaten in den beiden Fürstentümern 
gegen einander aufgestellt: in der Moldau wurden die 
Aussichten des ehemaligen regierenden Fürsten Michael 
Sturdza durch die Aktion seines Sohne Gregor durch- 
kreuzt. Da, im letzten Augenblicke, kam es zu der 
Kandidatur des Obersten Alexander Cuza, der aus guter 
Familie war und liberale Ideen vertrat. Er wurde am 
5./17. Januar 1859 einstimmig zum Fürsten der Moldau 
gewählt. In einer begeisterten Ansprache gemahnte Ko- 
gälniceanu den neuen Fürsten an die Worte, die ehemals 
Alexander dem Guten zugeschrieben wurden: « Rumä- 
nien hat keinen Beschützer ausser Gott und sein 
Schwert ». « Die Wahl des Fürsten Cuza », schrieb Place 
an Thouvenel, «ist der volle Sieg der unionistischen und 
liberalen Idee gegen das alte System der Korruption ». 
Neunzehn Tage später wählte die Volksversammiung 
von Bukarest unter jubelnden Zurufen den gleichen 
Mann zum Fürsten der Walachei, und wieder zwei Tage 
später, am 7. Februar, erklärte Napoleon II., indem er 
sich an die französische Abgeordnetenkammer wandte: 
«Wenn man uns fragt, welches Interesse Frankreich an 
diesen entfernten, von der Donau bewässerten Gebieten 
hat, werde ich antworten, dass das Interesse Frankreichs 
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überall dort ist, wo eine gerechte und zivilisatorische 
Sache zu verteidigen ist». Er bereitete sich schon vor, 
an der Seite Piemonts gegen Österreich in den Krieg zu 
ziehen; in Erwartung dieses Streites setzten die Mächte, 
die in der rumänischen Frage uneinig waren, der Dop- 
pelwahl Alexander Ion I. keinen wirklichen Widerstand 
entgegen. Die Politik der vollendeten Tatsache hatte 
vollen Erfolg gehabt. . 

Es bedurfte jedoch noch zweier Jahre grosser An- 
strengungen, um auch die letzten Hindernisse hinweg- 
zuräumen und die Einigung des neuen Rumäniens zu 
vollenden. Während zweier Jahre musste Fürst Cuza, 
zwischen zwei Hauptstädten, zwei Ministerien, zwei 
Volksvertretungen und der Zentralkommission in Foc- 
sanı regieren oder richtiger lavieren. Erst im Jahre 1861 
war seine internationale Stellung so gesichert, dass er 
seinen Sıtz nach Bukarest verlegen und am 11. Dezember 
feierlich verkünden konnte: «Die Einigung ist vollendet! · 
Die rumänische Nation ist gegründet!... am 5. und 24. 
Januar habt ihr euer ganzes Vertrauen dem Erwählten 
der Nation gegeben, ihr habt alle eure Hoffnungen auf 
den einen Fürsten gesetzt. Euer erwählter Fürst gibt 
euch heute ein einiges Rumänien! ». 
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VII. KAPITEL 
DER WEG ZUR POLITISCHEN EINHEIT 
Im Herzen des trajanischen Dakiens 


haben nicht die Barbaren, sondern die 
Römer das Wort. 


Denkschrift des Papiu Ilarian, 1860. 
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ie rumänische Einheit hatte ihre erste Etappe hinter 
D sich; sie fand ihre Verwirklichung zu derselben 
Zeit wie diejenige des Königreichs Italien und einige 
Jahre vor der durch die siegreichen preussischen Feld- 
züge in Deutschland erfolgten Staatsgründung. Es war 
endlich die für die Erreichung dieser Einheit günstige 
politische Konjunktur eingetreten durch den Sieg eines 
Prinzips, aus welchem sie sich zwangsläufig ergab, und 
zwar desjenigen der Souveränität des Volkes und der 
Achtung der Nationalitäten. In der gleichen Weise 
jedoch wie die Einheit Deutschlands und Italiens sich 
nicht auf die Grenzen des zweiten Reiches oder der 
Epoche der Risorgimento beschränken konnte, sons 
dern aus einem natürlichen Bestreben heraus sich auf 
die gesamte Bevölkerung der gleichen Nationalität ers 
strecken musste, um eine grosse ethnische und politische 
Gemeinschaft zu bilden, konnte auch die rumänische 
Einheit sich nicht mit der einfachen Tatsache der 
Einigung der beiden Fürstentümer, der Moldau und der 
Walachei, zufrieden geben. Die Grenzen des neuen 
Staates, die einerseits dem Karpatenbogen und dem 
PruthiLauf folgten, indem zu beiden Seiten Provinzen 
mit einer Bevölkerung rumänischer Sprache und Rasse 
unter der Herrschaft fremder Mächte verblieben, ander 
rerseits am. Donaudelta Halt machten, ohne die besten 
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Häfen des Meeres zu erreichen, zeigten klar und deutlich 
den vorläufigen und unfertigen Charakter dieser Grenz- 
ziehung. Diese bedeutete für keines in der Geschichte 
der rumänischen Staaten immer lebendigen Probleme eine 
Lösung; die beiden wesentlichen Faktoren, das Gebirge 
und das Meer, fehlten. Aber diese erste Verwirklichung 
der rumänischen Einheit hatte einen Sinn, der der Auf- 
merksamkeit derjenigen Diplomaten und Staatsmänner, 
die die rumänische Frage auch nur einigermassen kannten, 
nicht entgehen konnte. «Wie konnte man nach einer derar- 
tigen Ermutigung der rumänischen Ansprüche», schrieb 
bereits im Jahre 1857 der österreichische Internunzius in 
Konstantinopel, «erwarten, dass sie dabei stehenblei- 
ben wurden? Das wäre gegen die menschliche Natur! 
Die Rumänen (diese Bezeichnung war in der Kanzlei- 
sprache neu) würden bald die Oberhoheit der Pforte als 
eine Schande und Ungerechtigkeit empfinden ` sie würden 
finden, dass ihr Land zu klein ist ; sie würden einen unab- 
hängigen Staat beanspruchen, der die Bukowina, den ru- 
mänischen Teil Siebenbürgens, das Banat umfasst und 
den Balkan als Grenze braucht... Nein », fügte er hinzu, 
«ich glaube nicht, dass man auf einen Gedanken zurück- 
greifen kann, den der Wiener Kongress verworfen hat, 
und der Österreich im Mark seiner Knochen bedrohen 
würde». Dies war in der Tat eine prophetische Vision, 
die mit einem Blick, sogar bevor noch die Vereinigung der 
Fürstentümer eine vollendete Tatsache war, die ganze 
Entwicklung voraussah, die sich in den 60 Jahren 
abspielte, die zwischen 1859 und 1919 lagen, zwischen 
der Wahl des Fürsten Cuza und der Vollendung der 
rumänischen Einheit. Aber es gibt eine andere Tatsache, 
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die bis vor einigen Jahren allgemein unbekannt war, 
und zwar dass sogleich nach der Vereinigung der Moldau 
und der Walachei der völlige politische Zusammenschluss 
aller von Rumänen bewohnten Provinzen von den Ge- 
sandten und Diplomaten der bedeutendsten europäischen 
Mächte als möglich besprochen und ins Auge gefasst 
worden war. Im Frühjahr 1859 begab sich der Dichter 
Vasile Alecsandri, Aussenminister der Moldau, in einer 
Mission nach Paris, wo es ihm gelang, von Napoleon III. 
vor seinem Aufbruch zu dem fürden Feldzug nach Italien 
gerüsteten Heere empfangen zu werden. «Sehen Sie, 
Majestät », sagte er zum Kaiser, indem er ihm auf der 
Karte das Banat, Siebenbürgen, die Bukowina und 
Bessarabien zeigte, «das ist die Ausdehnung des wirk- 
lichen Rumäniens, und welch bedeutendes Königreich 
könnte es mit seinen neun Millionen Rumänen bilden, 
wenn die Vorsehung ihre Träume und Wünsche Wirk- 
lichkeit werden lassen wollte. Von einer mächtigen Hand 
in die Wagschale der modernen Politik geworfen, könnte 
es die endgültige Lösung der so schwierigen Orientfrage 
bewirken ». Der Kaiser begnügte sich damit, ihm einen 
durchdringenden Blick zuzuwerfen, ohne näher auf 
diese Angelegenheit einzugehen, aber der Krieg mit 
Österreich sollte dieser Frage eine ganz unerwartete 
Aktualität verleihen. Es war Cavour, der als Erster die 
Vorteile einer Ablenkung, d. h. einer «Ostfront » er- 
kannte, die die Österreicher zwingen würde, ihre Reser- 
ven anderwärts als in Italien einzusetzen, wodurch den 
französisch-piemontesischen Heeren die Eroberung 
der Lombardei und des Festungsvierecks von Venetien 
erleichtert werden würde. Seit September 1858 verhan- 
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delte er mit den Vertretern der magyarischen Emigran- 
ten, ungarisghe Freiwillige sollten in dem piemontesischen 
Heer mitkämpfen. Es handelte sich jedoch vor allem 
darum, eine Front aufzustellen, die die Revolution in 
Ungarn gegen die Habsburger unterstützen und den 
1849 gelöschten Brand wieder entfachen sollte. Die 
rumänischen Fürstentümer, die soeben gegen den Wunsch 
Österreichs ihre politische Vereinigung verwirklicht 
hatten, bildeten durch ihre geographische Lage eine gut 
geeignete Basis für ein Mandver solchen Ausmasses. Der 
Gegenstand der Mission eines der Leiter der ungarischen 
Emigranten, des Generals Klapka, der sich im März 1859 
nach Jassy begab, war, den Fürsten Cuza dahin zu 
bringen, dass cr handelte. Der französische Konsul, 
Victor Place, griff ein, und es gelang ihm, am 29. März 
eine erste Abmachung zu unterzeichnen, die für die 
Emigranten 25.000 Flinten sicherstellte, welche durch 
Vermittlung der französischen Regierung in der Moldau 
verwahrt wurden, und die Möglichkeit voraussah, sich 
in einigen Marktflecken am Fusse der Karpaten bewaffnet 
zu versammeln, um nach Siebenbürgen einzudringen. Als 
Gegenleistung für diese Gastfreundschaft, die jhnen von 
der Regierung des Fürsten eingeräumt wurde, verpflich- 
teten sie sich, seine eventuellen Ansprüche auf die Buko- 
wina zu unterstützen. 

Diese erste Vereinbarung erwies sich jedoch sehr 
bald als undurchführbar. Die Verhandlungen, obwohl sie 
unter grösster Geheimhaltung geführt wurden, hatten 
die schmerzliche Erinnerung an die Ereignisse des Jahres 
1848 und die Haltung der provisorischen Budapester 
Regierung in Bezug auf die Nationalitäten wachgerufen. 
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Es war daher unmöglich, nach einer derartigen Erfah: 
rung den Ungarn gegen die Kaiserlichen zu helfen, 
ohne sich vorher wenigstens die uncrlässlichen Garantien 
zu sichern. Die von Napoleon III. gelieferten Flinten 
wurden tatsächlich den moldauischen Behörden anver? 
traut, und die — іт übrigen recht geringen — Streit- 
kräfte der beiden Fürstentümer versammelten sich zum 
erstenmal im gleichen Feldlager ın der Umgebung von 
Ploesti; aber dabei blieb es auch. Am 2. Mai bringt 
Fürst Cuza in seiner Antwort auf einen Brief des Gene: 
rals Durando, des piemontesischen Gesandten ın Kon- 
stantinopel, obwohl er sich 'vorsichtigerweise davor 
hütet, «das gigantische Projekt eines Dako-Rumä- 
niens.» aufzurollen, nicht weniger klar. seinen Gedanken 
zum Ausdruck: «Auf jeden Fall — und ohne die Aus- 
sicht auf eine territoriale Vergrösserung von der Hand 
zu weisen —ist es weniger diese Hoffnung, die mich 
veranlassen könnte, die Hilfe der Moldo-Walachei irgend- 
einer Unternehmung zur Verfügung zu stellen, als 
vielmehr die Gewissheit, das Schicksal, das Wohler- 
gehen und die Freiheit aller derer sicherzustellen, die den 
Namen Rumänen tragen ». Es geht hieraus klar hervor, 
dass die Einwände, die ihm ım Hinblick auf die Lage der 
Rumänen in Siebenbürgen vorgetragen worden waren, 
ihn veranlasst haben, diesen Vorbehalt zu machen, 
obwohl Österreich am 27. April den Krieg an Piemont 
erklärt hatte und das Eingreifen Frankreichs in Italien 
ihn hätte ermutigen müssen, die Waffen zu ergreifen. 
Die Schaffung einer a Ostfront » stiess aus diesen Gründen 
auf ernste Hindernisse. Es wurde jedoch das Unmöglich- 
ste versucht, um zu einer Verständigung zu gelangen. 
we 
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Place schaltete sich wieder ein, und mit Hilfe von 
Kogălniceanu und Bäläceanu wurde am 20. Mai ‘eine 
neue Vereinbarung abgefasst: in den Memoiren von 
Kossuth ist uns der Wortlaut derselben erhalten ge- 
blieben. Die einzelnen Punkte waren äusserst ausführ- 
lich dargestellt: die ungarischen Emigranten griffen auf 
die von der provisorischen Regierung von Szeged im 
Jahre 1849, einige Tage vor ihrem Sturz gemachten 
Zugeständnisse zurück und verpflichteten sich, in die 
künftige ungarische Verfassung die grosszügigsten Grund- 
sätze aufzunehmen: gleiche Freiheiten und sogar gleiche 
Rechte sollten allen Bewohnern Ungarns gewährt werden. 
Vollste Selbstverwaltung sollte den Gemeinden und Ko- 
mitaten zugestanden sein ; dort, wo die Bevölkerung ver- 
schiedene Nationalitäten umfasste, würde man sich auf. 
gütlichem Wege über die Verwaltungssprache einigen (Ma- 
gyarısch, Serbisch oder Rumänisch). Die serbischen und 
walachischen Truppenteile sollten ihre besondere Orga- 
nisation erhalten und in ihrer Nationalsprache befehligt 
werden. Nach dem Kriege endlich sollte eine Versamm- 
lung in Siebenbürgen abgehalten werden, um über das 
Schicksal dieser Provinz zu beschliessen. Wenn die 
Mehrheit sich dafür aussprechen sollte, in Siebenbürgen 
die frühere autonome Verwaltung wieder einzuführen, 
so wollte Ungarn sich dem nicht widersetzen. Das waren 
іп der Tat sehr weitgehende Zugeständnisse, aber die: 
übertriebene Grosszügigkeit an sich musste berechtigter- 


weise Zweifel an der Aufrichtigkeit der Absichten wach». ` 


rufen. Der Vergleich zwischen der Lage der ungarischen 
Regierung im Jahre 1849 und derjenigen der Emigranten 
im Jahre 1859 drängte sich auf. Die Führer der unga- 
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rischen Revolution liessen sich immer nur in kriti- 
schen Augenblicken oder angesichts einer unbe- 
dingten Notwendigkeit herab, den Nationalitäten in 
ihrem Lande derartig weitgehende Rechte einzu- 
räumen; es war dann auch nicht mehr die Rede 
davon bis zu den Vorschlägen, welche im Jahre 
1918, wieder in einer tragischen Stunde und im Na- 
men einer neuen magyarıschen Revolution, der Mi- 
nister Oskar Jäszi machen sollte. Sicher ist, dass die 
rumänischen Staatsmänner ein unüberwindliches Miss- 
trauen in Bezug auf eine Verständigung mit den Ungarn 
zeigten. In den im Jahre 1851 in Paris veröffentlichten 
« Ungarisch-Rumänischen Briefen » waren bereits durch 
die Feder des Demeter Brätianu die Argumente nieder- 
gelegt. worden, die sich der ungarischen, von dem. 
Kossuthisten Daniel Iränyi vertretenen These, entge- 
genstellten. Auch hier erwiesen sich die Gesichtspunkte 
wieder einmal als unvereinbar: Der Ungar machte jede 
Verständigung abhängig von der Anerkennung der 
jahrhundertealten Privilegien seiner, Nation; der Ru- 
mäne forderte, dass die Ungarn aufhören sollten, «ihr 
historisches Königreich und ihr Erobererrecht» zu 
beanspruchen. Im Jahre 1859 sehen wir den gleichen 
Demeter Brätianu, der ein überzeugter Mazzini-An- 
hänger war, und der als Aussenminister der Walachei 
von Napoleon III. empfangen worden war, nach Italien 
cilen, um dem Kaiser und Cavour erneut seinen Stand- 
punkt auseinanderzusetzen. Es gelingt ihm, Anfang Juli 
den piemontesischen Premierminister zu treffen, und 
er überlässt ihm eine Aufzeichnung, deren Inhalt uns 
ebenfalls in den Memoiren von Kossuth erhalten worden 
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ist und die keinerlei Zweifel bestehen lässt über. die 
rumänische Auffassung, hinsichtlich der von dem 
General Klapka beabsichtigten Vereinbarung: «Ich, 
‚ glaube », schreibt der rumänische Politiker, «weder an 
den Liberalismus noch an die Mässigung der Ungarn. 
Sie sind nichts weiter als eine Maske, um den Kaiser zu 
täuschen. Ich weiss, dass sie exklusivistischer sind denn 
Je sadias Aber selbst, wenn das anders wäre, so 
könnten wir uns dennoch niemals mit den Magyaren in 
Bezug auf Sicbenbürgen verständigen, das wir um keinen 
Preis Ungarn überlassen können. Die Rumänen von 
jenseits der Karpaten wollen sich mit uns vereinigen, 
wir haben ihnen versprochen, ihnen zu helfen. Sie Ungarn 
überlassen, würde Verrat an ihnen bedeuten. Das von 
den Ungarn ins Treffen geführte historische Recht ist 
lächerlich » Es scheint, dass Cavour durch diese so 
kategorische Mahnung aufgebracht worden war, denn 
er drohte Brătianu, den rumänischen Forderungen jede 
Unterstützung zu entziehen, wenn man es ablehne, sich 
in Bukarest mit den ungarischen Emigranten zu ver- 
ständigen. Diese Drohung war jedoch ohne Wert: Der 
Waffenstillstand von Villafranca machte den Verhand- 
lungen ein jähes Ende. Napoleon III. zog sich aus dem 
Kampf zurück, Cavour liess seiner Entrüstung freien 
Lauf, verliess augenblicklich die Macht, und die Verhand- 
lungen zwischen den Rumänen und Ungarn hatten 
keinen praktischen Gegenstand mehr. Einzig die in die 
Moldau eingeführten Gewehre dienten dazu, die mol- 
dauisch-walachischen Truppen zu bewaffnen, und der 
General Klapka verstand es später, sich die Anerken- 
nung für die geleisteten Dienste in Form einer Anleihe 
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aus der persönlichen Kasse des Fürsten Cuza zu ver- 
schaffen. 

Nichtsdestoweniger ist der Wortlaut der Cavour von 
Demeter Brätianu Anfang Juli 1859 übergebenen Auf- 
zeichnung wert, zur Kenntnis genommen zu werden: 
durch ihn wird zum erstenmal klar und deutlich der 
Grundsatz der Einheit aller rumänischen Länder in 
der europäischen Politik bestätigt. 

Am Tage nach Villafranca erstattete der Vertreter 
der magyarischen Emigranten in Belgrad Kossuth einen 
Bericht, der im übrigen den getreuen Widerhall der oben 
erwähnten Aufzeichnung auf ungarischer Seite darstellt: 
«Ich bin sicher », schrieb er, «dass General Klapka 
sich geirrt hat, wenn er glaubte, den Fürsten Cuza 
und seine Regierung für unsere Sache gewonnen zu 
haben. Sie sind die Feinde unseres Landes... Treue, 
Bündnis sind für sie nichts als leere Worte. Und was 
noch schlimmer ist, sie benützen sie als eine Art von 
Maske. Der Argwohn verlässt mich nicht, dass der Plan, 
nach Siebenbürgen einzudringen, dako-rumänische Hin- 
tergedanken enthält, die bezwecken, Siebenbürgen an 
Rumänien anzugliedern ». General Klapka selbst, der 
seine anfänglichen Illusionen bald aufgegeben hatte, 
zögerte nicht, im folgenden Jahre in Bezug auf den 
Fürsten Cuza, mit welchem er immerhin persönlich 
gute Beziehungen unterhielt, zu schreiben: « Der erste 
Erfolg in der Befestigung seiner Macht wird seinen 
Ehrgeiz noch erhöhen. Seine Wünsche werden wachsen, 
es wird bei ihm der Gedanke an Dako-Rumänien auf- 
tauchen, und er wird vielleicht Aussicht auf Erfolg 
haben ». 


www.dacoromanica.ro 


264 RUMÄNISCHE EINHEIT 


Im Jahre 1861 sind es immer noch die gleichen 
Befürchtungen: « Cuza und alle moldauisch-walachischen 
Beamten sind unsere unversöhnlichen Feinde. Cuza 
betrachtet Siebenbürgen als sein Besitztum, das wir den 
Walachen entrissen haben, und er behandelt uns wie 
Usurpatoren.. Er geht sogar so weit, Ansprüche auf das 
Banat zu erheben ». 

Obwohl praktisch die Möglichkeit einer Verwirk- 
lichung der Vereinigung aller rumänischen Länder be- 
seitigt worden war, nahm der Gedanke daran unter der 
Feder der Zeitgenossen immer genauere Umrisse an. Die 
Versuche, zu einem Kompromiss zu gelangen, gestal- 
teten sich daher immer schwieriger. Auf die neuen Коп-. 
zessionen Kossuths, der jetzt die Schaffung von grossen 
nationalen Gemeinschaften » auf dem Gebiete eines un- 
abhängigen Ungarns vorschlug, die von « Woiwoden » 
geleitet werden sollten, und die zweifellos die gleichen 
Rechte wie die der sächsischen und szekler Grafen ge- 
habt hätten, erfolgte die Antwort in einer Denkschrift · 
des rumänischen Historikers aus Siebenbürgen, Papiu 
Ilarian, der Schüler des Şincai und in Bukarest ansässig 
war, und der stolz erklärte, dass im Herzen des trajani- 
schen Dakiens «nicht die Barbaren, sondern die Römer 
das Wort hätten»; wenn dem Willen der Rumänen 
nicht Rechnung getragen und die Unabhängigkeit Sie- 
benbürgens nicht geachtet werden würde, so würde es 
sich dann erweisen, dass «es nicht umsonst war, dass 
der ewige römische Geist während 17 Jahrhunderten | 
die lateinische Kolonie in Dakien erhalten hat ». 

Die Verhandlungen wurden jedoch ım Jahre 1863 


wieder aufgenommen, diesmal durch Vermittlung eines 
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neuen Abgesandten der Emigranten, des Generals Türr, 
Flügeladjutanten des Königs von Italien, Victor Ema- 
nuels I]. Der polnische Aufstand stand damals im Vorder- 
grund des politischen Interesses; die sehr lebhafte Pro- 
paganda der polnischen Kreise in Paris und London, 
ihre Zusammenarbeit mit den magyarischen Emigranten, 
ihren Schicksalsgenossen, und die unverhohlene Unter- 
stützung seitens aller Revolutionäre Europas, insbeson- 
dere Mazzinis und Garibaldis, machte daraus eine 
europäische Frage. Wieder war es das rumänische 
Staatsgebiet, das geeignet erschien, als Sammelstelle 
und Waffenlager für die vereinigten Truppen der pol- 
nischen und ungarischen Emigranten zu dienen ; Frank- 
reich und England waren ihnen günstig gesinnt, und es 
war sogar die Rede von einem militärischen Eingriff der 
westlichen Mächte zu Gunsten der Aufständischen: eine 
erste diplomatische Demarche hatte bereits in St. 
Petersburg stattgefunden, und Wien verbarg seine 
Besorgnis nicht. Im Laufe der Audienz, die ihm Fürst 
Cuza am 28. Mai gewährte, legle General Türr die 
Angelegenheit klar: ... «Nach der von mir aufgestell- 
ten Hypothese tut die Regierung Eurer Hoheit, da sie 
nicht kriegführend ist, vollkommen recht daran, wenn sie 
nichts versäumt, um die strenge Neutralität sicherzu- 
stellen, und wir denken nicht daran, uns darüber zu bekla- 
gen. Es würde sich alles darauf beschränken, unserem 
kleinen Armeekorps tausend Gewehre auszuliefern...». 

Der regierende Fürst unterbrach... « Für Ungarn? ». 

«Für Italien, Hoheit », erwiderte lächelnd der Ge- 
neral. «Die Stunde der ungarischen Frage hat noch 
nicht geschlagen. Ich verstehe den Gedanken voll- 
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kommen, den die Frage Eurer Hoheit verrät. Dies- 
bezüglich werde ich ebenso ehrlich sein wie in alem 
anderen. Ich stelle die Volkszugehdrigkeit der Rumänen 
in Siebenbürgen nicht in Abrede, үп ich biete Eurer 
Hoheit nicht, wie es General Klapka gemacht hat, die 
Bukowina an. Übeplassen элү die Lösyng dieser Fragen 
der Zukunft... A 

Fürst Cyza antwortete ihm sofort mit ganzer Offen- 
heit: 4 In Bezug аці die Unterstützung der Projekte, die 
Sie mut enthüllt haben р, sagte er ihm, nachdem er ayf 
die Angelegenheit eines Waffen- үп Mynitionstranspor- 
tes angespielt hatte, der die Türkei ynd Österreich 
sehr erregt hatte, «so ist das eine sehr ernste Frage. Dass 
Österreich die gegenwärtige Opdyung in Rumänien nicht 
gerne sieht, ist ynbestpeitbar, dass es yns nicht vie] 
Gutes wünscht, ist nicht weniger wahr. Auf der anderen 
Seite ist es Ihnen nicht ynbekannt, dass die Rymänen 
wenig Zyneigyng für Österreich empfinden. Aber ich 
werde vor allem die Interessen meines Landes bepück- 
sichtigen. Wir spielen doch mit offenen Karten, nicht 
wahr? Die Frage der Nationalitäten geht mt sehr nahe, 
wie das auch nicht angers sein kann. Und dennoch 
erkläre ich Ihnen, dass ich in dem von Ihnen уогацѕ- 
gesehenen Pall meine Hilfe Tür die Wiegderayfpichtung 
Ungarns nicht zur Verfügung stellen möchte, bevor ich 
nicht gang sicher weiss, dass die Magyapen sich endlich 
mit den Rymänen jenseits der Karpaten verständigt 
haben p. Wie ein moderner Historiker pichțig bemerkt, 
sollten diese Worte in die Geschichte eingehen; sie 
beweisen, dass Fürst Cyza die Frage der rumäni- 
schen Einheit im weitesten Sinne völlig übersah, und 
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dass er sie, ohne jedoch sein Land in ein Abenteuer 
verstricken zu wollen, zur Richtlinie seiner Politik 
erhoben hatte. Wir wollen auch daran erinnern, dass zu 
dem Zeitpunkte, als diese Unterredungen in Bukarest 
stattfanden, Papiu Ilarian Justizminister in der 
Regierung Kogälniceanu war, und der Tribun der 
siebenbürgischen Revolution von 1848, Simeon Bär- 
nutiu, an der Universität zu Jassy römisches Recht 
lehrte. 

Diese Verhandlungen, von denen die Kunde sicher- 
lich in die diplomatischen Kreise drang, blieben nicht 
ohne Einfluss auf die Lage der Rumänen in Siebenbür- 
gen: Kaiser Franz Joseph, dem es mit Hilfe der Russen 
gelungen war, Herr der таруагіѕсһеп Revolution zu 
werden, hatte die Versprechungen, welche er den für 
ihn kämpfenden Nationalitäten gemacht hatte, schnell 
vergessen... Die am 4. März 1849 verkündete Ver- 
fassung war nicht in Kraft getreten, und ein strenges 
Zentralisationsregime wurde ohne Unterschied auf 
alle Provinzen des Reiches angewendet: Bach und 
Schmerling führten auf diese Weise für alle die ver- 
schiedenen Völker der Monarchie die gleiche Behand- 
lung ein, und die Volksgruppen, die gegen die Re- 
volutionäre von Budapest gekämpft hatten, erhielten, 
laut einer ironischen aber zutreffenden Definition jener 
Zeit, als Belohnung das, was den Ungarn als Strafe 
auferlegt wurde. Nach den Niederlagen im italienischen 
Feldzug und den Beunruhigungen durch die Emigranten 
an den österreichischen Grenzen führte die kaiserliche 
Regierung die alte siebenbürgische Verfassung jedoch 
wieder ein. Sogleich tauchte die Frage der Vereinigung 
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mit Ungarn auf: diese begegnete wieder auf dem 
entschiedenen Widerspruch der Sachsen und Rumänen. 
Im Jahre 1863 wurde der siebenbürgische Landtag nach 
Hermannstadt einberufen: die Magyaren, welche nicht 
die Anzahl Sitze erhalten hatten, die ihnen die Mehrheit 
gesichert hätten (von 182 von der Regierung ernannten 
Abgeordneten forderten sie 134, gegen 29 Rumänen 
und 19 Sachsen), zogen sich vom Landtag zurück und 
Ichnten ab, an seinen Arbeiten teilzunehmen. In Ungarn 
nahmen sie die gleiche Haltung ın Bezug auf das neue 
zentrale Parlament, den Reichsrät in Wien, ein. Für sie 
waren die in ihrer Abwesenheit verabschiedeten Gesetze 
null und nichtig. 

Die kaiserliche Regierung jedoch beschloss schliess- 
lich, durch die revolutionären Umtriebe und den von 
Frankreich und Italien auf den Fürsten Cuza ausgeübten 
Druck beunruhigt, die Wünsche ihrer rumänischen Un- 
tertanen in Siebenbürgen zu erfüllen. Nachdem die 
Schaffung von zwei neuen unierten Bistümern bewilligt 
worden war, genehmigte sie die Erhebung des ortho- 
doxen Bischofssitzes in Hermannstadt zum Erzbistum 
mit zwei Suffraganbischöfen: die beiden Oberhäupter 
der rumänischen Kirchen, Andreas Şaguna und Alexan- 
der Sterca $ulut, hatten sich über alle nationalen Fragen 
verständigt. Am 10. September 1863 wurde dann endlich 
vom Landtag in Hermannstadt der Gesetzesartikel be- 
treffend die « Gleichheit der Rechte » für die rumänische 
Volksgruppe verabschiedet, durch welchen die hundert- 
jährigen Wünsche erfüllt wurden, die der Bischof Klein 
ım XVIII. Jahrhundert ausgesprochen und dem Kaiser 
Leopold II.in dem Supplex Libellus Valachorum unter- 
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breitet hatte. Wir führen hier die hauptsächlichsten 
Bestimmungen an: 

«$ 1. Die rumänische Nation, die griechisch-katho- 
lische Religion als solche, sowie die griechisch-orienta- 
lische Religion werden im Sinne der siebenbürgischen 
Verfassung vom Gesetz anerkannt in der gleichen 
Weise wie die anderen in Siebenbürgen anerkannten drei 
Nationen und vier Konfessionen. 

§ 3. Die vier vom Gesetz anerkannten Nationen, 
d. h. die Magyaren, Szekler, Sachsen und Rumänen sind 
vor dem Gesetz gleichberechtigt 1п ihren Beziehungen 
zu einander und haben die gleichen, in der siebenbür- 
gischen Verfassung enthaltenen politischen Rechte. 

$ 4. Die Bezeichnungen der verschiedenen Lan- 
desteile geben keiner der Nationalitäten irgendein be- 
sonderes Recht. 

$ 5. Ein Zeichen, das die rumänische Nation dar- 
stellt, wird im Wappen des Grossfürstentums Sieben- 
bürgen angebracht werden. 

$ 6. Alle Gesetze des Landes, welche den Bestim- 
mungen des vorliegenden Gesetzes widersprechen, gelten 
als aufgehoben und ohne Wirkung...». 

Am 26. Oktober unterzeichnete und veröffentlichte 
der Kaiser dieses Gesetz, das gleichzeitig in drei Spra- 
chen, Deutsch, Ungarisch und Rumänisch, gedruckt 
wurde. Man hätte meinen können, dass die Rumänen 
in Siebenbürgen nun die Erfüllung ihrer Ansprüche 
erreicht hätten, und zwar: in ihrem eigenen Lande nicht 
mehr als Paria behandelt zu werden. Für das Kaiserreich 
war das Gesetz eine zweckmässige Konzession, die grös- 
sere Gefahren abwenden sollte. In der Tat aber blieb es 
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toter Buchstabe. Alles hing schliesslich von der Verstän- 
digung zwischen dem Kaiser und den Führern der 
«gemässigten » Ungarn, Eötvös und Deák, ab, und es 
war klar, dass diese niemals die vom Landtag in Her- 
mannstadt verabschiedeten Gesetze anerkennen würden, 
so wie sie auch nicht aufgehört hatten, die Vereinigung 
Siebenbürgens mit Ungarn, die 1848 proklamiert worden 
war, als gültig anzusehen. 

Die durch den polnischen Aufstand hervorgerufene 
Beunruhigung verlief sich nach und nach in dem Masse, 
als die Aufständischen auf ihre eigenen Mittel ange- 
wiesen waren, und die Proteste der westlichen Mächte 
immer platonischer wurden. Der Plan Napoleons III., 
einen neuen europäischen Kongress einzuberufen, der 
die Revision der Verträge von 1815 zum Gegenstande 
haben sollte, rief Anfang November noch einmal eine 
grosse Aufregung hervor, die sich aber bald verlief als 
man merkte, dass essichnur umden Austausch von diplo- 
matischen Noten handelte. Fürst Cuza hatte die Sache 
ernst genommen: їп der Hoffnung, їп einem neuen 
Krimkriege eine Rolle zu spielen, schlug er kurz ent- 
schlossen am 11. November dem französischen Kaiser 
ein Militärbündnis vor. Nachdem er an die Streitkräfte, 
über die er verfügte, erinnerte, sowie an die «uner- 
schöpflichen Versorgungs- und : Transportmöglichkei- 
ten », erklärte er, dass er sich «hoch geehrt » fühle, gan 
der Spitze der Rumänen zu stehen, als ergebener 
Verbündeter Eurer Kaiserlichen Majestät. Ich wäre stolz, 
an Eurer Seite mitten unter den heldenhaften Soldaten 
der Krim, von Magenta und Solferino zu marschieren ». 
Ohne dass der Name dieser Provinz ausdrücklich genannt 
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worden wäre, sieht man klar, dass das Ziel dieser milis 
tärischen Unternehmung gegen Russland nichts anderes 
sein konnte als Norde und MitteluBessarabien, das von 
dem Pariser Kongress dem Zarenreich belassen worden 
war. Auf diese Weise ist nach und nach in den diplo- 
matischen Verhandlungen, die auf die Vereinigung der 
Fürstentümer folgten, von allen Provinzen die Rede 
gewesen, die eines Tages die grosse rumänische Einheit 
bilden sollten. 

Zu diesem Zeitpunkte jedoch war Napoleon III. die 
Initiative des Handelns entglitfen. Im Jahre 1864 liess 
er die Angelegenheit der Herzogtümer SchleswigıFlolstein 
vorübergehen ohne einzugreifen und zwei Jahre später 
musste er die Niederlage Österreichs bei Königgrätz und 
den ersten militärischen Erfolg Preussens dulden. Fürst 
Cuza wusste, dass er durch die Ohnmacht der Politik 
des zweiten Kaiserreiches in Europa die Hauptstütze 
seiner «dakosrumänischen » Unternehmung verloren 
hatte. Sein Versagen in der Innenpolitik beschleunigte 
die Entscheidung: im übrigen hatte er die Krone immer 
lediglich als «ein heiliges Pfand » angesehen, das er 
bereit war, in die Hände des fremden Fürsten zu legen, 
der von dem Willen des Landes gerufen werden würde. 
Die Verschwörung, die ihn im Februar 1866 stürzte, 
stiess somit auf keinerlei Widerstand ; er unterzeichnete 
seine Abdankungsurkunde und ging in die Verbannung, 
ohne jemals in irgendeiner Weise zu versuchen, den 
Thron wiederzugewinnen, von dem er wusste, dass er 
für einen anderen bestimmt war. Die Wahl des Prinzen 
Karl von Hohenzollern und sein an Zwischenfällen 


reiches Eintreffen in Rumänien, mitten im österrei- 
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‘chisch-preussischen Kriege, bedeuten den Beginn eines 
neuen Abschnittes der rumänischen Geschichte. Wäh- 
rend des ersten Teiles seiner langen Regierung musste 
die Frage der Vereinigung aller rumänischen Länder, 
die im Jahre 1860 so nahe herangerückt schien, zwangs- 
läufig im Hintergrund bleiben. Vorerst handelte es sich 
darum, den Staat und das Heer nach moderner Art zu 
organisieren und das Land aus der Abhängigkeit der 
Pforte zu befreien, die für einen Herrscher, der aus 
einem der bedeutendsten regierenden Häuser Europas 
hervorgegangen war, nicht mehr erträglich schien. 

"Auf der anderen Seite war beinahe gleichzeitig von 
Franz Joseph als Folge der Verständigung mit den Füh- 
rern der ungarischen Aristokratie das dualistische System 
eingeführt worden, was für die Rumänen in Siebenbürgen 
die Vernichtung jeglicher Hoffnung bedeutete. Das Kom- 
promiss von 1867 machte aus dem österreichischen Kai- 
serreich und dem ungarischen Königreich zwei gleich- 
berechtigte Staaten, die durch die Person des Herr- 
schers miteinander verbunden waren und einige gemein- 
same innen- und aussenpolitische Belange hatten; die 
Volksgruppen waren der Versöhnung mit Ungarn geopfert 
worden, mit Ausnahme der Kroaten, die ihre Autonomie 
bewahrten. Siebenbürgen wurde enger mit Ungarn ver- 
einigt als es je im Laufe seiner Geschichte gewesen war, 
und eine aufs äusserste getriebene Magyarisierungs- 
politik sollte nicht auf sich warten lassen, trotz der 
Ermahnungen und Warnungen des weisen Eötvös. 
Einzig die rumänische Kirche verdankte es dem Ansehen 
Sagunas, dass sie in diesem allgemeinen Schiffbruch 
erhalten bleiben und selbst unter der neuen magyari- 
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schen Regierung sich die eroberte Stellung bewahren 
konnte. Auch die im Jahre 1861 gegründete « Sieben- 
bürgische Kulturvereinigung » konnte aufrechterhalten 
werden. Es ist darum nicht weniger wahr, dass nach 
den raschen Fortschritten, die die Idee der politischen 
Vereinigung der rumänischen Länder in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts gemacht hatte, in der Zeit 
nach den Ereignissen der Jahre 1866 und 1867 ein 
merklicher Stillstand eingetreten war. 


* 
D * 


Die ersten Jahre der Regierung Karls I. waren der 
Festigung der neuen Dynastie, deren Stellung in Innern 
noch höchst unsicher war, gewidmet und ferner dem 
Bestreben, den jungen rumänischen Staat von der 
schweren Last der osmanischen Lehenshoheit zu be- 
freien. Die zur Zeit des Tanzimats erfolgten verfassungs- 
rechtlichen Reformen hatten bei den türkischen Staats- 
männern Vereinheitlichungsideen wachgerufen, die da- 
rauf ausgingen, die Fürstentümer auf die niedrigere 
Stufe von «privilegierten Provinzen » herabzudrücken. 
Die Frage einer nationalen Währung, diejenige der diplo- 
matischen Vertreter Rumäniens im Auslande, der Wirt- 
schaftsabkommen mit anderen Mächten, ja selbst die 
Bezeichnung « Rumänien » gaben ununterbrochen An- 
lass zu Einsprüchen seitens der Regierung in Konstan- 
tinopel und zu ständigen Konflikten mit derselben. 
Österreich-Ungarn seinerseits widersetze sich dem Titel 
«Fürst der Rumänen» (Domnul Romänilor), den 
Karl I. annehmen wollte. Diese Probleme, die drin- 
gend eine Erledigung forderten, liessen keinen Raum 

18 
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für die weit weniger eilige Lösung der Frage der Ru- 
mänen in Siebenbürgen, der Bukowina und dem Banat. 

Es muss jedoch hervorgehoben werden, dass bereits 
1868 Fürst Karl auf die Annäherungsversuche des 
magyarischen Premier-Ministers Andrässy den Bescheid 
erteilte, dass die Verständigung sehr erleichtert werden 
würde, wenn den Siebenbürger Rumänen die ihnen von 
der Einführung des dualistischen Systems garantierten 
Rechte zugestanden werden würden. Dieser Hinweis auf 
die inneren Angelegenheiten der Doppelmonarchie brachte 
ihm einen Verweis von Bismarck ein, sowie den Rat, 
den Irredentisten Ion Brätianu, den die jüdische Allianz 
zu der gleichen Zeit in Paris als Antisemiten und 
Mazzini-Anhänger verklagte, nicht in der Regierung zu 
behalten. Den durch die Intervention Napoleons III. 
hervorgerufene Sturz des liberalen Ministers rief eine 
innere Krise hervor, die ihren Höhepunkt 1871 erreichte 
und beinahe die Abdankung des Еўрѕїеп zur Folge 
hatte. Die entschlossene Haltung der hauptsächlichsten 
politischen Persönlichkeiten verhinderte das Äusserste ; 
während der fünf Jahre der Regierung Catargi beruhigten 
sich die Gemüter, und der Fürst konnte sein Werk der 
Reorganisation der Verwaltung und des Heeres fort- 
führen. Das Problem der Vereinigung und der natio- 
nalen Rechte der ausserhalb der Grenzen der Vereinigten 
Fürstentiimer lebenden Rumänen sollte jedoch gele- 
gentlich der Onientkrise, die einige Jahre später aus- 
brach, wieder aktuell werden. 

Die Aufstände der Christen auf dem Balkan und die 
von Gladstone gebrandmarkten « bulgarischen Grausam- 
keiten » bewirkten tatsächlich das Eingreifen der Mächte. 
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Sehr bald schien der russisch-türkische Krieg unver- 
meidlich. Der Fürst und seine Ratgeber hatten zwei 
Möglichkeiten: entweder die Durchführung einer pas- 
sıven Neutralität, wofür die Mehrzahl der Politiker 
stimmte, oder das Eingreifen an der Seite Russlands, 
das die Aufhebung der Vasallıtät und die Ausrufung der 
Unabhängigkeit mit sich bringen würde. Ion Brätianu 
war der Mann, diese Politik durchzusetzen ; zum Pre- 
mierminister ernannt, begab er sich nach Livadıa, um 
dort mit dem russischen Kanzler Gortschakoff Verhand- 
lungen zu beginnen. ` 

Es handelte sich darum, den Zaren zu veranlassen, 
die Unabhängigkeit Rumäniens anzuerkennen; dieses 
sollte die militärische Unternehmung als souveräner 
Staat mit Petersburg besprechen und ferner erreichen, 
dass Rumänien,die Misshelligkeiten des Krieges nicht 
mehr als besetzte Provinz erdulden sollte, wie das im 
XVIII. und XIX. Jahrhundert bis zur letzten russischen 
und österreichischen Okkupation während des Krim- 
krieges der Fall gewesen war. Auf der anderen Seite 
war es nicht schwer vorauszusehen, dass nach der im 
Jahre 1870 erfolgten einseitigen Kündigung der Seefahrt- 
klauseln des Pariser Vertrages seitens Russlands Kaiser 
Alexander II. es sich zu einer Ehrenpflicht machen 
würde, auch die letzten Spuren dieses Vertrages aus- 
zulöschen, indem er Rumänien die drei Distrikte von 
Südbessarabien, die ihm durch den gleichen Vertrag 
ım Jahre 1856 zurückgegeben worden waren, wieder 
zu nehmen bestrebt war. 


Diese Verhandlungen führten nach unzähligen 
Schwierigkeiten und oft dramatischen Auseinanderset: 
19° 
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zungen zu einer am 16. April 1877 in rechtsgültiger 
Form abgeschlossenen Vereinbarung, die den Heeren 
des Zaren den Durchzug durch Rumänien bis zur 
Donau gestattete und auf der anderen Seite dem 
Fürstentum die « gegenwärtige » Integrität seines Terri- 
toriums garantierte. Beinahe im gleichen Augenblick 
marschierten die russischen Truppen in Rumänien ein; 
die Türken antworteten mit der Beschiessung der rumä- 
nischen Städte auf dem linken Donauufer; und die 
Unabhängigkeit wurde am 10./22. Mai in Bukarest aus- 
gerufen. Die Würfel waren gefallen, Rumänien wurde 
auf eigene Verantwortung und Gefahr ein handelnder 
Faktor in der ÖOrientfrage. 

Es ist bekannt, dass diese Rolle viel aktiver gespielt 
wurde, als es die Regierung des Zaren anfänglich 
gewünscht hatte. Die russische Diplomatie hatte sich zu 
Beginn des Feldzuges geweigert, eine aktive Zusammen- 
arbeit mit dem rumänischen ‘Heer in Betracht zu 
ziehen ; dieses sollte sich darauf beschränken, die Donau- 
linie zu besetzen und die Verbindungswege der kaiser- 
lichen Heere aufrechtzuerhalten. Der bei Plewna ange- 
troffene Widerstand warf jedoch die Absichten des 
russischen Kommandos völlig um. Die dringenden 
Forderungen des Grossfürsten Nikolaus um Entsatz 
veranlassten die rumänischen Truppen, die Donau zu 
überschreiten, und Fürst Karl übernahm das Kom- 
mando der gesamten verbündeten Heere vor Plewna 
bis zur vollständigen Einschliessung der Festung und 
Kapitulation des Osman Pascha, Anfang Dezember. 
Während der ganzen Dauer der Operationen war die 
Frage der künftigen russisch-rumänischen Grenzzieh ung 
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nicht mehr erwähnt worden, die der russische Kanzler 
gelegentlich seines Besuches in Rumänien im Juli 
gestreift hatte. Es schien damals, als ob er sich des 
eindeutigen Wortlautes der Vereinbarung vom April 
nicht mehr entsänne,aber man durfte wohl annehmen, 
dass die Hilfe des rumänischen Heeres in Bulgarien, die 
sich als so ausschlaggebend erwiesen hatte, für den Zaren 
und seine Ratgeber zumindest die moralische Verpflich- 
tung mit sich bringen würde, den zu Beginn des Feld- 
zuges eingegangenen Bindungen nachzukommen. 

Die wirklichen Absichten der russischen Regierung 
sollten sehr bald zutage treten; durch den Vertrag von 
San-Stefano, zu dessen Verhandlungen Rumänien nicht 
zugelassen wurde, erhielt es die Dobrudscha als Ent- 
schädigung für die Eingliederung von Südbessarabien 
in das russische Kaiserreich. Wieder stand die rumä- 
nische Politik vor zwei Möglichkeiten, von denen die 
eine war, «die benachbarte und mächtige Nation » nicht 
zu verstimmen und durch eine zweckmässige Gebietsab- 
tretung weitgehende territoriale Kompensationen jenseits 
der Donau zu erhalten. Der Aussenminister Kogälniceanu 
scheint einen Augenblick lang an diese Lösung gedacht 
zu haben; Russland schien bereit zu sein, Rumänien 
damals das zum grossen Teil mit Tataren und Türken 
bevölkerte Gebiet im Süden der Dobrudscha bis zu 
den Festungen Warna und Schumla zuzugestehen. 
Man entdeckte sogar eine zahlreiche und geschlossene 
rumänische Bevölkerungsgruppe, südlich der Donau, 
zwischen Turtucaia und Silistra. 

Diese Transaktion annehmen, hiess jedoch für Ru- 
mänien, formell auf Bessarabien und auf die Mission 
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verzichten, die Europa diesem Staat im Jahre 1856 an 
den Donaumündungen übertragen hatte. Die Ablehnung 
der russischen Vorschläge brachte schwere Gefahren mit 
sich, bedeutete aber andererseits keinen Verzicht auf die 
Rechte der rumänischen Einheit und liess die Möglich- 
keiten für die Zukunft offen. Dies war der Standpunkt 
von Ion Brätianu, dem der Fürst seine ganze Unterstüt- 
zung zuteil werden liess ; weder der Druck, noch die Dro- 
hungen Russlands konnten ihn wankend machen. Als der 
russische Kanzler in einem Wutanfall davon sprach, die 
rumänische Armee entwaffnen zu lassen, wurde ıhm geant- 
wortet, dass ein Heer, welches unter den Augen des Kai- 
sers Alexander II. gefochten hatte, wohl vernichtet wer- 
den könnte, sich aber niemals entwaffnen lassen würde. 

Der weıtere Verlauf 181 bekannt: die ın Rumänien 
durch die kriegerische Haltung Englands und die Revi- 
sion des Vertrages von San Stefano hervorgerufenen 
Hoffnungen; das Spiel Österreichs, das auf der einen 
Seite Rumänien ermutigte, Widerstand zu leisten, wäh- 
rend es auf der anderen Seite seinen Handel mit Russland 
bereits abgeschlossen hatte ; die brutale aber aufrichtige 
Sprache Bismarcks, der Brătianu riet, sich keinen Illu- 
sionen hinzugeben und schliesslich das Abkommen, 
welches dem Berliner Kongress voranging, wobei Süd- 
bessarabien nichts weiter als ein Tauschobjekt war, um 
von Russland die Anerkennung der Eingliederung von 
Bosnien und der Herzegowina an Österreich-Ungarn zu 
erwirken, sowie die Überlassung des östlichen Teils 
Kleinasiens an die Türken, wodurch den Engländern 
der Weg nach Indien sichergestellt wurde. Das Tele- 
gramm, das С. A. Rosetti bei Eröffnung des Berliner 
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Kongresses am 23. Juni 1878 an Ion Brätianu sandte, 
gibt dem Gefühl des Landes sowie des Fürsten und seiner 
Minister Ausdruck: « Nach langen Überlegungen ist man 
zu der festen und unerschütterlichen Überzeugung gelangt, 
dass wir uns jeglicher Beteiligung enthalten müssen an 
einem Unternehmen, das ...Die Grossen können ihre 
Geschäfte machen, die kleinen Nationen dürfen weder ihr 
(Gebiet), noch ihre Brüder verkaufen. Särac dar curat!» 
(Arm aber sauber). 

Der bewaffnete Widerstand wäre ein unnötiges 
Opfer gewesen, und Rumänien musste seinen militä- 
rischen Wert nicht mehr unter Beweis stellen. Obwohl 
es sich den Anordnungen der Mächte fügte, war es 
jedoch nicht bereit, damit auch sein Einverständnis zu 
einer so schreienden Ungerechtigkeit zu geben; es fand 
sich mit dem Verlust der drei Distrikte ab, deren Besitz 
ihm zu Beginn des Feldzuges garantiert worden war, 
und begnügte sich mit der unvorteilhaften Grenzziehung 
in der Dobrudscha, die ihm durch die Verstimmung der 
russischen Regierung aufgezwungen worden war... 
Fürst Karl und seine Minister hatten die Vorteile ausge- 
schlagen, die sie aus einer Verständigung mit Russland 
hätten ziehen können, ım Hinblick auf die höheren 
Rechtsansprüche, auf die sie nicht verzichten konnten, 
und die einen der wesentlichen Bestandteile der zukünf- 
tigen rumänischen Einheit bildeten. 

Die würdigen und gemässigten auf dem Berliner 
Kongress von Ion Brätianu und Kogälniceanu verlesenen 
Proteste konnten den Ablauf der Ereignisse nicht auf- 
halten. Rumänien musste sich anschliessend gegen den 
Druck der Mächte verteidigen, die die Anerkennung der 
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so teuer erworbenen Unabhängigkeit mit der Bedingung 
verknüpften, dass allen im Lande ansässigen Juden 
gleiche Rechte wie den anderen Bürgern zugestanden 
würden. Erst nach Beilegung dieses Konfliktes folgte 
endlich der Unabhängigkeitserklärung am 26. März 1881 
die Erhebung zum Königreich. In der Folge wurde jedoch 
die rumänische Aussenpolitik von der Frage der bessa- 
rabischen Grenzziehung entscheidend beeinflusst. Seit 
dem Berliner Kongress ging nun durch die Politik des 
neuen Königreiches als Leitmotiv, als roter Faden: das 
Misstrauen gegen Russland. Dieses Gefühl musste 
Rumänien dazu führen, Anlehnung an diejenigen Mächte 
zu suchen, die sich der russischen Expansion nach dem 
Balkan und den Meerengen entgegenstellen konnten; 
es erklärt den Beitritt König Karls zum politischen 
System des Dreibundes, der allein in Europa eine solche 
Sicherheit bieten konnte. 

Rumänien, einerseits den imperialistischen Absich- 
ten Russlands ausgesetzt, dessen Einfluss in Bulgarien 
überwog, war andererseits das Ziel der österrei- 
chisch-ungarischen Hegemonie, die sich der Kontrolle 
über den gesamten Verkehr auf der Donau bemäch- 
tigen wollte. Es war dem jungen Königreich, dem es 
kaum gelungen war, die Anerkennung seiner Daseins- 
berechtigung zu erlangen, unmöglich, sich gleichzeitig 
gegen die russische Expansion und gegen den Wirt- 
schaftsimperialismus Österreichs zur Wehr zu setzen. 
Durch den Vertrag von 1881 hatte Serbien sich in 
ein Bündnis mit Österreich gefunden, das beinahe 
einem Protektorat gleichkam. Um einer derartigen Lage 
vorzubeugen, ergriffen der König und Brătianu die 
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Initiative gu einer unmittelbaren Verständigung it 
Deutschland, dessen Kanzler zu dieser Zeit gerade die 
Politik des Preibundes leitete: Rumänien erreichte 
damit eine Milderung seiner Konflikte mit Österreich- 
Ungarn und konnte eine Haltung einnehmen, die der- 
jenigen Italiens parallel war. 

Diese Politik, die einerseits den augenblicklichen 
Notwendigkeiten voll entsprach, erforderte jedoch eine 
passive Haltung dem Irredenfismus gegenüber, der 
durch die Universitäten und Hochschulen immer tiefer 
in die Geister und Herzen der Jugend eingedrungen war. 
Es gab von nun an in dieser Frage einen formellen 
Gegensatz zwischen dem offiziellen Standpunkt, der die 
Bedingungen des Bündnisses und die Gegebenheiten 
einer Politik an der Seite Deutschlands und Österreich- 
Ungarns achten musste, und der öffentlichen Meinung, 
die sich den Ausschreitungen einer aufs äusserste gefrie- 
benen Magyarisierungspolitik in Siebenbürgen gegenüber 
nicht gleichgültig verhalten konnte. Gleichzeitig zeigte 
sich zum erstenmal das tragische Dilemma der rumä- 
nischen Einheit, das ihre Verwirklichung so schr ers 
schwerte: es musste gewählt werden zwischen dem Schutz 
gegen die russische Ausdehnung, der nur von den 
Zentralmächten gewährt werden konnte, die sich iy 
Bezug auf Siebenbürgey seit der Schaffung des dualı- 
stischen Systems zu Gunsten Ungarns ausgesprochen 
hatten, und der natürlichen Neigung zu einem irreden- 
tistischen Handeln an der Seite der Feinde der Doppel, 
monarchie, indem’ die Rumänen in Bessarabien geopfert 
und alle Gefahren in Kauf genommen wurden, die ein 
Bündnis mit Russland in sich birgt. Diese einander 
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widersprechenden Bestrebungen machten sich selbst in 
den Verhandlungen geltend, die 1883 dem Beitritt 
Rumäniens zum Dreibund vorangingen. Eine Reise 
König Karls nach Berlin und Wien hatte dazu geführt, 
die Angelegenheit in die Wege zu leiten ; sie wurde dann 
im September in Bad Gastein zwischen Bismarck und 
Ion Brätianu näher besprochen. Der Kanzler zeigte 
zunächst ein gewisses Misstrauen gegen den rumä- 
nischen Ministerpräsidenten, dessen revolutionäre Ver- 
gangenheit und französische Sympathien ihm nicht 
unbekannt waren. Er zeigte sich sehr beunruhigt durch 
die in Bezug auf Russland offen zur Schau getra- 
gene Feindseligkeit und die «chauvinistische Einstel- 
lung hinsichtlich der Nützlichkeit einer Grenze am 
Dnjestr»; er befürchtete, dass Rumänien in seinen 
Streit um Bessarabien die zwei Millionen deutsche und 
österreichisch-ungarische Soldaten mit hineinziehen 
wollte. Der Bund sollte in seinen Augen rein defensiven 
Charakter tragen, er konnte nur «eine Friedensliga » 
sein. Brătianu seinerseits konnte nicht umhin, seine Be- 
denken auszusprechen hinsichtlich einer eventuellen 
Verständigung zwischen den Zentralmächten und Russ- 
land auf Kosten Rumäniens. «Ich beruhigte ihn da- 
rüber », bemerkt Bismarck, «mit der Versicherung, 
dass die Erhaltung des nichtslawischen Rumänentums 
im Interesse Österreichs und die des hohenzollernschen 
Königs in dem unsrigen liege». Die Beziehungen zu 
Deutschland sollten im übrigen bis zum Schluss 
diesen dynastischen Charakter tragen; daher war auch 
das Bündnis bis zum Ende die Angelegenheit, ja bei- 
nahe das Geheimnis des Königs, das er nur einigen 
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Ministern und Politikern von allergrösster Bedeutung 
mitteilte. 

Brätianu führte dann in Wien mit Kälnoky die in 
Gastein mit dem deutschen Kanzler begonnenen Ver- 
handlungen weiter. Es muss erwähnt werden, dass es ihm 
gelang, eine Klausel, die in dem mit Serbien abgeschlos- 
senen Vertrage enthalten war, auszuschalten, die das 
(sozusagen gegenseitige) Verbot enthielt, auf dem Staats- 
gebiet eines der beiden Vertragschliessenden jegliche 
gegen den anderen gerichtete Betätigung zu dulden, was 
eine verschleierte Massnahme war, um den Beziehungen 
der Rumänen in Siebenbürgen und der Bukowina zu 
Bukarest ein Ende zu bereiten. Das freie Rumänien 
wollte sich in der Tat für die Zukunft die Möglichkeit 
vorbehalten, zum Unterhalt der rumänischen Schulen 
in den österreichisch-ungarischen Provinzen beizu- 
steuern, was Jetzt noch die einzige Art und Weise war, 
in welcher die Regierung von Bukarest ihr Interesse an 
dem Grundsatz der Einheit beweisen konnte; einige 
Jahre später wurde diese Frage der Gegenstand einer 
viel umfassenderen Auseinandersetzung. 

Nichtsdestoweniger zog Rumänien aus dem Bündnis, 
in welches es eingetreten war, unbestreitbare Vorteile; 
die Wirtschaftsbeziehungen zu Deutschland, die sich 
in der Folge entwickelten, brachten dem Königreich 
grössten Wohlstand und traten an die Stelle der- 
jenigen, die sich durch die Schikanen der Regierungen 
in Wien und vor allem in Budapest von Tag zu 
Tag schwieriger gestalteten. Die magyarischen Führer 
der Wirtschaftspolitik der heiligen Stephanskrone woll- 
ten Siebenbürgen mit allen Mitteln assimilieren, und 
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beschlossen daher, den gesamten siebenbürgischen 
Warenverkehr, der sich seit Jahrhunderten nach den 
walachischen und moldauischen Donauhäfen richtete, 
nach Szeged, Budapest und Fiume zu lenken. Sie 
mussten daher gewaltsam die neue Einheit Donau- 
Ungarns an die Stelle derjenigen setzen, die sich durch 
die Wanderungen der Hirten und den Handel im Raume 
des Karpatenmassivs des alten Dakiens herausgebildet 
hatte. Ausserdem herrschte trotz des politischen Bünd- 
nisses noch einige Jahre lang zwischen Rumänien und 
Österreich-Ungarn ein regelrechter Zollkrieg. 


* 
D y 


Es war unmöglich, unter diesen Umständen die 
stürmisch hervorbrechende öffentliche Meinung auf die 
Dauer zu unterdrücken. Der siegreiche Feldzug von 
1877, die Unabhängigkeitserklärung des Königreiches 
übten einen beträchtlichen Einfluss auf die Haltung der 
Rumänen jenseits der Berge aus. Im Jahre 1883, gele- 
gentlich der Einweihung des Reiterstandbildes Stephans 
des Grossen in Jassy, eines Werkes von Frémiet, 
erwähnte der Senator Peter Grădişteanu in seiner in 
Gegenwart des Königs gehaltenen Rede die beiden 
Edelsteine, welche immer noch in der Krone des mol- 
dauischen Fürsten fehlten. Auf dem Ballplatz war man 
sofort in Aufregung versetzt: der empfindliche Kálnoky 
glaubte verstehen zu müssen, dass die Bukowina und 
Siebenbürgen gemeint waren. Die Anspielung auf die 
Bukowina konnte natürlich nicht geleugnet werden, 
aber es gelang, ihn zu überzeugen, dass der andere 
Edelstein Bessarabien war, und dass Petersburg kei- 
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nerlei diplomatische Note hatte überreichen lassen. 
Derartige Zwischenfälle sollten sich wiederholen. Durch 
einen recht bemerkenswerten Zufall erschien ausge- 
rechnet am 1. Juli 1883 in den Convorbiri Literare 
(Literarische Gespräche) die berühmte «Doina» von 
Eminescu, eine ım volkstümlichen Rhythmus verfasste 
Ballade, die das rumänische Volk als von Fremden 
aller Rassen und Nationalitäten unterdrückt und aus- 
gebeutet beklagt: « Vom Dnjestr bus zur Theiss, von 
Hotin bis zum Meere, von Boian bis Vatra Dornei, von 
Satmar bis Săcele ». Es genügt, auf einer Landkarte 
die Namen dieser Flüsse und Ortschaften aufzusuchen, 
um zu sehen, dass der Dichter den ganzen im Norden 
der Donau von Rumänen bewohnten Raum meint. Die 
Verwünschungen, die das Gedicht beschliessen, und 
der Anruf an den Schatten Stephans des Grossen, die 
Pflege des Klosters und der Glocken den Mönchen zu 
überlassen und das fremde Gezücht vom Boden der 
Vorväter zu vertreiben, sprechen in unvergesslichen 
Worten den auf die Freiheit und Einheit gerichteten 
Willen der ganzen Nation aus. 

Die von den Ungarn in Siebenbürgen betriebene Po- 
litik der zwangsweisen Magyarisierung bildete bald die 
grosse Schwierigkeit in den Beziehungen zwischen 
Rumänien und seinen Verbündeten. Am Anfang hatten 
Deäk und Eötvös versucht, diese Bestrebungen hinter 
grosszügigen Verfügungen zu verbergen, indem den in 
das eine, unteilbare Ungarn einbezogenen Nationa- 
litäten die freie Ausübung ihrer Rechte in den Gemein- 
deversammlungen und selbst in denjenigen der Graf- 
schaften zugesichert wurde. Aber jede einzelne dieser 
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Bestimmungen dieses grundlegenden Gesetzes wurde 
verdreht oder offen wirkungslos gemacht durch andere 
Verwaltungsgesetze oder -verfügungen. Nach und nach 
wurden alle nicht-magyariıschen Sprachen aus den 
Universitäten, den vom Staat erhaltenen Schulen, den 
Gerichten und Hauptverwaltungsstellen verbannt. Die 
Wahlgesetze enthielten immer mehr Einschränkungen 
für die Rumänen ünd liessen ihnen schliesslich nur noch 
einen Abgeordneten auf 50 bis 60.000 Bewohner, wäh- 
rend die Szekler je einen für 4 bis 5.000 hatten. Die 
Namen wurden mit wachsender Schnelligkeit magyari- 
siert, die rumänischen Lieder wurden verboten; bald 
galt es für die Schüler der Schulen oder Seminare als 
strafbar, ihre Muttersprache auf der Strasse zu sprechen. 
Die rumänischen Farben wurden streng verboten, die- 
jenigen, die sie zeigten, wurden mit äusserster Schärfe 
bestraft. Die gleiche Behandlung wurde auch den anderen 
Nationalitäten zuteil, und daraus erwuchs ein immer 
engerer Zusammenschluss zwischen Rumänen, Serben 
und Slowaken. 

Nach einer langen Zeit der Zurückhaltung und 
des passiven Widerstandes, die sich aus dem im 
Jahre 1869 in Miercurea gefassten Beschluss ergaben, 
entschlossen sich die Rumänen, zur Tat zu schreiten. 
Im Jahre 1881 wurde die Nationalpartei wieder ge- 
gründet. Da sie die Idee eines « magyarischen Staates » 
nicht anerkennen konnte, wurde im Jahre 1887 beschlos- 
sen, an den Kaiser und König Franz Joseph eine Denk- 
schrift zu richten, um ihm die Klagen des rumänischen 
Volkes vorzutragen. Im Jahre 1890 wurde die General- 
versammlung der Partei einberufen ; obwobl die Führer 
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der Bewegung als « Glieder einer grossen rumänischen 
Familie von 11 Millionen Seelen » sprachen, lehnten 
sie jegliche irredentistische Bewegung ab und appel- 
lierten, gemäss einer bereits hundertjährigen Tradi- 
tion, in Wien gegen Budapest, an die Gerechtigkeit des 
Kaisers gegen das widerrechtliche Verhalten des unga- 
rischen Adels. Die Debatte beschränkte sich im übrigen 
nicht mehr auf Siebenbürgen. In Bukarest war 
im Jahre 1891 eine Vereinigung für die Kultur aller 
Rumänen gegründet worden, deren Leitung später 
Nicolae Iorga übernahm. Eine Gruppe von Pro- 
fessoren und Studenten der beiden rumänischen Uni- 
versitäten liessen ein Manifest über die von den Ma- 
gyaren ausgeübte Unterdrückung їп Umlauf; die Stu- 
denten von Budapest veröffentlichten eine « energische 
Antwort», der eine rumänische Denkschrift über die 
rumänische Frage in Siebenbürgen und Ungarn folgte. 
Am 1. Juni 1892 endlich begab sich eine Abordnung von 
300 angesehenen Persönlichkeiten der rumänischen Na- 
tionalpartei zur Wiener Hofburg und überbrachte eine 
lange, an die Krone gerichtete Denkschrift ; in ihr wurde 
Klage geführt über die Magyarisierungsbestrebungen, 
die im Gegensatz standen zu der gesamten geschicht- 
lichen Entwicklung Ungarns seit der fast tausend Jahre 
zurückliegenden Eroberung Pannoniens durch Arpad. 
Aber die Abordnung wurde von Franz Joseph nicht 
empfangen, und das umfangreiche, mit einem Umschlag 
verschlossene Dokument wurde nicht einmal geöffnet: der 
ungarische König wollte die Klagen nicht einmal mehr 
zur Kenntnis nehmen, die ег dreissig Jahre früher be- 
rücksichtigt hatte, als er das Gesetz erliess, das die 
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Gleichberechtigung der rumänischen Nation in Sieben- 
bürgen bestätigte! Aber die «Memorandum-Angelegen- 
heit », die nichts anderes war als die Wiederholung — 
nach einem Jahrhundert — derjenigen des Supplex Li- 
bellus Valachorum, blieb nicht dabei stehen. Das «Me- 
morandum » wurde veröffentlicht, und der gesamte Aus- 
schuss der rumänischen Nationalpartei wurde im Mai 
1894 der « Herausforderung der magyarischen Nation » 
angeklagt und einem Geschworenengericht magyarischer 
Chauvinisten in Cluj (Klausenburg-Kolozsvär) zur Ver- 
urteilung überwiesen. Der Prozess erregte ungeheueres 
Aufsehen infolge der festen und mutigen Haltung der 
Hauptangeklagten. Dr. Rațiu verlas gleich zu Anfang 
eine Erklärung, durch welche die Kompetenz eines sol- 
chen Gerichtshofes abgelehnt wurde ; der Wortlaut kann 
ohne weiteren Kommentar wiedergegeben werden: « Die 
vorliegende Diskussion betrifft die Existenz des rumä- 
nischen Volkes als solches, und über die nationale 
Existenz eines Volkes kann nicht verhandelt, sondern sie 
kann nur bestätigt werden... Es kann keine Rede von 
einem Gerichte sein: Sie können uns wohl als Einzel- 
wesen verurteilen, aber nicht als Vertreter unseres 
Volkes... Sie sind nicht zuständig, um über uns zu 
Gericht zu sitzen, aber es gibt ein anderes, weitergrei- 
fendes, aufgeklärteres und sicherlich unparteischeres 
Gericht — dasjenige der zivilisierten Welt — das Sie 
noch strenger verurteilen wird, als es bisher geschehen 
ist. Durch Ihren mittelalterlich unduldsamen Geist, 
Jhren Rassenfanatismus, der in Europa nicht seines- 
gleichen hat, werden Sie, wenn Sie uns verurteilen, 
erreicht haben, der Welt zu beweisen, dass die Magyaren 
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einen Misston indem Konzert der europäischen Nationen 
bedeuten ». Diese Worte konnten kein anderes Ergebnis 
haben als die Verurteilung fast aller Angeklagten zu 
Strafen, die zusammen zweiunddreissig Jahre Gefängnis 
ausmachten. Einen Monat später wurde die rumänische 
Nationalpartei von den magyarischen Behörden aufge- 
löst, und eine neue Verfolgungswelle ergoss sich über die 
rumänische Bevölkerung Siebenbürgens. 

Diesmal konnte man in Bukarest nicht teilnahmslos 
verharren, Bereits im Jahre 1893 hatte Demeter Sturdza, 
das Haupt der liberalen Partei, zwei Denkschriften ver- 
fasst über die verheerende Tätigkeit der Magyaren, durch 
welche der Beitritt Rumäniens zum Dreibund unmög- 
lich gemacht und dadurch dem Spiel Russlands Vor- 
schub geleistet wurde, das doch der gemeinsame Feind 
der Völker im Karpaten-Donau-Raum blieb. Er brachte 
nachher seine Einwände auch im Senat vor; inzwischen 
hatte der « Memorandum-Prozess » und die energische 
und geschickte Verteidigung der Angeklagten die öffent- 
liche Meinung aufgewühlt und Europa erregt. In Rumä- 
nien verfehlte der Kampf der Parteien unter dem verfas- 
sungsmässigen Regime Karls L nicht, die Angelegenheit 
aufzugreifen und zu einer politischen Waffe zu machen; 
bis 1895 führte die liberale Opposition einen heftigen 
Feldzug gegen die Regierung Catargi-Carp, die sie 
beschuldigte, dass sie nicht energisch genug zu Gunsten 
der Rumänen in Siebenbürgen vorginge. Am 25. Juli 
1892 war der Bündnisvertrag erneuert worden, aber 
König Karl hatte dem neuen Gesandten Deutschlands 
in Bukarest, Herrn von Bülow, gesagt, dass «wenn es 
sich nur um einen österreichisch-rumänischen Vertrag 

19 
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handeln würde, kein Rumäne ihn unterzeichnen würde, 
und dass nur die Bürgschaft Deutschlands ihn möglich 
mache und ihm seinen wahren Wert verleihe. . .». 

Im Jahre 1895 wurde der Führer der Liberalen, 
Demeter Sturdza, Präsident des Ministerrates; er sah 
sich gezwungen, in Jassy Erklärungen in Bezug auf die 
Aussenpolitik der Regierung abzugeben und die Not- 
wendigkeit der Aufrechterhaltung der. Integrität Öster- 
reich-Ungarns als unerlässlichen Faktor des europäischen 
Gleichgewichts zu betonen. Es war nun an den Konserva- 
tiven, und insbesondere an Take Ionescu, die Regierung 
anzugreifen und sie zu beschuldigen, die siebenbürgische 
Sache verraten zu haben. In Ungarn hatte Graf Desi- 
derius Bánffy die Magyarisierungspolitik so weit ge- 
trieben, dass der deutsche Kanzler Caprivi schliesslich 
einschritt und mit seinem Kollegen in Wien, Kálnoky, 
diesbezüglich Fühlung nahm; dieser antwortete mit 
unbestimmten Versicherungen, versuchte aber immerhin 
‚ den Eifer der Budapester Chauvinisten zu dämpfen. 

Ein unglücklicher Zwischenfall führte eine weitere 
Erhitzung der Gemüter herbei. Durch ein merkwürdiges 
Versehen wurde dem ungarischen Staatsanwalt im 
«Memorandum-Prozess », Jeszensky, eine rumänische 
Auszeichnung verliehen. Ein Prozess, der von der ru- 
mänischen Schule in Brasov (Kronstadt) gegen die 
Bukarester Regierung angestrengt wurde, weil diese es 
unterlassen hatte, ihr eine Unterstützung auszuzahlen, 
vergrösserte den Skandal: man ging soweit, Demeter 
Sturdza des Einverständnisses mit Bänffy, dem unga- 
rischen Premierminister, zu beschuldigen! Der Wider- 
hall dieser Diskussionen wurde in der Folge abgedämpft, 
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aber . die Ereignisse, durch welche sie hervorgerufen 
worden waren, gerieten nicht in Vergessenheit ung 
bildeten unvermeidlich einen Grund für zukünftigen’ 
Streit. РЕ. 

König Karl I. tat sein Bestes, um die Gemüter zu, he~ 
schwichtigen und die guten Beziehungen zur Doppelmo+ 
narchie wieder herzustellen. Die Haltung Russlands blieb, 
beunruhigend, diejenige Bulgariens begann feindlich zu 
werden: es war nicht der gegebene Augenblick für Rumä- 
nien, seine Bündnisse zu lösen oder zu schwächen. Auf dag 
Zusammentreffen Kaiser Franz: Josephs mit den Königen 
von Rumänien und Serbien in Mehadia, zur Einweihung 
der am Eisernen Tor.an der Donau durchgeführten Ar- 
beiten, folgte im Oktober 1896 der offizielle Besuch des 
Kaisers beim König in Bukarest; König Каз] erwiderte 
diesen Besuch dem ungarischen König in Budapest. Man, 
hoffte auch auf eine Besserung des Loses der Rumänen 
in Siebenbürgen auf Grund der:Reformprojekte des. Erz». 
herzogs Franz Ferdinand, des Erben des österreichisch- 
ungarischen Thrones. Er hatte sich den Ideen des ‘Aurel 
Popovici, des Verfassers der Antwort von 1892, der 1906 
seine Arbeit über die Vereinigten Staaien von, Gross- 
Österreich veröffentlichte, geneigt gezeigt; ев handelte 
sich darum, das dualistische System, das nur für die 
Ungarn günstig war, durch eine Staaten-Föderation, zw 
ersetzen, die unter dem Schilde des Habsburger Reiches 
den Nationalitäten ihre Rechte zuerkannt hätte. ‚Der 
Erzherzog empfing häufig die rumänischen und slowa+ 
kischen Führer und machte kein Geheimnis aus geiner 
Sympathie für die Nationalitäten und seiner Abneigung 
gegen die Ungarn. Seine Beziehungen zum ‚Bukarester, 
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Hof waren die denkbar besten ; 1909 empfing ihn König 
Karl in seiner Sommerresidenz Sinaia und hatte den 
Takt, seiner morganatischen Gattin, der Herzogin von 
Hohenberg, die einer Erzherzogin gebührenden Ehren 
zuteil werden zu lassen. Während dieses Aufenthaltes des 
österreichischen Thronfolgers in Sinaia war wieder 
über die Lage der Bewohner rumänischer Volkszuge- 
hörigkeit in der Doppelmonarchie die Rede. Wenn in 
der Bukowina trotz der Fortschritte der Ruthench ihre 
Lage im grossen und ganzen weniger schlecht war, so 
hatten in ‘Siebenbürgen hingegen die Schulgesetze .des 
Grafen Apponyi einen neuen Stützpunkt für die Ma- 
gyarisierung geschaffen. Trotzdem konnte die Auffas- 
sung des Thronfolgers als eine Garantie für die Zukunft 
erscheinen, und sie beseitigte in der Gegenwart .die 
irredentistischen Bestrebungen. | 
Im übrigen hatte sich seit einigen Jahren für di 
diplomatische Betätigung Rumäniens ein neues Feld 
eröffnet, und zwar der Balkan. Nach dem Staatsstreich 
vom Jahre 1886, der in Bulgarien der Regierung Alexan- 
-ders von Battenberg ein Ende bereitete, hatte man 
einen Augenblick lang eine Personalunion der beiden 
'Länder mit König Karl als alleinigem Herrscher ins 
-Auge gefasst, eine Lösung, die von der öffentlichen 
Meinung zu beiden Seiten der Donau gut aufgenommen 
worden wäre. Rumänien war. während der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts die Zufluchtsstätte für die bulgarischen 
Revolutionäre gewesen und hatte auf dem Schlachtfelde 
von Plewna gleichzeitig mit seiner eigenen auch die 
"Unabhängigkeit Bulgariens erkämpft. Bukarest sollte 
noch für eine geraume Zeit das Kulturzentrum für die 
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jungen Bulgaren bleiben, die hierher kamen, um ihr 
Rechts- oder Medizinstudium zu vollenden. Diese Lösung 
eines rumänisch-bulgarischen Königreiches, das sich auf 
die weit zurückliegende Tradition der Assaniden hätte 
berufen können, hätte bestimmt das Geschick der Bal- 
kanvölker gewendet und die Gegebenheiten der Orient- 
frage tiefgehend geändert. Die Opposition seitens Öster- 
zeich-Ungarns liess diesen Plan scheitern ; das Interesse 
der Monarchie war zu teilen, um regieren zu können; 
sie machte es sich dabei zunutze, dass das makedonische 
Problem an der Tagesordnung war, und trieb Rumänien 
dazu, sich mehr um die Balkanfragen zu kümmern — als 
eine willkommene Ablenkung von der siebenbürgischen 
Frage. . 

Rumänien konnte auch in der Tat dem Schicksal der 
Arumänen, dieses entfernten, aber so lebenskräftigen 
Zweiges des rumänischen Volkes, dessen nationales 
Bewusstsein seit der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhun- 
derts im Erwachen war, seine Teilnahme nicht verwei- 
gern; der Duldsamkeit der osmanischen Behörden war 
es zu verdanken, dass diesen Makedo-Rumönen eine ge- 
wisse lokale Autonomie zugestanden worden war, wie 
z. B. unter anderem das Recht, mit der Unterstützung 
der Bukarester Regierung Schulen zu unterhalten. Ru- 
mänien wurde somit in die Schwierigkeiten der Balkan- 
politik verwickelt; dieser Umstand trug ihm einen 
Konflikt mit Griechenland ein, sowie einen weiteren, 
viel ernsteren mit Bulgarien, der durch einige Unvor- 
sichtigkeiten beinahe zum Kriege führte. Es wurde be- 
kannt, dass ein geheimes Militärabkommen zwischen 
Russland und Bulgarien die Dobrudscha bedrohte; eine 
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österreichisch-rumänische Abmachung wurde 1900 die- 
sem Bündnis entgegengestellt; es scheint, dass es 
sich damals für Rumänien um den Südteil der Do- 
brudscha handelte, den der Berliner Kongress ihm 1878 
verweigert hatte. Alle diese Fragen befanden sich damals 
in einem: Vorstadium, erst die grosse Krise der Bal- 
kanfragen sollte sie aktuell werden lassen. Es könnte 
einen wundern, dass Rumänien sich der Krise von 1908 
ferngehalten hat, die sowohl in der Türkei als auch in 
Bulgarien, in Bosnien und der Herzegowina den Anbruch 
einer neuen Entwicklung bedeutete. Es darf hierbei aber 
nicht übersehen werden, dass das Land soeben eine sehr 
ernste. innere Krise überstanden hatte. Die Agrarre- 
volten im Jahre 1907, die richtige Bauernaufstände 
waren, und viel Ähnlichkeit mit der revolutionären rus- 
sischen Bewegung von 1905 hatten, hatten das bis dahin 
so ruhige und glückliche Leben im Königreich tief 
erschüttert; die Ordnung’ wurde um den Preis schmerz- 
licher Opfer wieder hergestellt, aber von nun an blieb 
die Agrarfrage auf der Tagesordnung, bis sie durch die 
grossen Reformen in den Jahren 1913 bis 1921 ihre 
Lösung fand. 

In seiner Aussenpolitik hatte Rumänien seit einem 
Vierteljahrhundert seine Stellung klar umrissen, und 
seine Bündnisse hatten ihm den Frieden und die Sicherheit 
‚gewährleistet. Der alternde König hatte keinerlei Veran- 
lassung, die Veränderung einer Politik ins Auge zu 
fassen, die er seit einer so langen Reihe von Jahren mit 
fester und vorsichtiger Hand leitete. 


* 
* KL 
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Die Krise der Balkankriege in den Jahren 1912—1913 
stellte plötzlich das bereits traditionell gewordene 
Gleichgewicht der Aussenpolitik des Königreichs in 
Frage. In dieser neuen Phase wurde die Einbeit aller 
rumänischen Provinzen, die ein theoretisches Ideal der 
Jugend und der Intellektuellen geblieben war, plötzlich 
wieder ein politisches Problem. 

/ Rumänien, im Schlepptau Österreichs, erklärt zu- 
nächst seine Neutralität. Der Balkanbund hatte sich 
ohne Rumänien und beinahe gegen dieses Land zusam- 
mengeschlossen. Die blitzartige Offensive der Bulgaren 
und Serben und der Zusammenbruch der osmanischen 
Macht überraschten Bukarest ebenso wie die anderen 
“ Hauptstädte; der durch den Stillstand an der Tscha- 
taldja-Linie bedingte Waffenstillstand gestattete der 
rumänischen Politik, sich wieder zu fassen. Der Augen- 
blick war gekommen, gewisse Ansprüche zu erheben 
unter Berücksichtigung der neuen politischen Kon- 
stellation auf dem Balkan. Gleichzeitig zeichnete sich 
eine neue Ausrichtung der russischen Politik ab: der 
Besuch des Grossfürsten Michael in Bukarest, der dem 
König Karl den Marschallstab der Zarenarmee über- 
brachte, war sozusagen die Einleitung dazu. Auf der 
einen wie auf der anderen Seite waren jedoch die alten 
Freundschafts- und Bündnisbeziehungen noch zu stark j 
als Rumänien vor Zusammentreten der Konferenz von 
London seine Absicht bekannt gab, an den Friedensver- 
handlungen teilzunehmen, um der arumänischen Bevöl- 
kerung in Makedonien, das zwischen den Siegern geteilt 
werden sollte, eine günstige Behandlung zu sichern, und 
um eine Berichtigung der ungünstigen Grenzziehung zu 
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erreichen, die es seinerzeit in der Dobrudscha hatte 
annehmen müssen, stellte sich Russland auf die Seite 
des widerspenstigen Bulgariens; wenn auf der einen 
Seite Russland seinen Verpflichtungen Bulgarien gegen- 
über treu blieb, so unterstützte auf der anderen Seite 
die österreichische Diplomatie mitnichten ihre Ver- 
bündeten, sondern leistete viel mehr Sofia Vorschub, 
indem es in Bukarest zur Vorsicht und Mässigung riet. 
Die rumänischen Politiker, und insbesondere diejenigen 
der jungen Generation, konnten sich nicht enthalten, 
ihrer Unzufriedenheit Ausdruck zu geben ; die Lage ihres 
Landes war 1п den ersten Wochen des Jahres 1913 
unklar und begann peinlich zu werden. Die von Maio- 
rescu, dem Präsidenten des rumänischen Ministerrates, 
mit Daneff, dem Präsidenten der bulgarischen Kammer, 
geführten Verhandlungen hatten nur sehr schwache 
Ergebnisse gezeitigt, und die Haltung der Mächte war 
auch nicht wohlwollend. Eine handschriftliche Auf- 
zeichnung vom 23. Januar gibt eine Unterhaltung 
zwischen Take Ionescu vor seiner Abreise nach London 
und Ion I. C. Brätianu, dem Führer der liberalen Oppo- 
sition, wieder: «Ich versuchte», schreibt Brătianu, 
«Take Ionescu zu veranlassen, eine entschiedene Hal- 
tung einzunehmen. Der Augenblick 151 gekommen, um 
die Lage zu klären. Wenn Russland uns feindlich gesinnt 
ist, so muss es dahin gebracht werden, seine Absichten 
zu bekennen: ob es eine russische oder panslawistische 
Politik zu treiben gedenkt. Desgleichen handelt es sich 
darum zu wissen, bis zu welchem Punkte wir mit dem 
Dreibund rechnen können. Wir können uns nicht mit 
Ratschlägen zur Mässigung begnügen. Wenigstens für 
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die Zukunft müssen wir wissen, woran wir sind...». In 
Bezug auf den bulgarischen Widerstand gab er wieder- 
holt seiner Überzeugung Ausdruck, «dass man ohne 
eine Schlacht nicht besiegt werden könne ». Eine neue 
Ausrichtung der rumänischen Politik war zu erkennen, 
nicht nur auf dem Balkan, sondern auch bezüglich der 
europäischen Bündnisse. 

Das Eingreifen Deutschlands zu Gunsten Rumäniens 
auf der Londoner Konferenz verbesserte die Lage 
etwas, aber die Konferenz von Petersburg, auf welcher 
die rumänischen Ansprüche geprüft wurden, schloss mit 
einem sehr mageren Ergebnis: die Stadt Silistra mit 
einer auf A km begrenzten Zone wurde Rumänien zu- 
gesprochen. In Ermangelung von etwas Besserem musste 
die rumänische Regierung trotz der lebhaften Kritik 
der Opposition diese Lösung annehmen; man fühlte 
jedoch, dass die Balkankrise nicht überwunden war. 

Nach der Niederwerfung der osmanischen Macht 
standen sich die eben noch miteinander Verbündeten 
sehr bald feindlich gegenüber, als es an die Teilung der 
eroberten Gebiete ging; diesmal hate Rumänien ein 
vorteilhafteres Spiel. 

Und wieder überstürzten sich die Ereignisse. Die von 
den Österreichern angestifteten Bulgaren griffen am 
30. Juni plötzlich die serbisch-griechischen Linien in 
Makedonien an. Die Türken benutzten dies, um Adria- 
nopel zurückzugewinnen. König Karl ordnete die allge- 
meine Mobilmachung des Heeres an, dessen Vorhuten 
sofort die Donau überschritten. Die von dem energischen 
Gegenangriff der serbisch-griechischen Heere zurück- 
geschlagenen Bulgaren hatten keine Widerstandskraft 
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mehr. Die rumänischen Vorhuten hatten Sofia beinahe 
erreicht, als Zar Ferdinand sich unmittelbar an den 
rumänischen König wandte, um die Einstellung. der 
Feindseligkeiten zu erlangen. Der Friede wurde in 
Bukarest geschlossen, und es wurde darin Rumänien 
das Recht zuerkannt, sich das « Viereck » anzugliedern, 
.d. h. einen Geländestreifen, durch welchen die südliche 
Grenze der Dobrudscha bis zur Linie Turtucaia-Ekrene 
vorgeschoben wurde. Später wurde Rumänien  vorge- 
worfen, es habe sich auf diese Weise eine zahlreiche 
türkische und die bulgarische Bevölkerung des Gebietes 
von Bazardjik (Dobritch) einverleibt, während die 
irredentistischen rumänischen Ansprüche sich in ganz 
anderer Richtung bewegten. Wir müssen aber daran 
erinnern, dass diese Bevölkerung zum grossen Teil ganz 
kürzlich von der bulgarischen Regierung hier angesiedelt 
worden war, und dass trotz der Bestimmungen des 
Vertrages von Bukarest der arumänischen Bevölkerung 
die bevorzugte Stellung nicht mehr eingeräumt wurde, 
derer sie sich im osmanischen Reiche erfreut hatte. 
Dieses neue Gebiet stellte eine Art Ausgleich dar und 
gewährte Asylrecht. Somit hatte Rumänien vom diplo- 
matischen und militärischen Standpunkte aus die Lage 
auf dem Balkan mit geringen Kosten entschieden. 

In der Tat, das militärische Unternehmen der rumä- 
nischen Heere hatte sich diesmal auf einen Spaziergang 
beschränkt, den allerdings eine heftige Cholera-Epi- 
demie gefährdete. Die unbestreitbare Begeisterung, mit 
welcher das Land auf den Mobilmachungsbefehl antwor- 
tete, verpflichtete aber bereits für die Zukunft. Durch 
sein militärisches Eingreifen in den Balkankrieg hatte 
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Rumänien sowohl Österreich-Ungarn als auch Bulgarien 
eine Schlappe zugefügt. Dies erwies sich kurz nach dem 
Friedensschluss von Bukarest, indem die Doppelmo- 
narchie grösste Anstrengungen machte, um eine Revi- 
sion des Vertrages herbeizuführen, was jedoch von 
Deutschland verhindert wurde, das in diesem Punkte 
mit den anderen Mächten einig war. Die Kluft sollte 
sich jedoch immer mehr erweitern ; die russische Politik 
machte sich dies zunutze, um im Frühjahr 1914 eine 
Annäherung an Rumänien zu bekunden, die ihren 
deutlichen Ausdruck fand in dem Besuch des Zaren 
Nikolaus II. und der kaiserlichen Familie in Constantza. 
Ein Ausflug, den der neue Ministerpräsident Ion I. C. 
Brätianu mit Sazonoff, dem russischen Aussenminister, 
an die Grenze von Siebenbürgen unternahm, verstärkte 
noch seine Bedeutung. 

Die herannahende grosse Krise fand somit die poli- 
tischen Kreise Rumäniens besser vorbereitet für eine 
neue Ausrichtung der Aussenpolitik des Landes. Die 
öffentliche Meinung, die hinsinchtlich der Vereinigung 
aller Rumänen immer sehr hellhörig war, wurde wieder 
von irredentistischen Bestrebungen ergriffen ; sie fühlte, 
wie in Italien, dass Österreich-Ungarn die Aufrechter- 
haltung des Bündnisses unmöglich gemacht hatte, 
obwohl dasselbe im Jahre 1913 formell erneuert worden 
war. Der alte, durch Krankheit ermüdete König konnte 
sich dieser Tatsache nicht mehr verschliessen. Und es 
war, als wollte das Schicksal selbst das letzte Hindernis 
aus dem Wege schaffen, als am 28. Juni 1914 der 
Erzherzog Franz Ferdinand in dem Drama von Serajewo 
sein Ende fand. 
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Am 1. August stand Europa in Flammen. Der am 
3. August 1914 einberufene Kronrat versammelte sich 
‘in einer dramatischen Stimmung. Es handelte sich 
darum, zu entscheiden, ob Rumänien seinen Verpflich- 
tungen nachkommen musste, die seit 30 Jahren in Bezug 
auf diesen Hauptpunkt unverändert lauteten: « Wenn 
Österreich-Ungarn angegriffen wird... in einem Teile 
seiner an Rumänien grenzenden Staaten, so ist der casus 
foederis für letzteres gegeben ». 

Der Konservative Marghiloman legte sofort den 
· juristischen Standpunkt eindeutig fest: « Unsere Ver- 
bündeten sind nicht angegriffen worden, sondern sie 
haben angegriffen; juristisch liegt somit der casus 
foederis nicht vor, und wir sind frei. Wir müssen die 
öffentliche Meinung berücksichtigen, die keinen Krieg 
an der Seite des Dreibundes will. Warten wir im übrigen 
den Entschluss Italiens ab. Wenn Italien den Wortlaut 
des Bündnisses in dem Sinne des Nichtvorhandenseins 
des casus foederis auslegt, wer kann von uns eine andere 
Auslegung verlangen? Das Land jedenfalls niemals ». 
Ion Lahovary seinerseits gab seinem Zweifel am Siege 
des Dreibundes Ausdruck, den die Neutralität Italiens 
auf jeden Fall noch unsicherer gestalten würde...». 

Der alte Peter Carp jedoch unterbrach heftig: « Ich 
versichere Ihnen, dass Italien sofort in den Krieg ein- 
treten wird ». Von verschiedenen Seiten wurden Ein- 
wände gegen ihn vorgebracht, doch wollte der alte 
Staatsmann von seiner Überzeugung nicht lassen, dass 
Italien den Verpflichtungen nachkommen würde, die 
in seinem Bündnisvertrag vorgesehen waren. Der 
Ministerpräsident Ion I. C. Brätianu ergriff darauf 
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das Wort. Seine Ausführungen stimmten in allen 
Punkten mit denjenigen der Mehrheit des Kronrates 
überein: « Bleiben wir neutral. Italien wird zweifellos 
dieselbe Haltung einnehmen. Der Krieg wird lange 
dauern, warten wir den Verlauf der Ereignisse ab. Es 
wird sich Gelegenheit bieten, dass wir auch zu Wort 
kommen ». Hierauf folgte ein heftiger Wortwechsel 
zwischen ihm und Peter Carp. Als früherer Mitarbeiter 
seines Vaters (er war Gesandter in Wien gewesen und 
hatte zusammen mit Ion C. Brätianu im Jahre 1883 
die Annäherung Rumäniens an den Dreibund verhan- 
delt) erklärte er, dass auf das Gefühl der Massen keine 
Rücksicht genommen werden müsse, wenn die Interessen 
des Staates auf dem Spiele stünden. Der Staatsmann, 
fügte er hinzu, stehe über der öffentlichen Meinung, er 
schaffe sie durch seine Handlungen und dürfe sich nicht 
von ihr leiten lassen. Brätianu hielt ihm seine Überzeu- 
gung entgegen, dass ein Krieg nicht gegen das Volks- 
gefühl geführt werden könne. In dem Augenblick als 
diese grundsätzliche Diskussion einen wahrhaft drama- 
tischen Höhepunkt erreicht hatte, erschien gleichsam 
als ein deus ex machina ein Bote, der dem Minister- 
präsidenten ein Telegramm überbrachte. Dieser öffnete 
und überreichte es dem König — es war die offizielle 
Neutralitätserklärung Italiens. 

König Karl, der bei Eröffnung des Kronrates an die 
Verpflichtungen erinnert hatte, für die er mit seiner 
Autorität gebürgt hatte, machte eine Bewegung, die 
ein Sich-Abfinden mit dem Unvermeidlichen aus- 
drückte. Die vereinzelte Stimme Peter Carps war 
zweifellos der Widerhall seiner innersten Gedanken 
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gewesen, seines Wunsches, trotz allem mit dem Lande 
aus dem er stammte nicht zu brechen. Aber er war sich 
seiner verfassungsrechtlichen Rolle und der Interessen 
des Landes zu sehr bewusst, um die Meinung der 
Mehrheit zu missachten. Gemeinhin ist es nicht bekannt, 
dass er bis zu seinem Tode laufend unterrichtet werden 
musste über die ersten Verhandlungen, die die Grund- 
sätze der politischen Einheit Grossrumäniens auf neuen 
Grundlagen aufbauen sollten. Aber, als hätte er einge- 
sehen, dass andere dazu bestimmt waren, das Blatt zu 
beschreiben, das er umgewendet hatte, schloss er die 
Augen am 10. Oktober 1914 für immer, in einem Augen- 
blicke, in welchem die Frage der Einheit in ihre ent- 
scheidende Phase eintrat. 
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«Rumänien fordert nicht, dass alle 
seine Volksteile jenseits der Donau, des 
Dnjestr oder der Theiss ‚in die rumä- 
nische Einheit eingeschlossen werden, ja 
nicht einmal diejenigen, die nur durch 
die Breite eines Flusslaufes von ihm gc- 
trennt sind. Rumänien fordert von all 
seinen Nachbarstaaten nur, dass віс die 
gleiche Mässigung zeigen und die gleichen 
Opfer bringen im Interesse des Friedens, 
der freien Entwicklung der Völker und 
des wirtschaftlichen Fortschritts Euro- 
рав ». А 

Aus der Rumänischen Denkschrift, 
die am 1. Februar 1919 der Friedenskon- 
ferenz vorgelegt wurde, 
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Ir Streit zwischen den Grossmächten schuf eine poli- 
tische Konjunktur, die den irredentistischen Bestre- 
bungen der rumänischen öffentlichen Meinung günstig 
war: die Aufteilung der österreichisch-ungarischen Mo- 
narchie unter die Nationalitäten, die ihre Befreiung an- 
strebten, erschien als eine am Ende des Krieges greifbare 
Wirklichkeit. Andererseits erkannten die im Kampfe 
gegen Russland begriffenen Mittelmächte die Rechte 
Rumäniens auf Bessarabien an und versprachen ihm 
die Zurückgabe dieser Provinz als Preis für sein even- 
tuelles Mitgehen an ihrer Seite. Es galt zwischen diesen 
beiden Zielen zu wählen. Das Dilemma der rumä- 
nischen Politik war damals ein derartiges, dass notwen- 
digerweise das eine geopfert werden musste, unt das 
andere zu erreichen. Für den Augenblick jedoch hatte 
die öffentliche Meinung gewählt : die Verfolgungen der Ru- 
mänen in Siebenbürgen durch das magyarısche Regime 
hatte diese seit einem halben Jahrhundert in den Mittel- 
punkt des öffentlichen Interesses gerückt. Die Schriften 
Cogbucs und die Gedichte Gogas wurden überall gelesen. 
Die Arbeiten Іогваз und seine unermüdliche Tätigkeit 
hatten seit der Jahrhundertwende zu dieser Orientierung 
beigetragen. Die Staatsmänner konnten jedoch innerhalb 
der sie beschäftigenden Fragen Bessarabien nicht überse- 


hen, umsomehr als das von der Regierung des Zaren ver- 
20 
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folgte Werk der Russifizierung sich zugleich als weni- 
ger heftig und dabei als geschickter erwies als das Magyari- 
sierungswerk der Ungarn in Siebenbürgen. Die Russifi- 
zierung gewann unvermerkt an Boden, indem der Adel 
und die Intellektualität gewonnen und die ländliche 
Bevölkerung in dem Zustande eines relativen Wohl- 
standes aber zugleich des absoluten kulturellen Rück- 
ganges gehalten wurde. Ein wesentlicher Vorteil in der 
Hand der russischen Verwaltung war natürlich die 
Gemeinsamkeit des Glaubens und die Zugehörigkeit zur 
orthodoxen Kirche. 

Aber zu diesen Betrachtungen kam vor allem das 
instinktive Misstrauen, das seit dem Jahre 1878 alle 
rumänischen Politiker den russischen Absichten gegen- 
über beseelte. Man war berechtigt anzunehmen, dass 
die günstigsten Vorschläge und die feierlichsten Ver- 
pflichtungen andere Bestrebungen tarnen konnten. Mehr 
noch als der Vertrag von 1883, dessen Formulierungen 
im übrigen Anlass zu Auseinandersetzungen gegeben 
hatten, hielt das Misstrauen gegen Russland, mit dem ein 
Bündnis zu schliessen ebenso gefährlich sein konnte wie 
seine Feindschaft, die verantwortlichen Politiker davor 
zurück, einer Richtung zu folgen, die sich immer mehr 
der Presse und der öffentlichen Meinung bemächtigte. 

Die Neutralität, die Lösung der letzten Stunde, 
stellte eine Haltung dar, die derjenigen Italiens parallel 
lief, sie gestattete es abzuwarten und die Dinge heran- 
kommen zu lassen. Die politischen Kräfte trennten und 
gruppierten sich nun um diese wesentliche Frage: 
Die Partei der Konservativen spaltete sich in zwei 
gegensätzliche Fraktionen, in diejenige des Peter Carp 
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und Marghiloman, die zu der traditionellen Allianz 
mit den Mittelmächten neigten, obwohl Marghiloman im- 
Kronrat für die These der Neutralität gestimmt hatte,; 
und in diejenige der a Interventionisten », die sich um: 
Nicolae Filipescu und Take Ionescu scharten. Professor 
Jorga beeinflusste die Jugend kraft seiner grossen Auto- 
rität im gleichen Sinne. Die liberale Partei, die sich am 
der Macht befand, musste die zurückhaltende Haltung. 
bewahren, die sich der Regierungschef selbst auferlegte. 
Trotzdem verhehlten Männer der Regierung wie Emil 
Costinescu und Dr. Angelescu ihre wahren Gefühle nicht, 
die sich der Entente zuneigten. König Karl, dessen 
Gesundheit untergraben war und der sein Ende nahen‘ 
fühlte, zog sich immer mehr auf sich selbst zurück, da er 
von dem Zwiespalt gequält wurde, der sein Gewissen: 
beunruhigte. Man rechnete für die Zukunft stark mit: 
dem Einfluss der Kronprinzessin, einer heissblütigen und: 
grosszügigen Frau, die nicht willens war, ihre englische: 
Herkunft zu vergessen, i 

: Dies war der Boden, auf dem die N und die: 
Diplomatie der beiden kriegführenden Gruppen zul 
arbeiten hatte. Die beiden Kaiser, der deutsche und der: 
von Österreich-Ungarn, hatten von dem König zunächst; 
gefordert, dass er seinen Verpflichtungen nachkäme,: 
hatten sich jedoch dann mit der rumänischen Neutra/ 
lität begnügt, durch welche immerhin ein Teil der' 
österreichischen Front gedeckt wurde. Russland suchte! 
jetzt, nachdem es zuerst von der Neutralitätserklärung‘ 
mit Befriedigung Kenntnis genommen hatte, seinen 
Vorteil und war bestrebt, Rumänien : ins’ Lager’ der 
Entente hinüberzuziehen, indem es ihm’ die Hilfe der: 
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Verbündeten gegen jedwede bulgarische Agression si- 
cherte und versprach, Rumäniens künftige Ansprüche der 
Monarchie gegenüber zu unterstützen. Es bereitete sich 
eine Auseinandersetzung vor, welche die rumänische 
Regierung noch gern hinausgeschoben hätte, da sie 
ahnte, dass der Krieg in jedem Falle noch lange dauern 
würde, und dass die rumänischen Streitkräfte geschont 
werden müssten, da sie viel zu unzulänglich gerüstet 
waren, um leichten Herzens einem so ernsten Wagnis 
zu begegnen. 

Ende August schlägt Ion I. C. Brätianu dem russi- 
schen Gesandten Poklewski in ihren Unterredungen vor, 
dass die Ententemächte sich als Gegenleistung für die 
Neutralität, die ihnen doch unbestreitbare Vorteile bot, 
schriftlich verpflichten sollten, Rumänien «die Unver- 
letzbarkeit seiner derzeitigen Besitzungen sowie Kom- 
pensationen in Form von österreichischen Gebieten, 
indenen die rumänische Bevölkerung gegenwärtig vor- 
herrschend ist zu garantieren». Am 16. September, zu 
dem Zeitpunkte, als die russischen Truppen die nördliche 
Bukowina besetzten, fordert Sazonoff die Rumänen auf, 
ihrerseits den südlichen Teil und Siebenbürgen zu 
besetzen, wober er durchblicken lässt, dass die territo- 
riale Abgrenzung in der Bukowina «auf Grund der 
Volkszugehörigkeit der Bevölkerung » durchgeführt wer- 
den würde; dadurch sicherte sich Russland die Nord- 
bukowina, die seit einem Jahrhundert von eingewan- 
derten Rutbenen besiedelt war. Auf die Einwürfe der 
rumänischen Regierung, die ihre Besorgnisse im Hinblick 
auf Bulgarien geltend machte, antwortete er mit der 
gemeinsamen Garantie Frankreichs, Englands und Russ- 
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lands. Aber ganz plötzlich und zweifellos unter dem 
Einflusse des russischen Hauptquartiers, welches für den 
Augenblick die rumänische Neutralität für vorteilhafter 
erachtete als ein Eingreifen in den Krieg, nimmt er den 
Vorschlag Brätianus an und verpflichtet sich Rumänien 
gegenüber, «sich allen Angriffen auf den territorialen Sta- 
tus quo innerhalb seiner derzeitigen Grenzen zu wider- 
setzen» und Rumänien das Recht zuzuerkennen, die von 
Rumänen bewohnten Territorien der österreichisch- 
ungarischen Monarchie zu annektieren, «als Gegenlei- 
stung für die wohlwollende Neutralität » des Königreichs 
bis zu dem Zeitpunkte, wo es die in der Vereinbarung 
vorgesehenen Gebiete besetzen würde. Diese Erklärung 
vom 1. Oktober, die ohne Wissen Russlands von Karl 
1. gelesen und angenommen wurde, stellt zugleich das 
wirkliche politische Testament dieses grossen Regenten 
dar und die erste Urkunde der neuen Zeit. Zum erstenmal 
wird der Anspruch auf die rumänische Einheit — zu- 
mindest in Bezug auf die Provinzen der Doppelmonar- 
chie —in einem diplomatischen Abkommen, das mit einer 
europäischen Grossmacht geschlossen wurde, anerkannt. 

Diese Erklärung bedeutete für den rumänischen 
Ministerpräsidenten einen beispiellosen diplomatischen 
Erfolg ; er garantierte seinem Lande ohne Schwertstreich 
grundsätzlich die Einheit sowie einen Teil seiner An- 
sprüche, dort wo es die Möglichkeit batte, diese geltend 
zu machen. Diese Vereinbarung sollte die Agitation der In- 
terventionisten aufhalten und verschaffte Rumänien die 
notwendige Musse, sein Heer zu organisieren und seine 
Politik besser zu orientieren. Ein heimliches Abkommen 
mit Italien, das am 23. September abgeschlossen und 
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"Anfang 1915 erneuert wurde, sah für die beiden Länder, 
deren Lage identisch war, die gegenseitige Verpflichtung 
vor, die Neutralität nicht aufzugeben, ohne dass das 
eine dem andern dieses acht Tage vorher bekannt gab. 
Aber Italien spielte seine Karte aus, ohne jemanden 
vorher davon in Kenntnis zu setzen, und ohne sich mit 
jemandem zu beraten, indem es bei den Mächten der 
"Entente die Ansprüche geltend machte, die Österreich- 
Ungarn in Betracht zu ziehen sich geweigert hatte, 
und die im Vertrag von London am 26. April 1915 
anerkannt wurden. Ohne darüber genau informiert zu 
‘sein, stimmte das Vorgehen Rumäniens im Frühling 
dieses zweiten Jahres des grossen Krieges zunächst in 
‘jeder Hinsicht mit demjenigen Italiens überein. 

Es wurde — wie übrigens auch in der italienischen 
Frage — von deutscher Seite ein Vermittlungsversuch 
"gemacht, Das kaiserliche Hauptquartier und die Berliner 
Regierung waren sich dessen wohl bewusst, dass es 
unmöglich sein würde, Rumänien auf die Dauer іп sei- 
ner Neutralität zu erhalten, wenn man sich nicht ent- 
schloss, einige notwendige Konzessionen zu machen, 
Konzessionen territorialer Natur und vor allem solche 
ın der brennenden Frage der Verwaltung und des Schul- 
-wesens der Rumänen in Siebenbürgen und in Ungarn. 
Alle Versuche in dieser Richtung endeten aber mit 
einem völligen Misserfolg; die magyarische Unversöhn- 
lichkeit, deren vollkommene Verkörperung der un- 
garische Regierungschef in Budapest, der Graf ‚Stephan 
Tisza, war, gewährte höchstens einige Verbesserungen 
in Einzelfragen betreffend das Wahlrecht und den 
Gebrauch der rumänischen Sprache bei den Gerichten, 
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wollte aber darüber hinaus von nichts hören. Das 
einzige Gebiet, in dessen Abtretung die Magyaren 
eingewilligt hätten, war die Bukowina, die Österreich 
gehörte; sie griffen damit, ohne es vielleicht zu wissen, 
auf die Vorschläge des Generals Klapka vom Jahre 
1859 zurück. Der deutsche Abgeordnete Erzberger, der 
von Kaiser Wilhelm entsandt worden war, schaltete sich 
in halbamtlicher Weise ein und machte sogar den 
Versuch, eine unmittelbare Besprechung zwischen dem 
Grafen Tisza und den Vertretern der rumänischen Na- 
tionalpartei herbeizuführen; aber diese, Vaida, Aurel 
Popovici und vor allem Maniu, die von Bukarest 
Verhaltungsmassregeln erhalten hatten, forderten die 
Verwirklichung der Autonomie, das der rumänischen 
Nation im Jahre 1849 versprochen worden war. Die 
Angelegenheit sollte jedoch hier stecken bleiben. Die 
rumänische Regierung hatte anfangs durch Vermittlung 
des Bessarabiers Constantin Stere zur Vorsicht mahnen 
lassen, aber sie verfolgte aufmerksam die Entwicklung 
der Beziehungen zwischen Rumänen und Ungarn. 
Inzwischen nahm sie die Verhandlungen mit den 
Ententemächten wieder auf, die alles Interesse daran 
hatten, Rumänien zugleich mit Italien in den Krieg 
eintreten zu lassen. Zwei Grundfragen waren der Gegen- 
stand dieser geschäftigen Besprechungen: die eine war 
eine Prinzipienfrage und betraf das Ausmass der rumä- 
nischen Ansprüche und ihre territoriale Abgrenzung; 
die andere bezog sich auf die zu fällende Entscheidung 
und betraf die günstige Wahl des Augenblicks für das 
militärische Eingreifen Rumäniens. Diese beiden ver- 
schiedenen Probleme waren nichtsdestoweniger innig 
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miteinander verkoppelt durch die sich aus ihnen erge- 
benden Folgen; sie mussten einander notwendigerweise 
beeinflussen. Man hat Ion I. С, Brătianu seine Ver- 
zögerungstaktik, die vielen Vorsichtsmassnahmen, mit 
denen er sich umgab, und die ohne Zweifel das Ab- 
kommen hinauszögerten, oftmals vorgeworfen. «Er war 
wie Feuer», hat man von ihm in geistreicher Weise 
gesagt, «wenn es galt, den Grundsatz der Interven- 
tion zu verkünden; aber wie Eis, wenn es sich darum 
handelte, den Termin des Eingreifens zu bestimmen ». 

In der Tat: er musste drei wesentlichen Faktoren 
Rechnung tragen, die seine Art zu handeln erklären und 
das langsame Fortschreiten seiner Verhandlungen recht- 
fertigen: die Anerkennung der rumänischen Ansprüche 
im weitesten Sinne auf die österreichisch-ungarischen Ge- 
biete, da zu jener Zeit von Bessarabien noch nicht die 
Rede sein konnte; die Notwendigkeit, diese Anerken- 
nung von allen alliierten Mächten bestätigt zu erhalten, 
da eine Vereinbarung offensiven Charakters mit Russ- 
land allein ihm nicht vertrauenswürdig genug erschien ; 
die Notwendigkeit, angesichts der bestehenden Tatsa- 
chen mit dem zwangsläufig sehr bescheidenen Stand der 
militärischen Vorbereitungen Rumäniens zu rechnen, 
mit der Schwierigkeit, die ihm fehlende Ausrüstung und 
Munition zu beschaffen, und mit der materiellen Un- 
möglichkeit, einen allzu langen Feldzug gegen einen 
so mächtigen Gegner aus eigenen Kräften durchzu- 
halten, Brätianus französische, englische und russische 
Partner waren nicht durch dergleichen Überlegun- 
gen gebunden und verloren oftmals die Geduld bei 
unvorhergesehenen Wendungen der Verhandlungen; 


www.dacoromanica.ro 


DIE VOLLENDUNG 313 


aber man kann ihm nicht übelnehmen, dass er alles 
versuchte, was ihm möglich war, um seinem Lande in 
diesem gefährlichen Vorhaben das Höchstmass von Vor- 
teil und das Mindestmass an Risiken zu sichern. Was 
übrigens letzteres betrifft, so verliefen die Ereignisse, 
wie er vorausgesehen hatte, in entgegengesetztem Sinne 
zu seinen ursprünglichen Absichten. 

Es war Anfang Mai 1915, kurze Zeit nach dem 
Kriegseintritt Italiens, dass Constantin Diamandy, Ru- 
mäniens Gesandter in Petersburg, Sazonoff eine Denk- 
schrift über die rumänischen Ansprüche zukommen liess, 
der eine Karte beigegeben war; die darin eingezeich- 
neten Grenzen umfassten die Bukowina, ganz Sieben- 
bürgen und eine breite Zone des westlich der Karpaten 
gelegenen Beckens zwischen den Westkarpaten und dem 
Tale der Theiss, ferner das ganze Banat von der Mündung 
des Mieresch bis zur Theiss und der Donau. Diese 
Vorschläge, die einen «unantastbaren Block » bildeten, 
wurden von dem russischen Minister sehr ungünstig 
aufgenommen, der scharf erwiderte, dass er die nördliche 
Bukowina bis an das Suceavatal für Russland bean- 
spruche und das westliche Banat für die Serben. Brätianu 
lehnte jeden Versuch eines Kompromisses in diesen 
beiden Punkten energisch ab; es handelte sich darum, 
die völkischen Schwierigkeiten durch natürliche Grenzen 
zu beseitigen, und das konnten nur Grenzen sein, die 
dem Lauf der grossen Ströme folgten. Die Alliierten, 
denen an einem beschleunigten Eingreifen Rumäniens 
in den Krieg lag, konnten endlich von Sazonoff erreichen, 
dass er auf seine Einwendungen verzichtete. Inzwischen 
—es war Ende Juni geworden — hatte Italien den 
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Rubicon am Isonzo überschritten, und die russischen 
Heere hatten in Galizien eine vernichtende Niederlage 
erlitten; langsam räumten sie vor der « Riesenzange ». 
der österreichisch-deutschen Streitkräfte Polen. Diese 
Rückschläge verfehlten nicht, die Entscheidung der 
rumänischen Führer zu beeinflussen; Brätianu sprach 
von ‚seiner Demission, aber die Ententemächte zogen 
vor, ihm nachzugeben und fanden sich bereit, die 
Diskussion zu vertagen. Nach dem Kriegseintritt Bul- 
gariens und der fast völligen Besetzung des serbischen 
Gebietes im Herbste konnte noch viel weniger die Rede 
davon sein, sie zu Ende zu führen. Im Dezember, als 
er auf Take Ionescus Interpellation antwortete, der ihn 
dazu drängte, «die Politik des nationalen Instinkts » 
zu verfolgen, nahm der Ministerpräsident die volle 
Verantwortung für seine Handlungsweise auf sich, und 
ım übrigen hüllte er sich in das von der Staatsraison 
gebotene Schweigen. In der Zwischenzeit wurden die 
Bedürfnisse der Zentralmächte an Lebensmitteln durch 
Wirtschaftsabkommen befriedigt, die diese davon ab- 
hielten, auf Rumänien einen allzu starken Druck auszu- 
üben. Der Sommer 1916 sollte endlich die lang erwartete 
Entscheidung bringen. Die grosse Verdun-Offensive der 
Deutschen war misslungen, im Juni versetzten die rus- 
sischen Brussiloffarmeen den Österreichern in Galizien 
sehr schwere Schläge, und die Verbündeten begannen an 
der Somme Operationen grossen Ausmasses. Die Beset- 
zung der Dardanellen war nicht gelungen, aber die Salo- 
nikifront vermochte die Bulgaren in Schach zu halten. 
Die Vertreter der Entente erhielten genaue Vorschriften ; 
sie mussten Rumänien wissen lassen, dass «es seine 
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Neutralität nicht weiterführen könne, ohne seiner na- 
tionalen Mission untreu zu werden ». Allmählich schlos- 
sen sich die Einzelstücke des diplomatischen und mili- 
tärıschen Spiels zu einem Ganzen zusammen. Man 
einigte sich über die territorialen Ansprüche, man 
befriedigte sogar, obwohl man ihn übertrieben fand 
den Anspruch Rumäniens, mit den Mächten auf dem 
Fusse der Gleichheit zu verhandeln, mit dem gleichen 
Rechte wie Italien; die militärischen Bedingungen, 
die unter anderem die Fortsetzung der russischen Offen- 
sive an der Karpatenfront und einen Ängriff der Ma- 
kedonien-Armee zu dem Zeitpunkte des rumänischen 
Kriegseintritts vorsahen, wurden festgelegt. Das Abkom- 
men braucbte nur unterzeichnet zu werden: das war der 
- doppelte, der militärische und politische Vertrag vom 
17. August 1916, der mit den vier verbündeten Mächten 
zugleich abgeschlossen wurde. Zehn Tage später wurde 
ein neuer Kronrat unter dem Vorsitze des Königs Ferdi- 
nand I. einberufen, der sich der These der Intervention 
völlig angeschlossen hatte. Der Ministerpräsident zeigte, 
dass die Stunde der Entscheidung geschlagen habe; 
wie gross auch das Wagnis sein mochte —und er war 
weit davon entfernt, sich dies zu verbergen — das Land 
musste die notwendige Geste machen und sein Anrecht 
auf die Einheit in die Geschichte einschreiben. Die 
Konservativen, als Anhänger der traditionellen Politik, 
zeigten offen ihre Beunruhigung in Bezug auf Russland ;. 
Peter Carp ging so weit, dass er die Niederlage wünschte 
als einziges Mittel, um das Land vor der slawischen 
Hegemonie zu bewahren. Aber das Los war schon ge- 
fallen; am gleichen Abend überreichte der Gesandte 
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Rumäniens in Wien die Kriegserklärung seines Landes 
an Österreich und Ungarn, und während der Nacht 
überschritten die rumänischen Vorhuten die Karpaten- 
grenze. 


* 
* * 


Man muss den Eintritt Rumäniens in den Krieg als 
den entscheidenen Schritt zum Abschluss der nationalen 
Einheit ansehen, und das weniger wegen seiner unmit- 
telbaren Folgen als durch die Bedeutung des Problems, 
das dadurch Europa gestellt wurde. Wenn der rumä- 
nische Ministerpräsident am Morgen nach dem Abkom- 
men vom 17. August 1916 Kenntnis gehabt hätte von 
den Berichten, welche die Gesandten der verbündeten 
Mächte, die es unterzeichnet hatten, an ihre Regierungen 
sandten, hätte er vielleicht bedauert, nicht noch vor- 
sichtiger gewesen zu sein oder den Augenblick des Opfers 
nicht noch weiter hinausgezögert zu haben. Die Ver- 
treter der Entente hielten die Ansprüche Rumäniens — 
die territorialen sowohl wie die anderen — für fast nicht 
zu verwirklichen und erklärten ihre Zustimmung damit, 
dass es ihnen daran gelegen hatte, die Verhandlungen 
abzuschliessen und Rumänien aus seiner Neutralität 
herauszuholen. Der Zweck hatte die Mittel geheiligt, 
und im übrigen werde man bei Friedensschluss weiter- 
sehen... Ohne von diesen Absichten mit voller Sicher- 
heit Kenntnis zu haben, ahnte die rumänische Regierung 
bis zu einem gewissen Grade dieses Gefühl ihrer Ver- 
tragspartner. Instinktiv dienteihr Vorgehen dem ein- 
zigen Ziele, die Einheit des rumänischen Volkes zu ver- 
wirklichen oder vielmehr zu verkünden, ohne über dieses 
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Ziel hinauszugehen und sich mehr in die grosse Ausein- 
andersetzung der Mächte zu verstricken. Darum hatte 
es nur an Österreich-Ungarn den Krieg erklärt, obwohl 
es sich keiner Täuschung hingab über die logischen Fol- 
gen seiner Handlung, was Deutschland und sogar Bul- 
garien betraf. Strategische Erwägungen hätten vielleicht 
für eine Defensive in den Karpaten und eine Offensive 
im Süden entschieden, um die Bulgaren ausser Spiel zu 
setzen und die Vereinigung mit der Salonikiarmee 
herbeizuführen. Anscheinend ist dies der Plan General 
Averescus gewesen. Aber der politische Sinn dieses 
Krieges war ein anderer: « Mögen wir siegreich sein oder 
mögen wir das Schicksal Serbiens erleiden », hatte Brä- 
tianu einige Tage vor Ausbruch des Krieges gesagt, 
«wir werden ein für allemal das Recht auf unser 
Gebiet bestätigt haben...». Er hatte den schicksal- 
schweren Schritt so weit wie nur möglich hinausge- 
schoben, bis zu dem Augenblicke, wo er die rumänischen 
Ansprüche in einem Vertrage festgelegt wusste, und 
sein patriotischer Instinkt ihm sagte, dass ein weiteres 
Hinausschieben dieselben gefährden würde. 

Es bedurfte nun ihrer Bestätigung durch das Blut 
der Soldaten, die bei dem Anstumm auf die siebenbür- 
gische Hochfläche fallen würden — und nirgendwo an- 
ders. Obwohl diese Folgerung widerspruchsvoll er- 
scheinen mag: er glaubte eher an die Notwendigkeit 
und an die Wirksamkeit des Opfers als an diejenige 
eines einfachen militärischen Sieges. In dieser Hinsicht 
stimmte er ganz mit König Ferdinand überein, der seiner- 
seits dem nationalen Kriege das Opfer seiner vielfachen 
Bindungen an Familie und Überlieferung brachte, die 


www.dacoromanica.ro 


318 RUMÄNISCHE EINHEIT 


ihn mit dem Lande seiner Ahnen verbanden. Ohne 
jegliche Übertreibung konnte man von ihm sagen, dass 
er den Sieg verdient hatte, nachdem er sich selbst 
besiegt hatte. 

Die militärischen Operationen entsprachen dieser 
Auffassung des Krieges mehr noch, als diejenigen, die ihn 
erklärt hatten, es vorausgesehen und gewünscht hatten. 
Die rumänische Armee blieb völlig isoliert in ihrer 
siebenbürgischen Offensive. Die russischen Truppen, von 
ihrem Sommerangriff erschöpft, konnten ihren Vor- 
marsch nicht unbegrenzt fortsetzen und in die unga- 
rische Tiefebene eindringen. Die Salonıkifront rührte 
sich auch nicht, und es bereitete dem Oberkommando 
der Kaiserlichen, das eben Hindenburg und Ludendorff 
"anvertraut worden war, keinerlei Schwierigkeiten, Divi- 
sionen von den verschiedenen Fronten abzuziehen, wo 
sie gerade eingesetzt waren, um sie diesem neuen Gegner 
entgegen zu werfen. Die Armee des Marschalls Mak- 
kensen, die aus deutschen, bulgarischen und türkischen 
Truppen bestand, griff im Süden die Dobrudschagrenze 
an, die durch feste Plätze, welche untereinander keine 
Verbindung hatten, ungenügend verteidigt war. Die 
russische Armee, die die Verteidigung der südlichen 
Dobrudschagrenze sichern sollte, rückte zu langsam an, 
als dass ihre Hilfe wirksam gewesen wäre. Unter diesen 
Umständen wurden die rumänischen Heere auf der 
siebenbürgischen Hochfläche angegriffen und auf die 
Karpatenlinie zurückgeworfen, wo sie während einiger 
Wochen tapfer Widerstand leisteten. Da sie aber die 
Aufgabe hatten, in zu geringer Stärke und mit ungenü- 
gender Ausrüstung viel zu lange Fronten zu verteidigen, 
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wurden sie eingeschlossen und überall in die wala- 
chische Ebene zurückgeschlagen. Eine letzte Anstren- 
gung wurde vor den Toren von Bukarest gemacht: 
Mackensens Divisionen, die die Donau überschritten 
hatten, befanden sich einen Augenblick in einer miss- 
lichen Lage, aber die Armee Falkenhayn drückte den 
ihm gegenüberliegenden Frontteil ein, und die ganze 
rumänische Linie musste zurückgenommen, die Haupt- 
stadt preisgegeben werden. Die Offensive der deutschen 
und verbündeten Heere kam erst an der Donau-Sereth- 
linie am Fusse der moldauischen Karpaten zum Stehen, 
wo sich ihr endlich ansehnliche russische Streitkräfte 
entgegenstellten. Der König, die Königin und die Re- 
gierung, die nach Jassy geflüchtet waren, verlebten dort 
einen schrecklichen Winter, bedroht von Seuchen und 
Entbehrungen und auf einem Gebiete, das die ganze 
Last des Krieges, der russischen Heere und der Tau- 
sende von Flüchtlingen trug, die dort Zuflucht gesucht 
hatten. Man war weit von der Verwirklichung der 
Ansprüche entfernt, über die man während zweier Jahre 
mit so viel Hartnäckigkeit verhandelt hatte. 

Das Jahr 1917 war durch zwei entscheidende Ereig- 
nisse gekennzeichnet: die russische Revolution und das 
Eingreifen Amerikas. Während die russischen Trup- 
pen sich infolge des revolutionären Zersetzungsprozesses 
langsam auflösten und sich Lenins Schlagwort «die Erde 
und der Friede» zu eigen machten, wurde die rumänische 
Armee in der Moldau unter der Führung einer von 
General Berthelot befehligten französischen Milstärmis- 
sion wieder aufgestellt. Sie war bald in der Lage, wieder 
zum Angriff vorzugehen; der Armee des Generals 
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Averescu gelang es, die österreichisch-deutsche Front bei 
Mărăşti zu durchbrechen; dieser Erfolg konnte nicht 
ausgenützt werden, weil die Auflösung der russischen 
Truppen immer grösseren Umfang annahm. Aber die 
reorganisierten und besser bewaffneten und befehligten 
rumänischen Divisionen vermochten in einer drei- 
wöchigen Schlacht von Märäsesti bis Tärgu-Ocna den 
Gegenangriff der Mackensenarmee aufzubalten. Es ist 
gewiss, dass sie auf diese Weise die Auflösung der 
Ostfront um einige, vielleicht entscheidende Monate 
hinausgezögert haben. | 

Es war ihnen jedoch unmöglich, den Kampf endlos 
weiterzuführen, gerade als der hauptsächlichste und 
nächste Verbündete die Waffen niederlegte. Bald wurden 
die Alliierten durch die letzte Phase der Revolution und 
durch den Sieg der Sowjets in Petrograd vor die vollen- 
dete Tatsache des Waffenstillstands gestellt. Rumänien 
war gezwungen, diesem beizutreten, da es nicht imstande 
war, ganz allein einen Einzelabschnitt der unendlich 
langen Front zu halten, die sich von der Ostsee bis ans 
Schwarze Meer erstreckte. Es sorgte dafür, dass die 
Alliierten «den ausserordentlichen Ernst der Lage» 
sowie die sich aus ihr ergebenden Folgen anerkannten: 
am 21. Dezember 1917 stellte eine gemeinsame, von den 
Gesandten Frankreichs, Englands, Italiens und der 
Vereinigten Staaten unterzeichnete Note diesen Stand- 
punkt mit folgenden Worten fest: «Wir sehen es als 
eine Pflicht an, den Opfern, die das rumänische Volk 
ın loyalster Weise ebenso wie seine heldenhafte Armee, 
um ihren ritterlichen König und ihre Regierung 
geschart, für die gemeinsame Sache Rumäniens und der 
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Entente gebracht haben, Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen » Nachdem sodann auf die Operationen ange- 
spielt wird, in welche die rumänische Armee verwickelt 
war, um mitfen in der Auflösung der bolschewisiergen 
russischen Armeen die Front in der Moldau zu halten, 
stellt die Note fest, «dass, wenn diese Operation unglück- 
licberweise dieses Ergebnis nicht gesichert hätte, und 
wenn es Rumänien unmöglich wäre, seinen oft wieder- 
holten Beschluss, seine Armee ganz oder teilweise 
zurückzuziehen und sogar die Abreise der königlichen 
Familie und der gesetzlichen Regierung zu organisieren, 
die Entente doch anerkennen müsse, dass ihr Verbün- 
.deter seine Pflicht ganz erfüllt und seinen Auftrag in 
loyalster Weise ausgeführt habe ». 

Ohne dass dieses Wort ausgesprochen wurde, war 
damals der Weg für einen Sonderfrieden geöffnet. Es 
war der einzige Ausweg aus der strategischen Lage 
Rumäniens, das nach dem Abfall Russlands ganz isohert 
dastand. Der Weg eines verzweifelfen Widerstandes 
in einem « Dreieck des Todes » bedeutete Selbstmord, 
ebenso ein « Rückzug nach Russland » zu einem Zeif- 
punkte, als der Bürgerkrieg zwischen Roten und Weissen 
sich entfesselt hatte. «Wir wollen vor allem», depe- 
schierte der Chef der rumänischen Regierung am 3. 
Januar 1918, «dass am Tage des allgemeinen Friedens- 
schlusses unsere Rechte nicht angefochten werden, die in 
unserem Vertrage stehen und die erworben sind durch 
grausame Opfer —die aber, weit davon entfernt besser ge- 
sichert zu sein, durch neue und dieses Mal fruchtlose und 
für uns alle verderbliche Opfer illusorisch würden, denn es 
Jiegt nicht im europäischen Interesse, dass die Lebens- 
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kräfte Rumäniens für die Dauer einer langen histori- 
schen Periode völlig ausgeschaltet werden. Unsere 
Verbündeten selbst müssen uns dazu raten, jede Lösung, 
die das Bestehen eines, wenn auch nur unsicheren 
Zustandes bis zum allgemeinen Friedensschluss sichert, 
derjenigen vorzuziehen, die zwangsläufig in einer voll- 
ständigen Katastrophe enden muss, die keine Möglich- 
keit der Entschädigung für die anderen und der Wie- 
dergutmachung für uns bietet». Das ging offenbar 
über die Absichten der verbündeten Regierungen hinaus. 
Im Verlaufe einer Unterredung mit dem rumänischen 
Gesandten in Rom am 6. Februar hatte Baron Sonnino 
diese Schwierigkeiten erkannt und seine Meinung dazu 
geäussert: « In der schlimmsten Lage », hatte er hinzuge- 
fügt, «würde Rumänien von der Entente niemals die 
Zustimmung zu einem Sonderfrieden erhalten ; es würde 
dies bei den Alliierten eine ernste Depression hervor- 
rufen, wo so viele Menschen nur auf einen Vorwand 
warten, um die Einstellung der Feindseligkeiten zu pre- 
digen. Herr Brätianu müsste wissen, dass die Kirche 
manchmal die Absolution nach vollbrachter Sünde gibt, 
niemals vorher ». Rumänien musste also noch einmal von 
der Politik der vollendeten Tatsachen Gebrauch machen: 
zwei Tage später wurde die Regierung Brätianu abgelöst 
von einem Kabinett unter dem Vorsitze des Generals 
Averescu, der den Auftrag hatte, Verhandlungen mit den 
Mittelmächten aufzunehmen. 

Das Land ahnte nicht, dass es mit knapper Not einer 
weit grösseren Gefahr entronnen war, der Gefahr 
nämlich eines Separatfriedens, den an Stelle des neuen 
Kaisers von Österreich-Ungarn dessen Schwager Sixtus 
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von Bourbon verhandelte. Hätten diese Verhandlungen 
zu einem Ergebnis geführt, so wären die geopferten 
Länder in erster Reihe Italien und Rumänien gewesen. 
Schon erklärten gewisse englische Staatsmänner, dass 
die Frage der slawischen Nationalitäten in Österreich 
nur die Innenpolitik der. Monarchie beträfe. Aber in 
Frankreich hatte Alexandre Ribot diesen hinterlistigen 
Vorschlägen eine klare Ablehnung entgegengesetzt, und 
Clemenceau sollte bald in äusserst scharfer Weise die 
Rolle des Grafen Czernin entlarven, der die Aussen- 
politik des Habsburgerreiches unter der neuen Regierung 
lenkte. И ; 

Im Lager der an der Ostfront siegreichen Mittel- 
mächte waren die Ansichten bezüglich der rumänischen 
Frage im übrigen sehr geteilt. Die Ungarn und Bulgaren 
bereiteten sich darauf vor, das rumänische Staatsgebiet 
zu zerstückeln, die einen, um sich des Gebirges und 
des Petroleumgebiets im Prahovatale zu bemächtigen, 
die anderen, um dem besiegten Feinde die Dobrudscha 
und den Zugang zum Meere zu nehmen. Die österrei- 
chische Politik schwankte zwischen der Wiederaufnahme 
der Pläne Franz Ferdinands, der das gesamte Rumänien 
in die Grenzen eines « Grossösterreichs » aufnehmen 
wollte, und der Zweckmässigkeit, dem rumänischen 
Thron die Dynastie zu erhalten in einem Augenblicke, 
da die meisten Herrscherhäuser bezüglich ihrer Zukunft 
in so grosser Unsicherheit lebten. Deutschland endlich 
konnte trotz des Bruches von 1916 und der feindlichen 
Stimmung des Krieges nicht verheimlichen, dass es ein 
Interesse daran hatte, an der Donaumündung einen 
rumänischen Staat zu wissen, der mächtig genug wäre, 
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um ihm daselbst die freie Betätigung zu sichern und der 
slawischen Ausdehnung den Weg zu verlegen. 
Inzwischen waren die Ereignisse mit verwirrender 
Schnelligkeit abgerollt. In dem Zerfalle des russischen 
Reiches, der auf die Revolution gefolgt war, hatte 
Bessarabien seine Autonomie ausgerufen und sodann 
seine Unabhängigkeit, trotz der Proteste der Ukrainer 
und der bolschewistischen Zentralregierung. Diese ver- 
suchte die ihr entgleitenden Provinzen zurückzuge- 
winnen; die rumänischen Truppen mussten im Januar 
eingreifen, nachdem sie die Banden zerstreut hatten, 
die sich anschickten, іп Jassy den König und die Regie- 
rung anzugreifen. So befand sich Rumänien mit seinen 
westlichen Nachbarn zwar im Zustande des Waffen- 
stillstandes, jedoch im offenen Kriege mit den russi- 
schen Kommunisten, welche die diplomatischen Ver- 
treter Rumäniens in Petrograd zurückhielten und die 
Hand auf den in Moskau hinterlegten Schatz der rumä- 
nischen Nationalbank legten. Diese Umstände schufen 
für die rumänische Regierung eine ganz neue Lage: am 
7. März, vier Tage nach dem Frieden von Brest-Litowsk, 
unterzeichnete General Averescu mit den Vertretern 
der Mittelmächte den Präliminarfrieden von Buftea. 
Hier zeichneten sich schon die Umrisse des Friedens 
ab, der das Ergebnis eines Kompromisses zwischen 
einander zuwiderlaufenden Bestrebungen war: die 
alte Dobrudscha wurde einer Art Con-Dominium der 
vier Mächte überlassen, nicht nur Bulgarien allein; 
Ungarn wurden Grenzverbesserungen versprochen; die 
wirtschaftlichen Bedingungen würden sehr hart sein, 
aber als Entschädigung für den Durchzug der deutsch- 
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österreichischen Truppen nach Odessa und die Abreise 
der Militärmissionen der Entente sollte Rumänien in 
Bessarabien freie Hand haben. 

Es war Alexander Marghiloman, der die undankbare 
Rolle übernahm, die Einzelheiten dieses Friedensschlus- 
ses zu verhandeln, um im Rahmen des Möglichen die For- 
derungen der Sieger zu mildern und das Wesentliche 
zu retten: die Dynastie und die Armee. Er hatte die 
Genugtuung zu erleben, dass Anfang April der Natio- 
nalrat in Chisinäu unter gewissen Bedingungen, die sich 
auf örtliche Fragen bezogen, die Vereinigung Bessara- 
biens mit Rumänien proklamierte. Constantin Stere, 
dessen antirussiscbe Einstellung ihn dazu getrieben 
hatte, gegen die Regierung seines Landes für die Mittel- 
mächte Partei zu ergreifen, spielte bei dieser Gelegen- 
heit eine wichtige Rolle, indem er seinen Einfluss auf 
die Abgeordneten des bessarabischen Rates geltend 
machte. | 

Endlich kam es am 7. Mai 1918 zur Unterzeichnung 
des ‚Friedens von Bukarest; obgleich er zu Gunsten der 
rumänischen Unterhändler revidiert worden war, waren 
seine Bedingungen doch sehr hart: die Dobrudscha 
wurde dem Consortium der vier Mächte überlassen, die 
Österreich-Ungarn zugestandenen Grenzverbesserungen 
bedeuteten neben dem Verluste einiger strategischer 
Punkte von grosser Bedeutung auch denjenigen eines ru- 
mänischen Bevölkerungsteiles von 150.000 Seelen; die 
wirtschaftliche Ausbeutung Rumäniens brachte für das 
Land eine schwere Belastung mit Hypotheken mitsich, 
unter anderem auch den Unterhalt der Besatzungstruppen 
in der Walachei bis zum allgemeinen Friedensschluss, die 
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Übernahme aller von den Besatzungsbehörden heraus- 
gegebenen Banknoten und das Monopol für alle ru- 
mänischen Landwirtschaftsprodukte. Dieses diploma- 
tische Instrument, welches alle Bemühungen zur Ver- 
wirklichung der Einheit illusorisch zu machen schien, 
wurde niemals ratifiziert; König Ferdinand weigerte 
sich, den Vertrag zu unterschreiben, und die Ereignisse 
selbst haben seine Auswirkungen praktisch null und 
nichtig gemacht. In der Tat, die Lage Rumäniens hing 
jetzt wie übrigens überall von den entscheidenden Ereig- 
nissen des Krieges ab, die sich im Westen und an den 
Fronten in Makedonien und Italien abspielten. 

Die Krise sollte zuerst in Österreich-Ungarn aus- 
brechen. Das Eindringen der rumänischen Truppen in 
Siebenbürgen im Sommer 1916 und die begeisterte 
Aufnahme, die ihnen in den rumänischen Dörfern be- 
reitet worden war, hatte Vergeltung von seiten der 
magyarischen Regierung zur Folge gehabt. Das letzte 
Kriegsjahr war durch beispiellose Verfolgungen gekenn- 
zeichnet — Verhaftung des orthodoxen Konsistoriums, 
Schliessung des grössten Teils der Schulen, Sperrung 
der Staatsunterstützung für das rumänische Schul- 
wesen, offene Kolonisationspolitik, um .eine «militä- 
rische, ethnographische und kulturelle » Zone längs der 
siebenbürgischen Südgrenze zu schaffen und dadurch 
das Rumänentum dieser Provinz von demjenigen im 
Königreich zu trennen: alles das wurde ins Werk gesetzt, 
um die Magyarisierung mit allen Mitteln zu bescbleu- 
nigen. Aber der Einfluss der russischen Revolution und 
der von ihr verkündetern nationalen Autonomien sowie 
das von dem Präsidenten Wilson verkündigte Selbst- 
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bestimmungsrecht der Völker übten ihre Wirkung auf 
die Nationalitäten aus. Im April 1918 wurde in Rom 
ein Kongress abgebalten, auf dem fast alle völkischen 
Gruppen der Monarchie vertreten waren; die Alliierten 
erkannten tscbechische, rumänische und polnische Natio- 
nalräte an und stellten Legionen auf, die aus Gefan- 
genen und Überläufern der österreichisch-ungarischen 
Armee gebildet waren. Im September öffnete der Zusam- 
menbruch der bulgarischen Armee eine Bresche, die zu 
schliessen sich als unmöglich erwies. Von diesem Augen- 
blicke an vermehrten sich die Anzeichen der Zersetzung 
bis zu dem Tag, an dem der ganze Bau des Habsbur- 
gerreiches zusammenstürzte, und zwar mehr noch durch 
die Wirkung der inneren Unstimmigkeiten als durch 
die Schläge der siegreichen Ententeheere. 

Es ist notwendig, von dem Anteil an Initiative zu 
sprechen, den die Führer der national-rumänischen 
Bewegung in der Bukowina, in Siebenbürgen und Ungarn 
an der Vorbereitung dieses letzten Kapitels hatten, das 
zur Vollendung der rumänischen Einheit führte. Am 
12. Oktober versammelte sich der Exekutivrat der 
National-Rumänischen Partei in Grosswardein und ver- 
fasste einen Beschluss, den Alexander Vaida sechs Tage 
später im Budapester Parlament verlas. Darin wurde für 
die Rumänen das von Wilson als Grundsatz verkündete 
Recht der Selbstbestimmung gefordert: «Die rumänische 
Nation, die auf dem Gebiet der Monarchie lebt, erwartet 
und beansprucht nach jahrhundertelangem Leiden die 
Inkraftsetzung seiner unveräusserlichen Rechte im gan- 
zen Bereiche seines nationalen Lebens ». Maniu, der von 
der italienischen Front zurückgekehrt war, organisierte 
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in Wien einen revolutionären Rat aus den rumänischen 
Offizieren und Soldaten aus Siebenbürgen und setzte 
sich in Verbindung mit den Truppen rumänischer 
Herkunft, die in Prag in Garnison lagen. Ende Oktober 
liess sich der « National-Rumänische Rat Siebenbürgens 
und Ungarns » in Arad nieder ; da der letzte Versuch des 
Grafen Burian bei dem Präsidenten Wilson, den Frieden 
herbeizuführen, gescheitert war, wurde die Zersetzung 
eine allgemeine. In Budapest wurde Tisza ermordet, 
und Graf Michael Kärolyi ergriff die Macht, um einen 
neuen Schritt bei den Siegern zu versuchen. Nachdem 
der Nationalrat die von dem «Minister für Natio- 
nalitäten » der magyarischen Regierung, Oscar Jászi, 
übermittelten Vorschläge zurückgewiesen hatte, mel- 
dete er am 10. November, in Budapest, dass er seine 
Macht über das Gebiet von 23 von Rumänen bewohnten 
Bezirken und über noch drei andere ausgedehnt habe. 
Als Jäszi mit dem Auftrag erschien, Siebenbürgen die 
Unabhängigkeit und die Gleichberechtigung der Rassen 
in einem Donaubund anzubieten, war es schon zu 
spät. Manu und die ganze national-rumänische Partei 
forderten die völlige Lösung von Ungarn und die Verei- 
nigung mit dem Königreiche Rumänien. 

Auch in der Bukowina gewann die Bewegung, welche 
die Einigung anstrebte, genaue Umrisse. Wohl ver- 
suchten die Ukrainer, sich in Czernowitz niederzulassen ; 
aber sie wichen am 10. November einer rumänischen 
Division, welche die Grenze überschritten hatte. Am 28. 
verkündigte der nationale Kongress der Rumänen in der 
Bukowina, der sich auf Anregung Ion Flondors versam- 
melt hatte, die bedingungslose Vereinigung der ganzen 
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Provinz innerhalb der historischen Grenzen bis zu den 
Tälern des Ceremus, des Kolaczyn und des Dnjestr, mit 
Rumänien. Die deutsche Minderheit schloss sich dieser 
Kundgebung an. Das Eingreifen der rumänischen Armee 
war in letzter Stunde von der Regierung Marghiloman 
beschlossen worden und zwar im Einverständnis mit 
den österreichisch-deutschen Militärbehörden, die den 
Boden unter ihren Füssen wanken fühlten. 

Seit Anfang November forderten die Ereignisse eine 
Veränderung in der Jassyer Regierung. Obgleich Mar- 
schall Mackensen den rumänischen Forderungen ge- 
genüber eine wohlwollende Haltung annahm und den 
Wunsch hatte, zu einer Verständigung zu gelangen, um 
den Rückzug seiner Truppen zu sichern, war es jetzt 
zu spät. Die Anwesenheit der Vorhuten des Generals 
Berthelot auf dem anderen Donauufer machten Ver- 
handlungen unmöglich. Am 6. November demissionierte 
die Regierung Marghiloman und machte einem Kabinett 
von Angehörigen der Armee und der hohen Beamten- 
schaft unter dem Vorsitze des Generals Coandä Platz. 
In Wirklichkeit lag die politische und diplomatische 
Leitung der Dinge wieder in den Händen von Ion I. C. 
Brätianu. Unter seiner Leitung wurden die notwendigen 
Massnahmen durchgeführt: am Abend des 9. November 
wurde an das Kommando von Bukarest ein Ultimatum 
gerichtet, und am 10. November wurde die rumänische 
Armee wieder mobil gemacht. Aber es gab keine Gele- 
genheit mehr zu einer Auseinandersetzung mit den 
deutschen Besatzungstruppen der Walachei, denn der 
Waffenstillstand vom 11. November betraf in seinen 
Bestimmungen gleichfalls die Operationen der rumä- 
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nischen Streitmacht. Es muss übrigens daran erinnert 
werden, dass Mackensens Soldaten auf ihrem Rück- 
marsch weniger Schwierigkeiten von Seiten der Ru- 
mänen begegneten, die ihre Gegner gewesen, als von 
seiten der Ungarn, die ihre Verbündeten waren. | 

Ез war nun so weit, dass die Früchte all der Anstren- 
gungen und Opfer geerntet werden sollten. 

Am 1. Dezember 1918 wurde eine grosse Versamm- 
lung der Rumänen aus Siebenbürgen und Ungarn in 
Alba-Iulia (Karlsburg) veranstaltet; die Vereinigung 
aller Rumänen in einem einzigen Staat wurde feierlich 
verkündet, ebenso wie der Grundsatz eines demokra- 
tischen Regimes und die Freiheit für alle Bürger des 
neuen Staates, in allen Angelegenheiten der Verwaltung, 
der Justiz und des Unterrichts ihre Muttersprache zu 
gebrauchen. Die Rumänen hatten nicht die Absicht, 
nun ihrerseits alle diejenigen Fehler zu begehen, deren 
Opfer sie so lange gewesen waren. Am 8. Januar 1919 
schloss sich die in Mediasch tagende Versammlung der 
Siebenbürger Sachsen der rumänischen Einheit an; die 
Banater Schwaben folgten diesem Beispiel einige Mo- 
nate später. Ein «Leitender Rat» unter dem Vorsitze 
von Maniu sollte die Regierungsgeschäfte der Provinz 
bis zur endgültigen Vereinigung führen. Eine von Miron 
Cristea, dem orthodoxen Bischof von Karansebesch, 
geführte Abordnung überreichte dem König Ferdinand 
in Bukarest, der hier an der Spitze seiner Truppen einen 
trıumphalen Einzug gehalten hatte, den Beschluss der 
Versammlung von Karlsburg. Die rumänische Einheit 
war rechtmässig vollendet und durch ein wirkliches 
Wunder, das grösste von allen, die ihm im Laufe seiner 
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Geschichte begegnet sind, umfasste Rumänien zugleich 
alle von dem ehemaligen österreichisch-ungarischen 
Reiche losgelösten Provinzen sowie das von der russischen 
Herrschaft befreite Bessarabien, dessen Nationalrat am 
10. Dezember seinerseits die bedingungslose Vereinigung 
mit Rumänien ausgesprochen hatte. Am 14. Dezember 
erinnerte König Ferdinand in seiner Antwort an die 
siebenbürgische Abordnung, die gekommen war, um ihn 
in Bukarest zu begrüssen, daran, dass die Vereinigung 
aller Rumänen eine historische Notwendigkeit sei; er 
sprach seinen Dank aus «allen denjenigen, die, wo auch 
immer die rumänische Sprache erklingt, ihre ganze 
Seele und alle ihre Kräfte in den Dienst des nationalen 
Ideals gestellt haben ». Endlich war die rumänische 
Einheit gegründet, so wie die Propheten des Jahrhun- 
derts der Nationalitäten sie ın ihren kühnsten Träumen 
erschaut hatten. 


* 
D D 


Aber es bedurfte noch mancher Anstrengungen, ehe 
sie völlig und tatsächlich verwirklicht war. Das erste 
Hindernis erwuchs aus den Bedingungen des Waffen- 
stillstandes, den der General Franchet d’Esperey am 
13. November 1918 aus eigener Machtvollkommenheit 
in Belgrad geschlossen hatte. Nachdem er die magya- 
rische Delegation sehr streng behandelt hatte, legte er 
in Siebenbürgen eine völlig willkürliche Demarkations- 
linie fest, die zum Teil dem Laufe der Bistritz, demjeni- 
gen des Somesch und dem Miereschtale bis zum Zusam- 
menfluss mit der Theiss folgte. Der ganze westliche und 
nördliche Teil Siebenbürgens mit seinen geschlossenen 
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rumänischen Bevölkerungsgruppen verblieb den Ungarn; 
andererseits hatte er, da er nur die Ansprüche der 
Serben kannte, diesen das ganze Banat zugesprochen 
und zugelassen, dass sie nicht nur die Komitate der 
Tiefebene besetzten, die eine Mischbevölkerung hatten, 
sondern auch die Gebirgskomitate, die fast ausschliess- 
lich von Rumänen bewohnt wurden. Das sollte der 
Ursprung eines ernsthaften Streites werden, dessen 
unangenehme Folgen sich während der Friedenskonfe- 
renz bemerkbar machten. 

Es oblag dieser in der Tat, die Grenzen der neuen 
Staaten endgültig festzulegen. Ion I. C. Brätianu, der die 
Macht wieder erlangt hatte, übernahm die sclıwierige 
Aufgabe, den rumänischen Standpunkt in den mannig- 
fachen Fragen zu vertreten, die ihre Lösung durch den 
Entscheid der Schiedsrichter der Friedenskonferenz er- 
halten sollten. Seine Stellung war ganz klar: Rumänien 
war allen seinen Verpflichtungen nachgekommen; der 
Frieden von Bukarest, der ihm durch den russischen 
Zusammenbruch aufgezwungen worden war, war nicht 
ratifiziert worden ; der von ihm im Jahre 1916 geschlos- 
sene Vertrag hatte also noch volle Gültigkeit und musste 
angewendet werden, da er das Ergebnis langer und 
hartnäckiger Verhandlungen war, in welchen das Pro- 
blem der rumänischen Einheit in all seinen Einzelheiten 
geprüft worden war. Aber die von Paris einlaufenden 
Nachrichten waren widersprechend und wenig beruhigend. 
Am 23. Dezember sprach Constantin Diamandy, der 
mit den diplomatischen Kreisen der Alliierten Fühlung 
genommen hatte, davon, dass er den Eindruck gewonnen 
habe, dass man noch zögere, Rumänien als Verbündeten 
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anzuerkennen, obwohl der Waffenstillstandsvertrag vom 
11. November den Vertrag von Bukarest ausdrücklich 
annulliert habe. a Es ist zu befürchten », fügte er hinzu, 
«dass derartige Vorgehen nur die Absicht verbergen, 
uns das Zuckerbrot höher zu hängen als ein Druck-- 
mittel, um uns zu beugen und gefügiger zu machen », 
Andererseits erwies es sich als wahr, dass die Vereinigten 
Staaten, deren Rolle auf der Friedenskonferenz sich als 
ausschlaggebend erwies, keinen der Verträge anerkennen 
wollten, die zwischen den europäischen Mächten vor 
ihrem Eingreifen geschlossen worden waren ; dies machte 
die Lage für Italien ebenso schwierig wie für Rumänien. 
Schliesslich bestätigte es sich immer mehr, dass in 
Parıs im Namen des Rumänischen Ausschusses, in 
welchem Take lonescu die erste Rolle spielte, mit 
den jugoslawischen Staatsmännern schon gewisse Abma- 
chungen hinsichtlich des Banats getroffen worden waren. 
Take Ionescu, dem vor allem daran lag, mit den neuen 
Staaten des europäischen Südostens so rasch wie mög- 
lich ins Einverständnis zu gelangen, zeigte sich bereit, 
den Serben, ja, selbst den Bulgaren Zugeständnisse zu 
machen. Die Bedingungen des Vertrages von 1916 waren 
hierbei schwer zu berücksichtigen, und er geriet dadurch 
in absoluten Widerspruch zu dem Standpunkte der 
Bukarester Regierung. 

Das erste Ergebnis dieser Nachrichten war, dass die 
Bildung einer Regierung Brätianu-Take Jonescu un- 
möglich wurde. Brätianu vervollständigte die rumänische 
Abordnung bei der Friedenskonferenz durch den General 
Coandä, später durch Misu, den früberen Gesandten in 
London, der während der Regierung Coandă Minister des) 
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Äusseren gewesen war, und beschloss, unverzüglich nach 
Paris zu reisen. « Ich mache eine letzte Anstrengung », 
telegraphierte er am 7. Januar 1919, «um die Lage 
Rumäniens verständlich zu machen und bin entschlossen, 
von Paris aus zu demissionieren, wenn man unseren 
Vertrag nicht anerkennt э. 

Am 13. nahm er Aufenthalt in Belgrad, wo er mit 
dem Prinzregenten Alexander eine lange Unterredung 
hatte, während welcher er ihm seine Auffassung hinsicht- 
lich des Banats auseinandersetzte, «Weit davon entfernt, 
seitens Rumäniens eine unfreundschaftliche Handlung 
Serbien gegenüber darstellen zu wollen », schloss er, 
«drängtsich ihm die Lösung auf durch die Überzeugung, 
dass die Donau die einzige Grenze ist, durch die es mög- 
lich erscheint, in Zukunft Auseinandersetzungen zwi- 
schen den Serben und den Rumänen zu vermeiden... Es 
wäre ein Unglück, unter dem Einflusse vorübergehender 
Faktoren eine Frage zu behandeln, die die Entwicklung 
der Beziehungen zwischen den beiden Völkern entweder 
erleichtern oder vereiteln kann», Der Prinz war in 
seiner Antwort ziemlich zurückhaltend, indem er zu 
verstehen gab, «dass er glaube, dass Belgrad nicht an 
der Grenze bleiben könne »; er äusserte später jedoch 
dem Korrespondenten des « Temps » gegenüber, der Brä- 
tianu begleitete, sein Erstaunen darüber, dass das Ab- 
kommen Take lonescu-Pasitsch nicht erwähnt worden 
war, welches den westlichen Teil des Banats, der bei Ser- 
bien bleiben sollte, betraf. In diesem Punkte war kein 
Zweifel mehr möglich: wie im Jahre 1878, nur mit mehr . 
Aufsehen und Lärm, wurdederunerbittlichen Haltung hin- 
sichtlich der Grenzziehung des alle rumänischen Länder 
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umfassenden Rumäniens die Methode der Verhandlungen 
und der Zweckmässigkeiten entgegengestellt. Getreu 
der Überlieferung und seinem eigenen Herzen folgend, 
konnte der erste rumänische Abgeordnete das Problem 
des Banates im Jahre 1919 nicbt anders betrachten, 
als sein Vater dasjenige des südlichen Bessarabiens auf 
dem Berliner Kongress gesehen hatte. Die Umstände 
mochten dagegen stehen, das Recht aber musste erhalten 
bleiben. «In den grossen Fragen », hat er später gesagt, 
«...ın denjenigen, die die Zukunft eines Volkes und 
seine höchsten Interessen, die Ehre und die Nationalität, 
betreffen, gibt es kein F eilschen und auch keine Gründe 
der Zweckmässigkeit, die einen bewegen könnten, diese 
Interessen zu schädigen, indem man den sicheren und 
erhabenen Boden der Grundsätze verlässt». ... Jetzt 
musste er aber die Grundsätze den Wirklichkeiten 
des Geschehens gegenüberstellen. 

Er gab sich, als er in Paris ankam, sofort darüber 
Rechenschaft, dass er seiner Beweisführung eine breitere 
Grundlage geben müsste. Es ist zu Unrecht von ihm 
gesagt worden, «sein einziger Grundsatz sei der Vertrag 
von 1916 gewesen, der ganze Vertrag, nichts als der 
Vertrag ». In dem mündlichen ‚Vortrage, den er am 31. 
Januar 1919 vor der Friedenskonferenz bielt, erin- 
nerte er an «die tiefschürfenden Besprechungen, die 
dem Bündnisvertrage vorausgingen », aber er legte Wert 
darauf, die Begründung der rumänischen Rechte durch 
Überlieferungen allgemeiner Art zu unterbauen: « Diese 
Ansprüche sind beherrscht von dem völkischen Prinzip. 
Auf diesem Grundsatz fussend, im Namen unseres Rech- 
tes auf nationale Einheit haben wir sie formuliert. 
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Aber dieser Grundsatz muss im Einklange stehen mit 
den anderen Lebensnotwendigkeiten des Völkerlebens, 
das losgelöst von den Bedingungen des Bodens, auf wel- 
chem die Völker sie zu entwickeln berufen-sind, nicht 
zu denken ist». Die Denkschrift, deren wesentlichste 
Teile wir am Ende des ersten Kapitels dieser Arbeit 
angeführt haben, stellte den Sinn dieser Behauptung 
genauer fest: das rumänische Volk lebte verteilt über ein 
Gebiet, das viel ausgedehnter war als das Territorium, 
das es als seinen Besitz beanspruchte, wobei es innerhalb 
desselben zahlreiche Enklaven fremdvölkischer Bevöl- 
kerung bestehen liess. Es musste also eine politische 
Lösung finden, welche die unvermeidlichen Reibungen 
auf ein Mindestmass beschränkte und in eindeutiger 
Weise den geographischen Raum abgrenzte, der ihm 
auf Grund der notwendigen Opfer und Kompensationen 
zukam. «Aus den traurigen Erfahrungen der Vergan- 
genheit », stellte eine Ende April dem Präsidenten Wilson 
überreichte Denkschrift fest, «hatte Rumänien gelernt, 
dass es, um in den Krieg einzutreten, alle Garantien er- 
halten musste hinsichtlich der Erfüllung seiner natio- 
nalen und territorialen Forderungen, zu denen es durch 
seine Existenz als Rechtsstaat und friedlicher Faktor der 
Mässigung im Südosten Europas im Hinblick auf seine 
Zukunft gezwungen war. Zu diesem Zwecke hat Ru- 
mänien im August 1916 mit allen Mächten der Entente . 
einen Vertrag geschlossen, der ihm sichere Grenzen ga- 
rantierte und ihm in der Zukunft eine friedliche Ent- 
wicklung erlaubte. ... Um starke natürliche Grenzen zu er- 
halten, haben die Rumänen darauf verzichiet, auf etwa eine 
Million ihrer Volksgenossen Anspruch zu erheben, die 
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jenseits ihrer Grenzen, auf dem linken Dnjestrufer in der 
Ukraine und auf dem rechten Donauufer in Bulgarien 
und Serbien ihre Wohnsitze haben, sowie im serbischen 
und griechischen Makedonien ». 

Durch diese Auslegung wurde erreicht, dass der Ver- 
trag von 1916 nicht mehr angeführt wurde als ein diplo- 
matisches Dokument, dessen Wortlant, trotz der auf 
ihn folgenden Ereignisse, als endgültig anzusehen war, 
sondern vielmehr, was die Gesamtheit der rumänischen 
Ansprüche und deren über die Grenzen hinausgehenden 
völkischen Realitäten betraf, als eine Konzession an 
den Frieden und an die friedliche Entwicklung der 
Staaten des neuen Europas. 

Die Frage wurde am 22. Februar vor der Kommission 
der rumänischen Angelegenheiten unter dem Vorsitze 
von André Tardieu von neuem in allen Einzelheiten. 
geprüft. Dort lieferte Brätianu auf diplomatischem Boden 
eine wahre Schlacht um die Grenzen der Einheit seines 
Landes. Die ersten Besprechungen betrafen Bessara- 
bien; er erinnerte an die Bedingungen, unter denen im 
Vorjahre diese Provinz zurückgekehrt war, und an die 
ethnische Lage, die eine Mehrheit von 72% Rumänen 
aufwies, während die restlichen 28% sich auf drei 
verschiedene Gruppen verteilten: auf die Deutschen, 
auf die vor kurzem angesiedelten Bulgaren und die 
Ruthenen im Norden, deren Vorhandensein auf ein 
gegenseitiges Durchdringen zurückzuführen ist, da es 
jenseits des Dnjestr «mehr als 500.000 Rumänen gäbe». 
Bezüglich der Grenzen machte er eine sehr kategorische 
Erklärung: « Die Existenz des rumänischen Volkes ohne 


den Dnjestr, der es vom Slawentum trennen soll, ist 
2% 
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für uns nicht denkbar, ebenso wie sie es nicht ist ohne 
die Donau und die Theiss... Bessarabien stellt für uns 
den Eingang zu unserem Hause dar —ist dieser in 
fremder Hand, so könnte er unseren Herd gefährden». 

Dann kam die Reihe an Siebenbürgen. Der erste 
rumänische Abgeordnete legte dar, dass der Vertrag von . 
1916 den Durchgang nach Galizien und Polen in den 
Händen der Russen belassen hatte, was den wirtschaft- 
lichen Interessen Nordsiebenbürgens zuwiderlief. Er 
erinnerte desgleichen an die natürliche Wirtschafts- 
einheit, welche die siebenbürgische Hochebene und das 
Königreich Rumänien darstellten, sowie an die vergeb- 
lichen Bemühungen der Magyaren, zur Zeit des 
dualistischen Systems, den traditionellen Strom des 
Warenaustausches und des Verkehrs von seinem nor- 
malen Weg abzulenken. 

Die Westgrenze: man diskutierte lange über die 
Eisenbahnlinie Satu-Mare —Careii Mari—Oradea (Gross- 
wardein)—Arad, die strategische Rokadenlinie, welche die 
Rumänen gerne innerhalb ihrer Grenzen haben wollten. 
Die Einheit des Banats wurde mit starken Argumenten 
von der rumänischen Delegation verteidigt: « Der beste 
Beweis für die organische Einheit der beiden Teile des 
Banats», sagte Brätianu, «sind die seit Jahrhunderten 
üblichen jahreszeitlichen Wanderungen der Schafherden, 
de mm Sommer im Gebirge weiden und dann zu Tal getrie- 
ben werden, umin der Donau- oder Theissebene zu über- 
wintern. Eine künstliche Grenze würde die grösste soziale 
Verwirrung stiften, würde die landwirtschaftliche Arbeit 


desorganisieren und der industriellen Ausbeutung des 
Landes hinderlich sein ». Auf alle Einwände fand er eine 
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Antwort: «Die Serben beklagen sich », fügte er hinzu, 
«weil sie Brüder gleicher Rasse jenseits der Donau ver- 
lieren ; aber bleiben die Tımokrumänen nicht in Serbien ?» 
Als Tardieu ihn daran erinnerte, dass die Serben es als 
ungerecht empfinden, dass er an dieser Stelle eine na- 
türliche Grenze fordere, während er sie doch gegen 
Ungarn nicht beanspfuche, erwiderte Brätianu, dass das 
Magyarentum in der Theissebene sehr viel bedeutender 
und "auch viel geschlossener sei, als die Serben des 
Banats, die keinerlei städtisches Zentrum besässen, das 
mit Debreczin vergleichbar wäre). Das geographische 
Argument musste hier also dem ethnischen weichen, 
was aber für das Banat nicht der Fall war. Er bot im 
übrigen militärische Garantien für die Sicherheit Bel- 
grads an, sprach aber seinen Zweifel darüber aus, ob 
diese so weit von dem Landeszentrum gelegene Stadt 
die Hauptstadt des neuen jugoslawischen Staates bleiben 
könne. Die Torontal-Frage (Torontal ist das westliche 
Komitat des Banats und war das Streitobjekt) stellte 
für ihn « einen schlechten Zahn dar, der gezogen werden 
musste ). И 

Der Oberste Rat; der sich allmählich fast aller 
Vollmachten der Konferenz bemächtigt hatte und bei 
geschlossenen Türen über das Schicksal Europas ent- 
schied, zögerte noch, seine Entscheidung zu fällen. In 
der Zwischenzeit wurde der Kampf um die Grenzen auf 


einem anderen Boden als am grünen Tische der Friedens- 
— 0. ! 


1) Es ist also niemals und zu keinem Zeitpunkte von «der im Vertrage 
von 1916 festgelegten Theisslinie ® die Rede gewesen, wie Beton Watson zu 
glauben scheint, «durch die Rumänien ohne’ jede Berechtigung eine weite, 
nur von Magyaren bewohnte Tiefebene » erhalten hätte. 

23° 
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konferenz durchgekämpft. Seit die in Odessa gelandeten 
alliierten Truppen das südliche Russland geräumt hatten, 
mussten die rumänischen Truppen, die die Ufer des 
Dnjestr besetzt hielten, sich den ständigen Einfällen der 
Bolschewisten widersetzen ; hier hatte der Kriegszustand 
seit Januar 1918 nicht aufgehört. Im November, sofort 
nach der Mobilmachung, hatten einige rumänische 
Divisionen die Karpaten überschritten und waren 
unter grosser Begeisterung zu den Bataillonen gestossen, 
die der Siebenbürgische Nationalrat aufgestellt hatte. 
Ohne an der sinnlosen Linie stehen zu bleiben, die der 
Belgrader Waffenstillstand festgelegt hatte, waren sie 
vorwärts: marschiert und hatten ın den ersten Tagen 
des neuen Jahres Cluj-Klausenburg und Sighetul Mara- 
muregului besetzt. Aber hinter der letzten Demarkations- 
linie, die ihrem Vormarsch ein Ziel setzte, hatten die 
Ungarn wieder begonnen, sich zu rühren. Je deutlicher 
sie fühlten, dass die Entscheidungen der Friedenskon- 
ferenz für sie ungünstig ausfallen würden, um so erbit- 
terter zeigten sie sich in den rumänischen Dörfern, die 
in ihrem Machtbereich geblieben waren, und liessen sich 
zu den schlimmsten Ausschreitungen hinreissen. Es 
wurde für die rumänischen Truppen und die sie- 
benbürgischen Soldaten immer schwerer, untätig, 
Gewehr bei Fuss, zu verharren, während Gewalttätig- 
keiten jeglicher Art und Morde jenseits der künstlichen 
Grenze, die ihren Vormarsch aufgehalten hatte, immer 
häufiger wurden. Ausserordentlich heftig gehaltene 
Telegramme gingen von Bukarest aus, und die rumäni- 
sche Abordnung in Paris tat, was sie konnte, um die vier 
Allmächtigen zu überzeugen, dass die Demarkationslinie, 
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die ganze Bevölkerungsteile ohne jede Verteidigung 
einem Terrorregime preisgab, vorgerückt werden müsse. 

Schliesslich siegte sie; am 20. März überreichte 
Oberst Vix, der militärische Vertreter der Alliierten in 
Budapest, dem Grafen Károlyi die Aufforderung des 
Obersten Rates, seine Truppen auf eine neue Demarka- 
tionslinie zurückzuziehen, welche der rumänischen Be- 
völkerung des westlichen Massıvs des siebenbürgischen 
Gebirges Schutz gewährte. Dies bot Gelegenheit für 
einen Umsturz, der im Hinblick auf diese Möglichkeit 
schon einige Zeit vorher vorbereitet gewesen zu sein 
scheint: Käroly demissionierte sofort und übergab die 
Macht dem Kommunistenführer Béla Kun und dem 
Sowjet, der sich in Budapest gebildet hatte. Rumänien, 
das schon mit dem russischen Bolschewismus am Dnjestr 
im Kampfe stand, sah sich nun an der Westgrenze der 
gleichen Gefahr gegenüber. Trotz der ernsten Warnung 
Marschall Fochs entschloss sich die Konferenz nicht, die 
erforderlichen energischen Massnahmen zu treffen. Die 
französischen Truppen, die Szeged und Arad besetzt 
hielten, hatten sich nicht gerührt; die Serben, die in 
einer scharfen Auseinandersetzung mit Italien standen, 
zeigten noch weniger Lust einzugreifen. Die rumänische 
Armee blieb die einzige verfügbare Streitmacht; diese 
neuen Umstände schienen schliesslich für Rumänien eine 
günstige Lage zu schaffen und die Aufmerksamkeit des 
Obersten Rates immer mehr auf seine Ansprüche zu 
lenken. 

Es gab also kein geringes Erstaunen bei der rumä- 
nischen Delegation, als der südafrikanische General 
Smuts zu dem Budapester Sowjet entsandt wurde, um 
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mit Bela Kun zu verbandeln. Aber er fand diesen so 
angriffslustig und der Moskauer Unterstützung so 
sicher, dass er umkehrte, ohne etwas unternommen zu 
haben. In Bukarest hatte der durch die aus Siebenbürgen 
einlaufenden Nachrichten beunruhigte Ministerrat , die 
Besetzung des von Rumänen bewohnten, im Westen 
der Demarkationslinie liegenden Gebietes beschlossen, 
als der Feind plötzlich zum Angriff schritt: in der Nacht 
vom 15. zum 16. April griffen die Ungarn die rumä- 
nischen Vorhuten der Front in den Westkarpaten an. 
Am 23. telegraphierte Brätianu an Pherekyde, der ıhn 
in Bukarest vertrat: «zur Stunde ist die grosse Gefahr 
der Kampf gegen die Bolschewisten an beiden Fronten. 
Von seinem Ergebnis hängen auch unsere künftigen 
Grenzen ab ». | 

Aber schon waren die rumänischen Truppen. zum 
Gegenangriff geschritten. Sie warfen die roten Banden 
bald zurück, entwaffneten die Division der Szekler, die 
zu jenem Zeitpunkte die einzige besser organisierte 
Einheit der magyarischen Streitkräfte bildete, und 
besetzten ausser dem Gebiete mit rumänischer Bevöl- 
kerung die ganze Tiefebene bis zum Theisstale. Überall 
wurden sie von der Bevölkerung ohne Unterschied der 
Konfession oder der völkischen Herkunft, die nun von 
dem Terror der Kommissare erlöst war, als Befreier 
begrüsst. Am 2. Mai war der Weg nach Budapest frei; 
Bela Kun und seine Helfershelfer trafen Vorbereitungen 
zur Abreise, da sie von Stunde zu Stunde darauf war- 
teten, die Vorhuten der Sieger vor der Hauptstadt 
‚erscheinen zu sehen. Aber angesichts der neuen Wen- 
dung, die die Umstände auf der Friedenskonferenz ange- 
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nommen hatten, beschloss die rumänische Regierung, 
ihre Truppen an der Theisslinie zurückzuhalten, 


* 
D D 


In der Tat, die entscheidende Phase in den Arbeiten 
des Kongresses oder vielmehr des Obersten Rates, der 
sein oberster Vertreter war, kündigte sich unter Vorbe- 
deutungen an, die den rumänischen Interessen wenig 
günstig waren. Man hat mit einigem Recht gesagt, dass 
an der dumpfen Atmosphäre, welche die Rumänen 
umgab, zum grossen Teil Petroleumdünste schuld waren, 
deren unangenehmer Geruch sich in den Verhandlungen 
gewisser, sehr mächtiger Finanzgruppen mit der rumä- 
nischen Regierung bemerkbar machte. Die reichen 
Erdölvorkommen in den Karpaten, ein wahrhaft « ver- 
fluchter Hort » der modernen Geschichte Rumäniens, 
ebenso wie das Rheingold der mittelalterlichen Sage, 
waren jetzt Gegenstand eines Streites zwischen den 
grossen Gesellschaften von Paris, London oder New- 
York. Am 27. April richtete Hoover, der den amerika- 
nischen Versorgungsdienst in Europa leitete, ein rich- ` 
tiges Ultimatum an die rumänische Regierung, um 
wirtschaftliche und finanzielle Vorteile zu erhalten. 

Andererseits wurde es immer deutlicher, dass die 
Konferenz sich den Standpunkt zu eigen machte, dass 
die Mächte sich in zwei verschiedene Gruppen zu teilen 
hatten: in die Gruppe der Grossen Staaten mit «unbe- 
grenzten » Interessen, und, in diejenige der Staaten 
geringeren Ausmasses, deren Interessen zwangsläufig 
«begrenzt » waren. Erstere berieten untereinander und 
formulierten sodann Entschliessungen; den anderen 
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blieb nichts übrig, als sich diesen zu unterwerfen. 
Auf Grund der Bedingung im Vertrage von 1916, 
welche Rumänien das Recht zuerkannte, auf dem 
Fusse der Gleichberechtigung mit seinen grossen Ver- 
bündeten zu verhandeln, protestierte Brätianu gegen 
diese untergeordnete Stellung. Er hatte schon alle sich 
daraus ergebenden Unannchmlichkeiten zu spüren be- 
kommen, als die Bedingungen für den Frieden mit 
Deutschland — die ihn unmittelbar nicht angingen — 
ihm fünf Minuten vor Beginn der Sitzung vom 7. Mai 
zugestellt wurden. Er fasste am gleichen Abend seine 
Eindrücke in die in mehr als einer Hinsicht prophe- 
tischen Worten zusammen: « Nach allem, was ich weiss, 
ist der Friede zugleich zu hart und zu weich — ег 
zwingt napoleonische Bedingungen auf und will sie 
mit wilsonischen Mitteln durchführen. Er schneidet 
einem Volk von 80 Millionen jegliche Möglichkeit einer 
wirtschaftlichen Ausdehnung ab, aber gegen die Explo- 
sion, die von einem solchen Überdruck hervorgerufen 
wird, sieht er statt eines eisernen Ringes nur die 
Blumengewinde des Völkerbundes vor ». Aber er fürch- 
tete vor allem, dass die gleichen Methoden auch für die 
kleinen Staaten angewandt wurden in den Verträgen 
mit Österreich, Ungarn oder Bulgarien, die sein Land 
sehr viel näher angingen, und er hatte nicht die Absicht, 
das hinzunehmen. Seine Besorgnisse waren völlig ge- 
rechtfertigt, denn kaum getarnte starke wirtschaftliche 
Interessen waren die Ursache, dass in dem Vertrage mit 
Österreich Klauseln allgemeiner Art Eingang fanden, 
welche das Regime der völkischen Minderheiten und die 
Freiheit des Transitverkehrs betrafen und die von den 
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« hauptsächlichsten verbündeten und assoziierten Mäch- 
ten » ausgearbeitet werden sollten. Es ist hier nicht am 
Platze, Einzelheiten dieser Diskussionen darzulegen, 
die weniger den Grundsatz der Einheit als denjenigen 
der Unabhängigkeit betrafen. Der erste rumänische 
Abgeordnete versuchte, einen Block «der kleinen Staa- 
ten» zu errichten im Hinblick auf diese Frage von 
aussergewöhnlicher Bedeutung und grossem Ernst: er 
hatte, bevor. er in die Sitzung ging, eine sehr lebhafte 
Auseinandersetzung mit Venizelos, dem griechischen 
Ministerpräsidenten, der auf seine Behauptungen erwi- 
derte, dass er sich nicht als Vertreter eines unabhängigen 
Staates betrachte, und dass die Grossmächte doch tun 
würden, was sie wollten, Am 31. Mai verteidigte Brä- 
tianu mit unerschütterlicher Festigkeit seinen Stand- 
punkt gegen die grossen Schiedsrichter der Konferenz: 
Clemenceau, der ihm mit seiner gewohnten Lebhaftig- 
keit antwortete, und Wilson, der ihm in einer höflicheren 
Ausdrucksweise «die militärische und maritime Garantie 
der Grossmächte » entgegenhielt, die ihnen das Recht 
gäbe, Gegengarantien innerer Art zu fordern für die 
«territorialen Zugeständnisse » an die kleinen Länder, 
die ihrem Siege zu verdanken seien. Auf diese Argu- 
mente antwortete der rumänische Staatsmann, dass er 
in der Souveränität der Staaten nicht verschiedene 
Stufen annehmen könne, und dass die Verpflichtungen 
dieser Staaten nicht immer im Verhältnis zu ihrer 
territorialen Ausdehnung stünden. «So ist Rumänien zur 
Stunde», fügte er hinzu, «gezwungen, mit seinen eigenen 
Truppen die Verteidigung nicht nur seiner Grenzen 
zu sichern, sondern auch einer Sache, die die ganze 
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Mitte Europas angeht. Wenn die Grossmächte folglich 
eine Rolle spielen, die im Verhältnis zu ihrer Ausdehnung 
bedeutender ist, so bleibt die Verantwortung und die 
Rolle der unabhängigen Staaten, einerlei wie gross ihre 
Ausdehnung sein mag, ungeschmälert... Es bedarf keiner 
Anstrengungen, damit die Rechte der Minderheiten 
anerkannt werden, Es gibt unter den gegenwärtig hier 
vertretenen Staaten keinen einzigen, der nicht über- 
zeugt ist von der Notwendigkeit dieser Anerkennung und 
dieser Freiheiten. Lassen Sie sich diese Staaten doch 
entwickeln unter den Bedingungen, die allein die fried- 
liche Festigung der gesamten politischen Lage möglich 
machen, die wir heute herbeizuführen haben...». Ver- 
gebens hatte er vorgeschlagen, die Kontrolle der «Haupt- 
mächte » durch die Organe des Völkerbundes zu erset- 
zen, der damals im Entstehen begriffen war. Seine Inter- 
vention hatte keine andere Wirkung, als dass sieihm die 
Feindschaft der führenden Männer der Konferenz eintrug, 
die ihm schon vorher nicht sehr günstig gesinnt gewesen 
waren. In einem Briefe vom 3. Juni formuliert er seine 
Eindrücke folgendermassen: « Die Lage hier hat sich 
zugespitzt und ist sehr viel ernster geworden... In der 
Tat, in dem Vertrage, der Österreich vorgelegt wurde, 
wird Rumänien nur eingeführt, um zu erleben, dass ihm 
Bedingungen aufgezwungen werden, die seine politische 
Unabhängigkeit verletzen und seine wirtschaftliche 
Freiheit schwer schädigen. Es ist meine Überzeugung, 
dass wir derartige Bedingungen unter keinen Umständen 
annehmen können, Wir haben ein unabhängiges Land 
ererbt, und selbst um seine Grenzen zu erweitern, können 
wir seine Unabhängigkeit nicht opfern ». Diese wenigen 


www.dacoromanica.ro 


DIE VOLLENDUNG | 347 


Sätze umschliessen: die ganze Tragik der Stellung Rumä- 
niens auf der Friedenskonferenz. Die neuen Staaten 
Mitteleuropas waren völlig abhängig von dem Wohl- 

wollen der grossen Verbündeten, sie hatten auf jedes 
` Streben nach Unabhängigkeit verzichtet, um sich das 
Höchstmass an territorialen Vorteilen zu sichern. Rumä- 
nien, das nicht eine Schöpfung des Grossen Krieges war, 
und das aus freien Stücken daran teilgenommen hatte, 
war seiner politischen Überlieferung schuldig, den 
Grundsatz zu verteidigen, den aufzugeben andere für 
nützlicher hielten. Aber die mit so viel Mühe veıwirk- 
lichte Einheit und seine noch angefochtenen Grenzen 
hatten darunter zu leiden. 

Der Juni brachte in der Tat die Entfesselung einer 
Offensive aller Mächte der Konferenz gegen den Mann, 
der es unternahm, ihnen die Stirn zu bieten. Nach 
einigen vorausgehenden Scharmützeln und einem ergeb- 
nislosen Gespräch mit Orlando, dem ersten italienischen 
Abgesandten, begann der Angriff am 10. Juni durch 
eine regelrechte Aufforderung, die Theisslinie sofort auf- 
zugeben und sich auf die Grenzen zurückzuziehen, 
welche die Konferenz festgelegt hatte. Diese Massnahme 
bedeutete umsomehr ein Wagnis, als seit dem 20. Mai 
die Armee der magyarıschen Kommunisten die ihnen 
gewährte Frist dazu ausnützten, sich zu reorganisieren 
und neu zu gruppieren. Sie hatten sogar die Tschechen 
hinter Miskolcz zurückgedrängt. «Das geheimnisvolle 
Wohlwollen, das man im Hinblick auf die Bolschewisten 
an den Tag legt », schreibt hierzu der englische Histo- 
riker R. W. Seton-Watson, «ist eine der noch unaufge- 
klärten Bestrebungen der Konferenz und nirgends 


www.dacoromanica.ro 


348 RUMÄNISCHE EINHEIT 


erscheint sie deutlicher а]з in den Verhandlungen mit 
Rumänien. Hinzu kommt noch der Versuch, Rumänien 
sehr wichtige industrielle Konzessionen abzuringen zu 
Gunsten einer Gruppe jüdisch-amerikanischer Finanzı 
jeute, und zwar unter der Androhung, dass ihm auf der 
Konferenz die amerikanische Unterstützung entzogen 
würde...». Auf die Mahnung der Alliierfen antwortete 
Bräfianu, dass die Theiss]inie eine strafegische Verteidie 
gungslinie sei, ebenso wie der Rhein für die Grossmächte, 
und dass im übrigen die von der Konferenz festgelegte 
Grenze den interessieren Mächten bisher unbekannt sei. 
Am nächsten Tage wurde ihm die Karte mit der neuen 
Grenze vorgelegt; es zeigte sich, dass sie in ihrem mit 
егеп Teile nicht allzu sehr von derjenigen abwich, die 
ег im Jahre 1916 festgeļegt hatte, die aber an ihrem nërdr 
lichen und südlichen Ende sehr zu Gunsten der Ungarn 
abgeändert worden war. Nur mitgrosser Mühe gelang es 
ihm, eine Frist von einigen Tagen zu erlangen, um den 
König und die Regierung in Bukarest zu befragen: die 
Unterzeichnung des Versailler Vertrages sollte nur einen 
kurzen Waffenstillstand bedeuten. Schon am 2. Juli 
verlangte der unter dem Vorsitze Tardieus versammelte 
Rat der Aussenminister ihn in der bessarabischen Frage 
zu hören, nachdem schon der ehemalige Botschafter 
Russlands in Paris, MakJakov, gehört worden war, der 
keinerlei anerkannte Staafsmacht mehr vertrat. Lansing, 
der amerikanische Gesandte, bestand immer wieder auf 
einer Volksabstimmung in Bessarabien, die sofort oder 
in einigen Jahren durchgeführt werden sollte Der ru- 
mänische Ministerpräsident antwortete, dass er das 
Ergebnis eines ѕојсреп Entscheids nicht fürchte, 
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aber dass die Räumung der Provinz durch die rumä- 
nischen Truppen eine Anarchie zur Folge haben würde, 
und dass die Gefahr bestünde, dass diese chronisch würde. 
Er konnte es nicht ungerlassen, bevor ег die Sitzung 
verliess, «in eindrucksvoller Weise die Leiden zu schil- 
dern, die Rumänien von den Russen zugefügt worden 
waren, und seinem Erstaunen Ausdruck zu geben, dass 
man ihn in einen Handel um eine Proving hineinzöge, 
die den Rumänen von denselben Russen geraubt 
worden war, die, wenn alles gerecht zuginge, all das von 
ihnen verschuldete Unglück weit teurer bezahlen müss- 
ten». Am gleichen Abend reiste er von Paris ab, indem 
er eine Denkschrift zurückliess, die in folgenden Worten 
die von ihm verteidigte These zusammenfasste: « Rumä- 
nien, das die Anerkennung derjenigen Grenzen, die die 
Sicherheit seines Gebiets verbürgen, nicht erlangt hat, 
befindet sich, nachdem die Feindseligkeifen im übrigen 
Europa seit mehr als sieben Monaten eingestellt sind, 
im Zustande des offenen Krieges mit seinen bolsche- 
wistischen, russischen und ungarischen Nachbarn. Und 
zu gleicher Zeit 'werden die nichtrumänischen Bevöl- 
kerungsteile der rumänischen Länder in ständiger Un- 
ruhe gehalten durch die Ungewissheit über das ihnen 
zugedachte Schicksal». Mişu (eat an seiner Stelle an die 
Spitze der rumänischen Abordnung. 

Die folgenden Monate bedeuten die Vollendung der 
rumänischen Einheit durch die Waffen und gleichzeitig 
erweisen sie die Bedeutung von Rumäniens Mission an 
den Grenzen des neuen Europas. 

` Am 44. Juli änderte die Konferenz, die Wilson ver- 


lassen hatte, um nach Amerika zurückzukehren, ihren 
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Standpunkt hinsichtlich des ungarischen Problems aufs 
neue. Marschall Foch war damit beauftragt worden, eine 
internationale Streitmacht zusammenzubringen, um die 
Budapester Kommunisten zu bekämpfen. Er stellte das 
Fehlen fast aller Alliierten fest mit Ausnahme der Ru- 
mänen, die die Theisslinie immer noch hielten und sich 
bereit erklärten zu handeln. Aber wieder waren es Bela 
Kuns Heere, die die Initiative ergriffen. р 
Nachdem er seine siegreichen Truppen von der 
tschechoslowakischen Front zurückgeführt hatte, hatte 
der rote Diktator seine von Berufsoffizieren der ehema- 
ligen österreichisch-ungarischen Armee geführten Divi- 
sionen hinter der Theisslinie gesammelt mit der ganzen 
schweren Artillerie, über die er verfügte. In der Nacht 
vom 19. auf den 20. Juli brachte ein starkes Bombar- 
dement die vorgeschobenen Posten der rumänischen 
Verteidigung zum Schweigen, und in der Morgendäm- 
merung überschritten die magyarischen Truppen den 
Fluss an mehreren Punkten und stiessen schnell in die 
“Ebene vor. Bald jedoch erweiterte sich der so gebildete 
«Beutel» über die Massen; an den Flügeln wurde der 
Widerstand immer stärker. In dem Augenblick, als die 
anstürmenden Truppen sich auf einer zu langen Front 
fächerförmig entfalteten, griffen zwei, bis dahin in der 
Reserve gehaltene rumänische Divisionen zugleich vom 
Norden und vom Süden an und bedrohten die Verbin- 
dungen der Roten; in der Nacht vom 25. zum 26. 
fluteten die Kolonnen Bela Kuns, als sie merkten, dass 
ihre Flügel aufgerollt und ihre Rückzugslinien fast abge- 
schnitten waren, in Unordnung auf die Theiss zurück, 
die sie so zuversichtlich einige Tage vorher über- 
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schritten hatten. In weniger als einer Woche hatte der 
Sowjet-Diktator seine letzte Karte ausgespielt und ver- 
loren. 

Was würde jetzt das rumänische Oberkommando 
tun? König Ferdinand und der Ministerpräsident be- 
fanden sich an der Front, um die notwendigen Ent- 
scheidungen zu treffen. Sollte man noch einmal die- 
jenige der Konferenz abwarten und dem Feinde erlauben, 
sich neu zu gruppieren und vielleicht einen dritten 
Angriff zu versuchen? Es galt jetzt, nicht lange zu 
zögern. Am 30. Juli überschritten die rumänischen 
Schützen, während sie die in Auflösung flüchtende kom- 
munistische Armee verfolgten, nun ihrerseits die Theiss, 
und die Kavallerie brach in die auf dem Wege nach 
Budapest befindlichen magyarischen Kolonnen ein, die 
die Waffen streckten. Am 3. August drangen die ersten 
Abteilungen in die Hauptstadt ein und am nächsten 
Tage nahm General Märdärescu, der Befehlshaber der 
in Ungarn kämpfenden Armee den Vorbeimarsch seiner 
siegreichen Truppen in Budapest ab. Das Telegramm 
der Konferenz, welches von Rumänien forderte, 4 seine 
Truppen sofort dort zum Stillstand zu bringen, 
wo sie im Augenblicke standen», war durch ein 
Zusammenspiel von Umständen, in welchem der Zufall 
übrigens eine nur ganz geringe Rolle gespielt hat, erst 
nach der Besetzung der ungarischen Hauptstadt an 
seinen Bestimmungsort gelangt. Ungarn war mit einem 
Schlage vom kommunistischen Regime befreit. Am 
gleichen Tage überbrachte der Ministerpräsident, der 
dem Einzuge der rumänischen Truppen in dem endlich 
von den Serben geräumten Timisoara (Temeschburg) 
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beigewohnt hatte, die grosse Nachricht dem Sieben- 
bürgischen Nationalrat, der in Sibiu (Hermannstadt) 
tagte. Die Rede, die er bei dieser Gelegenheit hielt, 
unterstrich die historische Mission des rumänischen 
Staates in dem Augenblicke, da seine nationale Einheit 
vollendet wurde: « Ein Volk muss ein klares Bewusstsein 
davon haben, was es darstellt, um ein klares Bewusstsein 
von dem zu haben, was es vollbringen muss... In den 
Kämpfen der Christenheit gegen die Türken haben die 
Soldaten Stephans des Grossen nicht nur gekämpft, um 
die Moldau, sondern um die Christenheit zu verteidi- 
gen... Die Geschichte wiederholt sich, indem sie im Laufe 
der Zeit ihren Charakter ändert. Heute hat der rumä- 
nische Soldat an und jenseits der Theiss nicht nur die 
Grenzen Rumäniens gesichert, sondern er hat wie ehe- 
mals die europäische Zivilisation geschützt, indem er sie 
gegen die vernichtende Woge des Bolschewismus vertei- 
digte. Am Dnejstr und an der Theiss sind die Ströme 
des Verderbens, die Zentraleuropa bedrohten, zum 
Stillstand gekommen,,.». 

Aber die Konferenz hatte ihre feindliche Haltung 
nicht aufgegeben. Am 8. August protestierten vier gleich- 
zeitigabgesandte Noten gegen die Bedingungen des Waf- - 
fenstillstandes oder vielmehr der Kapitulation, die dem 
Widerstande der kommunistischen Truppen in Ungarn 
ein Ende gemacht hatte, Bedingungen, die den rumäni- 
schen Behörden erlaubten, sich wieder in den Besitz des 
Kriegsmaterials zu setzen, das während der Okkupation 
von 1916—1918 aus Rumänien fortgeschafft worden war, 
und die ungarischen Streitkräfte zu entwaffnen. Nachdem 
die Note eine ganze Reihe von Anschuldigungen wegen 
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Plünderung, Blockade und missbräuchlichen Requirie- 
rungen aufgezählt hat, stellt sie fest, dass: « die Konfe- 
renz sich gezwungen sieht anzunehmen, dass die könig- 
liche Regierung die Absicht habe, der Konferenz Trotz 
zu bieten und sich von den alliierten und assoziierten 
Mächten zu trennen. Wenn die Konferenz sich in dieser 
Hinsicht irren sollte, so verlange sie von der rumänischen 
Regierung einen sofortigen Widerruf dieser Auffassung 
nicht durch Worte, sondern durch Handlungen, die 
öffentlich bewiesen, dass Rumänien bereit sei, die von 
der Konferenz angezeigte Politik anzunehmen und gut- 
willig durchzuführen ». 

«Es war das erstemal », bemerkt hierzu der rumä- 
nische Ministerpräsident, als er diesen Text kommen- 
tierte, «dass ich davon erfuhr, dass die Konferenz eine 
solche (Politik) Ungarn gegenüber verfolgte, denn in 
Zwischenräumen von wenigen Wochen hat sie immer 
‚abwechselnd den Wunsch geäussert, Bela Kuns Gunst 
zu erwerben und den — es ist wahr, ohnmächtigen — 
Willen, ihn zu bekämpfen und zu vernichten. Ich wollte 
in Pest », fügte er hinzu, «der Mitarbeiter der Alliierten 
sein und dort weder als Verräter noch als Besiegter 
behandelt werden ». Als er einige Tage später auf die 
letzte Note des Obersten Rates antwortete, formulierte 
er die Auffassung, die er ihm entgegensetzte, indem 
er im einzelnen nachwies, «dass, wenn die rumänische 
militärische Aktion sich dank der Führung der Opera- 
tionen und der Tapferkeit der Truppen so rasch abwik- 
kelte und beendet wurde, Rumänien das Bewusstsein 
hat, dem Frieden, den die Konferenz anstrebt, einen 


ungeheuren Dienst erwiesen zu haben», und dass es 
23 
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«entschlossen sei, im Einklang mit der Politik zu han- 
deln, die die Konferenz fortan hinsichtlich Ungarns 
festlegen könne dank der neuen Lage der Dinge, wie 
sie durch das Einschreiten der rumänischen Armeen 
geschaffen worden sei...». «Ohne Zweifel», schreibt 
hierzu Seton-Watson, «fühlte Brätianu angesichts der 
schamlosen Jagd nach Konzessionen, die von den al- 
liierten Interessen im Banat, der Ukraine und ander- 
wärts gemacht wurde, dass es dem Obersten Rat an 
einer tragfähigen moralischen Grundlage fehlte, um 
gegen ihn zu toben und zu wettern ». Was die offenbar 
ziemlich harten Bedingungen des Waffenstillstandes 
betraf, durch die Ungarn zur Lieferung von Kriegs- 
und Eisenbahn- sowie landwirtschaftlichem Material 
gezwungen worden war, so übertrafen diese die Bedin- 
gungen der ähnlichen Abmachungen des Grossen Krieges 
keineswegs und fanden ihre Rechtfertigung in der Politik 
des Widerstandes der rumänischen Regierung gegenüber 
den Forderungen der gleichen Interessen, die ihre Ge- 
setze hinter den Kulissen der Konferenz schrieben. « Die 
für unsere militärische Sicherheit und unser inneres 
Leben unerlässlichen Bedingungen », schrieb Brätianu 
am 31. August, «gestatten uns nicht, auf das dem Feinde 
abgewonnene Kriegs- und Eisenbahnmaterial zu verzich- 
ten. Weil Hoover und seine Genossen wissen, dass 
dieses Material für uns eine lebenswichtige Notwen- 
digkeit darstellt, wollen sie es uns vorenthalten ». 
Der ungleiche Kampf der Bukarester Regierung, der 
sich zugleich gegen den Bolschewismus und gegen die 
Trusts richtete, wurde wieder aufgenommen. Es dauerte 
nicht lange, bis die Reaktion der Trusts sich fühlbar 
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machte, und zwei Fragen sind fortan ап der Tagesord- 
nung: der Minderheitenvertrag, mit dem der Konflikt be- 
gonnen hatte, und die Frage der Landesgrenzen des 
vereinten Rumäniens, die in Paris mit wachsender 
Strenge diskutiert wurden. Die erste Frage wurde ver- 
schärft durch eine Einleitung, die dazu angetan war, 
in Bukarest eine grenzenlose Entrüstung hervorzu- 
rufen. Der Text des neuen Projektes begann in der Tat 
mit folgendem hinterlistigen Satze: «Wenn man in 
Betracht zieht, dass indem Berliner Vertrag die Unab- 
hängigkeit des Königreiches Rumänien nur vorbehalt- 
lich gewisser Bedingungen anerkannt worden war.‘ 8. 
Die Anspielung auf die Juden war deutlich. "Am 2 
September diktierte der rumänische Ministerpräsident 
zu einer vorgerückten Nachtstunde folgende Antwort: 
a Im Jahre 1916 haben Frankreich, Grossbritannien und 
Italien Rumänien das Recht zuerkannt, an den Friedens- 
verhandlungen mit dem Feinde auf dem Fusse der 
vollkommenen Gleichberechtigung mit ihnen zu ver- 
handeln. Im Jahre 1919 fordern diese gleichen Mächte auf 
Grund der Verträge, über die sie mit Österreich verhan- 
delt haben, von Rumänien, dass es sich verpflichte, alles 
anzunehmen, was sie im Einvernehmen mit Amerika ihm 
bezüglich der Rechte der Minderheiten, des Durchgangs- 
verkehrs und des Handels aufzuzwingen für notwendig 
erachten würden. Der Widerspruch zwischen dem Ver- 
halten vor und nach dem Kriege ist zu gross, als 
dass die rumänische Regierung die Hoffnung aufgeben 
könnte, dass ihr gutes Recht Anerkennung finde», ‹ 

Aber der Augenblick der Unterzeichnung des Ver- 
trages von St. Germain rückte heran, und der Druck 
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nahm von allen Seiten zu. Die bessarabische Frage kam 
wieder zur Sprache, und einer der alliierten Delegierten 
nachte sich ohne weiteres den russischen Standpunkt 
zu eigen. Seine Kollegen und die Delegierten der engli- 
schen Abordnung forderten ebenfalls, dass die südliche 
Dobrudscha an Bulgarien zurückgegeben werde. Tardieu 
und Philippe Berthelot versuchten, eine Art Ausgleich 
zu erreichen: Wenn Rumänien das « Viereck» frei- 
willig an Bulgarien abträte, könnte es dafür in Bessa- 
rabien zufriedengestellt werden, vorausgesetzt, dass es 
seine Opposition in der Minderheitenklausel aufgäbe. 
Bukarest hätte vielleicht in der Frage der neuen Do- 
brudscha nachgegeben, niemals aber als Gegenleistung 
für die Anerkennung seiner Ansprüche auf Bessarabien. 
Nur die Integrität des Banats innerhalb der im Jahre 1916 
festgelegten Grenzen hätte es zu einer Konzession Bulga- 
rien gegenüber bewegen können, welches dann seinerseits 
eine solche den Serben gegenüber in Makedonien viel 
leichter hätte machen können. Aber dieses System von 
territorialem «clearing », welches der Versuch einer ratio- 
nellen Lösung gewesen wäre, war den damaligen Ansich- 
ten der Konferenz nicht zugänglich. Es handelte sich 
weniger darum, die entgegengesetzten Interessen der Na- 
tionen des europäischen Südostens in Einklang zu bringen, 
als den Widerstand gegen den Willen der «alliierten und 
assoziierten Hauptmächte» zu brechen. Anfang Dezember 
schlugen gewisse Delegierte der Konferenz vor, Rumänien 
aus der Allianz auszuschliessen und eine Wirtschafts- und 
Finanzblockade zu dekretieren ; die Besetzung Ungarns, 
jetzt, da die bolschewistische Gefahr beseitigt war, verur- 
sachte bei der Konferenz eine immer heftigere Opposition. 
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Es ist immerhin seltsam festzustellen, wie verschie- 
den die Meinungen der Interessierten in diesem Punkte 
waren: es war die Zeit, als sich in Szeged unter dem 
Schutze der französischen und serbischen Truppen 
der Kern der national-ungarischen Truppen bildete, die 
von dem Admiral Horthy geführt wurden. Sein General- 
stabs-Chef, General Soos, protestierte in einem Bericht 
vom 28. August 1919 gegen die zu ausgedehnte Besetzung 
durch die rumänischen Truppen in Transdanubien, aber 
er beeilte sich hinzuzufügen, dass im Falle einer zu 
raschen Evakuierung «die Gefahr eines neuen Ausbru- 
ches des Bolschewismus wieder sehr nahe läge». Die Lage 
erschien ihm so ernst, dass er es für seine Pflicht hielt, 
die interalliierte Heeresmission auf die Folgen aufmerk- 
sam zu machen, und seine im übrigen sehr bescheidenen 
Forderungen beschränkten sich darauf, eine schritt- 
weise Räumung Transdanubiens zu verlangen, wobei 
«die Rumänen jenseits Budapests einen Brückenkopf 
behalten sollten, um allen Möglichkeiten begegnen zu 
können ». Es gab in der Tat rote Banden, die noch über 
die österreichische Grenze gingen. Der Gegensatz zwi- 
schen der Ansicht des Mitarbeiters Admiral Horthys und 
derjenigen gewisser Delegierter in Paris ist besonders 
reizvoll. | 

Aber die Ereignisse nahmen ihren Lauf. Am 10. 
September wurde der Vertrag mit Österreich in St. 
Germain unterzeichnet, aber ohne die rumänische Abord- 
nung. Am 12. demissionierte die Regierung Brätianu, da 
sie diese Bedingungen nicht unterschreiben konnte, die 
«unvereinbar mit der Würde, der Unabhängigkeit und 
den politischen und wirtschaftlichen Interessen Rumä- 
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niens waren э. Sir George Clark, der von dem Obersten 
Rat in besonderer Mission entsandt worden war, kam 
nach Bukarest, überbrachte alle Zornesblitze der Konfe- 
renz und kehrte dorthin zurück als einer, der in weitem 
Ausmasse von der Berechtigung der rumänischen An- 
sprüche überzeugt war. Was folgte ist bekannt: nach 
einer langen Ministerkrise wurde die Regierung General 
Văitoianu anvertraut, der einem Kabinett von Generalen 
und Beamten vorstand; es war eine durchgesehene und 
verbesserte Auflage der Regierung Coandä. Die Wahlen 
fanden im November im ganzen Lande auf Grund des 
allgemeinen und direkten Wahlrechtes statt, und die 
Kammer, in der eine wirre Mehrheit von neuen Männern 
sass, wurde aufgefordert, sich über die Beziehungen des 
rumänischen Staates zu den alliierten und assoziierten 
Mächten zu äussern. Es war Clemenceau gelungen, eine 
Abtretung des « Vierecks » seitens Rumäniens zu ver- 
hindern, aber er hatte in der Minderheitenfrage dem 
Drucke seiner Verbündeten nachgeben müssen. Die neue 
rumänische Regierung unter dem Vorsitze von Alexander 
Vaida stand vor der schweren Aufgabe, diesen Streit zu 
bereinigen. Um rascher zum Ziele zu gelangen, nämlich 
zu.der Anerkennung der Einheit, glaubte er, dem Willen 
der Konferenz nachgeben zu müssen. Die Einleitung mit 
der Erwähnung des Berliner Vertrages wurde zurückge- 
zogen, und am 9. Dezember unterzeichnete General 
Coandă den berühmten Vertrag, dem Brătianu einen so 
erbitterten Widerstand entgegengesetzt hatte. Die an- 
deren Fragen wurden der Reihe nach auch geregelt, 
Budapest und Ungarn wurden geräumt, und Admiral 
Horthy konnte endlich in seine Hauptstadt einziehen; 
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das Banat wurde durch eine willkürlich gezogene Linie 
unter Serben und Rumänen aufgeteilt; die Vereini- 
gung Bessarabiens mit Rumänien wurde am 3З. März 
1920 durch die Vertreter der alliierten Mächte anerkannt, 
obwohl die Ratifizierung noch einige Jahre auf sich 
warten liess. Die dunklen Mächte, welche die rumä- 
nischen Ansprüche auf der Friedenskonferenz so lange 
bekämpft hatten, schienen plötzlich besänftigt zu sein. 
Die Grenze gegen Ungarn blieb noch in der Schwebe. 
Im Namen der magyarischen Delegation schwur Graf 
Apponyi, der seine Schulgesetze von 1917 vergessen 
hatte, nur noch auf wilsonische Grundsätze. Die zweideu- 
tigen Ausdrücke in einem Briefe des Präsidenten Mille- 
rand bezüglich der « Berichtigungen der ursprünglichen 
Grenzziehung » wurden später zu Gunsten einer Revi- 
ston angeführt ; aber am 4. Juni 1920 setzte der Vertrag 
von Trianon eine Grenze fest, die, wenn sie auch nicht 
diejenige von 1916 war, doch ziemlich genau die 
Gebiete mit rumänischer Landbevölkerung am Rande 
der Westsiebenbürgischen Karpaten umfasste. Die 
Stadtbevölkerung an der Grenze war zwar meist fremd- 
völkisch, aber es war unmöglich, sie von der umge- 
benden Landbevölkerung zu trennen. 

So wurde die rumänische Einheit vollendet. Wenn 
wir so lange bei den Schwierigkeiten dieser letzten Phase 
und den Vorgängen der rumänischen Politik von 1919 
verweilt haben, so darum, weil sie den wesentlichsten 
Gegenstand unserer Untersuchung am besten zu um- 
grenzen gestatten: den Sinn und den Raum dieser Ein- 
heit. Man hat später den grossen Fehler gemacht, die 
rumänischen Ansprüche als völlig befriedigt und die 
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Verträge von 1919 und 1920 als ihren endgültigen 
Ausdruck anzusehen. Die Bestimmungen dieser Verträge 
sind nichts anderes als das Ergebnis eines Kompromisses 
zwischen viel weiter gehenden völkischen Bestrebungen 
und dem Drucke der Grossmächte, die lange Zeit um 
die Anerkennung der rumänischen Ansprüche feilsch- 
ten. Die wahre Begründung der rumänischen Einheit 
. erfolgte weder in St. Germain noch in Trianon: sie ist 
gegeben durch die Existenz des rumänischen Volkes 
selbst, dieses Rätsels und Wunders der Geschichte des 
europäischen Südostens, und durch die Mission, die ihm 
durch seine geographische Lage zuteil geworden ist. 
Von hier aus gesehen, haben die Ereignisse von 1919 zu 
einer Lösung geführt, die nicht übersehen werden darf; 
wenn es damals zwischen Dnjestr und Theiss nicht dieses 
organisierte und verantwortungsbewusste Element des 
Widerstandes und der Reaktion, das die rumänische 
Armee war, gegeben hätte, so wäre das Gespenst der roten 
Weltarmee am Rhein, das der Alptraum von Lloyd 
Georges Nächten war, sehr leicht eine furchtbare Wirk- 
lichkeit geworden. Zwischen dem bolschewistischen Russ- 
land und dem spartakistischen Deutschland wäre die 
Errichtung eines unabhängigen Polens unmöglich gewe- 
sen, und General Weygand hätte vergebens versucht, 
sich unter den Mauern von Warschau der Offensive 
Tuchatschevskys entgegen zu stellen. Wie anders wären 
die Ereignisse in Mitteleuropa verlaufen! Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass die nationalen Bewegungen, die in 
den nächsten Jahren die europäische Geschichte verän- 
dert haben, von der Riesenwoge der sozialen Weltre- 
volution überflutet worden wären, was ohne Zweifel 
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den Untergang jeder Zivilisation bedeutet hätte. Und 
mit Recht hat Ion I. C. Brätianu im Jahre 1919 vor 
der rumänischen Kammer den Sinn unterstrichen, den 
die Ereignisse wieder einmal der Einheit seines Volkes 
gegeben hatten. 

«Die beste Definition, die ich für eine Nation ge- 
funden habe, ist die eines moralischen Gewissens. Eine 
Nation ist ein nationales Bewusstsein. Das eine ist 
wert, was das andere bedeutet. 

Das Bewusstsein, zu sein, und der feste Entschluss, 
zu werden, sind die stärkste Kraft eines Volkes. Je 
nachdem, ob es sie mit mehr oder weniger Stärke zeigt, 
schafft es sich seine Rolle und sein Schicksal inmitten 
der anderen Nationen. 

Der Oberste Rat mit seinen Entscheidungen ist eine 
vorläufige Einrichtung. Über ihm und über ihnen steht 
das oberste und dauernde Interesse der Kulturvölker, 
welches in diesem Teile der Welt die Existenz und die 
Entfaltung eines mächtigen Staates erfordert, stark 
durch das, was er darstellt und durch das, was er ist, 
stark durch seinen inneren Aufbau, vor allem aber durch 
das Bewusstsein der hohen Mission, die ihm zufällt.. .». 
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Somit wären wir in der Lage, auf die Frage zu ant- 
worten, die als Einleitung zu dieser Arbeit gedient und 
die vorgenommenen Nachforschungen bedingt hat: ist 
die rumänische Einheit, die in der Bodengestalt und 
der Landkarte so leicht ihre Erklärung findet, das 
Ergebnis einer langen geschichtlichen Entwicklung, 
die ihr den fest umgrenzten Sinn eines nationalen Ei- 
genlebens auf einem ihm zu eigen gehörenden Ravm 
verleiht ? 

Oder ist sie nichts weiter als das zufällige Ergebnis 
einer vorübergehenden Konjunktur, das Ergebnis eines 
Augenblicksabkommens der Mächte, die es umgaben, 
oder der Laune des Schicksals, das ihm so häufig 
günstig war? 

Die objektive Prüfung der Geschichte des rumäni- 
schen Volkes, deren leitender Gedanke eindeutig das Pro- 
blem seiner Einheit ist, gibt selbst die Antwort auf die 
Zweifel, die sich erbeben konnten hinsichtlich dieser Art, 
die Wechselfälle seines Ursprungs und seiner geschicht- 
lichen Entwicklung zu beträchten. Es ist nicht seit gestern, 
dass dieses Volk gegen die geschichtlich falsche Auffas- 
sung eines « Kongressrumäniens », das seine Schaffung 
nur den Beschlüssen einer Konferenz der grossen euro- 
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päischen Staaten verdankt, protestiert. « Ist die rumä- 
nische Nation », sagte schon 1877 I. C. Brätianu im 
Parlament in seiner Antwort an Ion Ghyka, «eine 
Aktiengesellschaft, die von den sieben Grossmächten 
begünstigt wird, und deren Bestehen gefährdet wäre, 
sobald diese Begünstigung ein Ende finden würde? Ist 
Rumänien lediglich ein durch Verträge geschaffener 
Begriff, der sich aus dem Übereinkommen der euro- 
päischen Mächte ergeben hat? 

Wo immer Sie in Rumänien hingehen, überall finden 
Sie den mit dem Blut von Hunderten von rumänischen 
Generationen getränkten Boden; jedes Tal, jeder Fluss, 
jeder Hügel trägt die Erinnerungen an Heldentaten, 
die dem Boden eines Landes den Stempel der Nation 
aufdrücken und ihn zu ihrem Eigentum, zu ihrem 
Erbgut machen»... 

«Die Erklärung für unser Bestehen ist in unserem 
Mut zu suchen ». In dem noch etwas von der Romantik 
der Zeit gefärbten Stil drückt diese Antwort des rumä- 
nischen Staatsmannes einen bleibenden Grundzug der 
nationalen Geschichte aus. 

Um sich von der Bedeutung der rumänischen Einheit 
während der langen Entwicklungsstufen ihres völki- 
schen, kulturellen und schliesslich politischen Werdens 
völlig zu überzeugen, genügt es, einen Blick auf die 
Entwicklung der Einheit der Nachbarn zu werfen, welche 
das Zeugnis der Geschichte in grösserem Ausmasse 
anzuführen im Stande sind. Die Gründung des rus- 
sischen Kaiserreiches ist in dieser Hinsicht eines der 
besten Beispiele. « Es waren die Mongolen des Dschingis- 
Khan, die das russische Reich gründeten », schreibt 
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Fernand Степага in Hinsicht auf die Folgen der Erobe- 
rungen dieses Herrschers Asiens. Es gibt keinen Grund 
anzunehmen, dass es ohne sie Russland jemals gelungen 
wäre, seine verstreuten Glieder zusammenzuschliessen, 
Russland war in vierundsechzig Fürstentümer zerstük- 
kelt, von denen keines irgendein Hoheitsrecht geltend 
machen konnte. In Frankreich waren wenigstens die 
‚kapetingischen Lehnsherren als Erben Karls des Grossen 
die alleinigen Könige. Nichts derartiges gab es in 
Russland. Die Fürsten von Moskau erwarben die Hege- 
monie, weil der Khan von Serai, der während 240 Jahren 
der wirkliche Zar von Russland war, sie aus Bequem- 
lichkeit zu seinen Generalsteuereinnehmern und Voll- 
'streckern der Polizei- und Finanzmassnahmen machte. 
Als Geschäftsführer des Eigentümers führte sıe ihre Nie- 
drigkeit zu ihrer Grösse, ihre Autokratie entsprang ihrer 
Dienstbarkeit. Es kam ein Tag, da sie sich zitternd 
unabhängig machten, jedoch erst als ıhr Dienstherr 
auf die letzte Stufe der Schwachhe't herabgesunken war, 
und die osmanischen Türken ıhm die Krim und die 
Küsten des Schwarzen Meeres abgenommen hatten. 
Damals liess der russische Fürst sich gegen seinen Willen 
von seinen Bojaren und Bischöfen їп den Krieg gegen 
den tatarischen Khan treiben. Er ergriff aber sofort die 
Flucht, als er der feindlichen Heere ansichtig wurde; da 
diese jedoch dasselbe taten, wurde das Vasallitätsver- 
hältnis endgültig aufgehoben, und der Haushofmeister 
wurde das Haupt der Diener (1480) ». Fügen wir «den 
Zusammenschluss der russischen Länder» hinzu, der 
seit dem XVI. Jahrhundert in Angriff genommen und 
unter dem Hause Romanov und dessen Nachkommen 
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weiter betrieben wurde, so haben wir das Bild eines 
Staates, der sein Bestehen und seine Einheit dem Willen 
eines asiatischen Eroberers und später der Autokratie 
einer auf denselben folgenden Dynastie verdankt. Die 
russische Einheit, die eine Unzahl verschiedenartigster 
Völker umfasst, deren Vielfalt sogleich nach Ausbruch 
der Revolution bei Gründung der U.d.S.S.R. zutage 
trat, war das Werk des Kaiserreichs und besteht weiter 
dank der Herrschaft der kommunistischen Partei. Ihr 
endloser Raum umschliesst Eurasien, und seine Grenzen - 
schwanken nach Massgabe seiner Ausdehnung. Sein 
historischer Sinn ist derjenige, der ihm von der ihn 
beherrschenden Macht gegeben wird. 

Wenden wir uns nach Westen, und betrachten wir 
nun die tausendjährige Geschichte des Königreichs des 
Heiligen Stephans. Man hat kürzlich, aber vergebens 
versucht, in der Monarchie der ersten Arpaden einen 
nationalen Staat nachzuweisen. Die Weisung des Grün- 
ders selbst — regnum unius linguae fragile et imbecille est — 
steht dieser Theorie entgegen. Man musste ıhm das 
Gepräge eines «anationalen, eines übernationalen » 
Staates zuerkennen, der sich auf die Doktrin der heiligen 
Krone gründete, wonach die Privilegierten die einzigen 
sind, «die die Nation bilden » und als ihre Mitglieder 
angesehen werden können. Alles andere ist nichts als 
Bürgertum, Nichtadlige oder hörige Leibeigene. Sein 
Sinn ist der von Rom gepredigte Kreuzzug, welches 
aus dem Könige von Ungarn das Haupt einer inter- 
nationalen Macht an den östlichen Grenzen der katho- 
lischen Christenheit gemacht hatte. Um dem Angriff 
der Tataren, die im Jahre 1241 in sein Land eingefallen 
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waren, zu widerstehen, «hatte König Bela », schreibt 
der gleiche Berichter der Kriege des ersten Mongolen- 
Eroberers, «hunderttausend Mann, sagt man, aller 
Nationalitäten ; Magyaren, Deutsche, Kroaten, Italiener, 
Franzosen, Spanier um sich gesammelt, die zur Vertei- 
digung der Christenheit herbeigeeilt waren ». Die Pariser 
Tempelritter wurden auf dem Schlachtfelde am Sajo 
samt der ganzen «lateinischen » Gruppe bis auf den 
letzten Mann niedergemacht. In dem Kreuzzuge von 
Nikopolis, anderhalb Jahrhunderte später, bildeten die 
magyarischen Ritter nur einen —allerdings bedeuten- 
den — Teil der glänzenden feudalen Armee, die ihre Ritter 
und Knappen sogar aus England, Frankreich und Bur- 
gund angeworben hatte. Wir haben weiter oben gesehen, 
welches die völkische Zusammensetzung der Streitkräfte 
war, die im XV. Jahrhundert von Matthias Corvinus für 
den Kreuzzug gegen die osmanischen Türken aufgestellt 
wurden. ` ‹ _ 

Aus den gleichen Gründen ist der Raum, in dem sich 
die magyarische Geschichte abspielt, weit davon entfernt, 
die Einheit und Beständigkeit aufzuweisen, von denen 
uns die moderne Geschichtslehre überzeugen möchte. 
Unter den Аградер“ reichte er so weit, wie die Aktion 
der Kreuzzüge gegen die Ungläubigen oder die Schis- 
matiker reichte. Unter den Königen aus dem Hause 
Anjou, im XIV. Jahrhundert, wechselte er je nach den 
Interessen und Bündnissen dieser fremden Dynastie. 

An seinen Grenzen versuchten die Könige, zu deren 
Schutz, teils die Ritterorden, die im heiligen Lande 
nicht mehr bleiben konnten, teils Kolonisten, die aus 
den rheinischen und flämischen Industriegebieten ange» 
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worben wurden, anzusiedeln. Um eine gewisse Zeit 
jedoch gewannen die privilegierten Stände die Oberhand 
und drückten dieser apostolischen Monarchie den Stempel 
ihres engherzigen Klassenegoismus auf. Die politische 
Ausrichtung des Königreichs wird von den Interessen 
einiger einflussreicher Lehensträger bestimmt, die, weit 
davon entfernt, die Sache des Kreuzkrieges zu unter- 
stützen, derselben nur ihre Gleichgültigkeit oder Bös- 
willigkeit entgegenbrachten. 

Die Katastrophe von Mohács im Jahre 1526 ist 
nichts anderes als das zwangsläufige Ergebnis dieser 
langen Fahnenflucht: das Königreich zerfällt in drei 
Teile, die über 150 Jahre voneinander getrennt bleiben, 
bis es den Habsburgern, die ihrerseits den Kampf gegen 
das osmanische Reich aufnahmen, am Ende des XVII. 
Jahrhunderts gelingt, diese Teile wieder zu vereinigen. 
Es musste jedoch noch ein weiteres anderthalb 
Jahrhundert vergehen, ehe durch das dualistische 
System, im Jahre 1867, Siebenbürgen verwaltungs- und 
verfassungsmässig an Ungarn angeschlossen wurde. 
Diese vergängliche Einheit sollte jedoch das Erwachen 
der Nationalitäten nicht überleben, und es wurden 
dadurch neue Grenzen auf seinem Gebiete gezogen. 
Seit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts ist aller- 
dings auch der magyarische Partikularismus seinerseits 
aufgewacht; der Umstand, dass sie sich isoliert mitten 
unterzahlreicheren und mächtigeren Rassen befanden, hat 
die Magyaren veranlasst, die sie umgebenden Völker mit 
allen Mitteln zu assimilieren; sie haben sich den ge- 
samten Raum der Eroberungen der heiligen Stephans- 
krone zu eigen gemacht und beanspruchen ihn als histo- 
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rischen Rahmen einer natiönalen Einheit. Was würde 
man dazu sagen, wenn die rumänische, serbische, bulga- 
rische oder selbst griechische Kirche für ihre Sprache 
und eigene Liturgie das ganze Gebiet beanspruchen 
wollte, das einstmals dasjenige der griechischen Ortho- 
doxie von byzantinischem Ritus war? Oder, wenn das 
neue italienische Reich die gesamten Provinzen zu 
seinem nationalen Gebiet erklären würde, die einmal 
zum Römischen Reich gehört haben, dessen geistigen 
Erben es sich gerne nennt? 

Immer aber muss man sowohl in der russischen als 
auch in der magyarischen Einheit ein rein historisches 
Gebilde — in dem Sinne des Zufälligen oder Episoden- 
haften dieses Ausdrucks — erkennen, eine willensmäs- 
sige und sogar zwangsweise Gründung eines Eroberers, 
einer Dynastie, eines Staates, dessen schwerfälliger 
Apparat kaum genügt, um den ganzen Bau zusam- 
menzuhalten. 

Mit der rumänischen Einheit verhält es sich aber 
nicht so. Auch sie ist das Ergebnis einer langen 
Entwicklung, aber es will uns scheinen, dass sie 
letzten Endes die sehr alte völkische und politische 
Einheit des Karpaten-Donauraumes darstellt, wie diese 
aus der Gestalt seiner Berge und dem Lauf seiner Flüsse 
abzulesen ist. Die geschichtlichen Umstände jedoch 
haben diese Einheit während mehr als einem Jahrtau- 
send nicht nur nicht begünstigt, sondern waren ihr im 
Gegenteil stets hinderlich. Auch von ihr kann man wie 
einst vom römischen Geschehen sagen: tantae molis erat 
romanam condere gentem. In einem Raum, welcher ihr 


die günstigsten natürlichen Voraussetzungen dafür bietet, 
24 
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vereinigt sie zuerst in einer langsamen Entwicklung, die 
das ganze Mittelalter ausfüllt, ihre Grundelemente ` die 
Rasse und die Sprache. Mit der Gründung von Staaten 
und durch die Notwendigkeit ihrer Verteidigung, die 
gleichzeitig diejenige der Christenheit und Europas ist, 
ergibt sich nach und nach auch das instinktmässige 
Bestreben, sich um einen einzigen Befehlshaber und um 
die gleiche Fahne zu scharen. Und schliesslich erwacht 
das Bewusstsein der Gemeinsamkeit der Sprache und 
der Abstammung, das im Jahrhundert der Nationali- 
täten zu seiner vollen Entfaltung kommt. 

Diese Entwicklung ist in der grossen Linie derjenigen 
der deutschen und italienischen Einheit ganz und gar 
ähnlich. Als der riesige Schatten des mittelalterlichen 
römischen und christlichen Reiches dahinschwindet, 
teilen sich eine Unzahl von Königreichen, Fürstentü- 
mern und Stadtrepubliken in die Gebiete, auf denen 
Deutsch oder Italienisch gesprochen wird. Aber nach und 
nach erwacht in der Neuzeit erst der Instinkt, dann das 
immer aktivere Bewusstsein einer Einheit, die über 
allen lokalen, dynastischen oder städtischen Überlieferun- 
gen und Sondergefühlen steht. Die literarische Sprache 
stellt den Grundsatz auf, die Forschung nach der ge- 
meinsamen Abstammung entwickelt ihn weiter. Der 
Auffassung des vielvölkischen und übernationalen Staa- 
tes der Habsburger stellen sich durch Preussen in 
Deutschland und Piemont in Italien die nationalen 
Reaktionen entgegen, die einander so ähnlich sind, dass 
ihre Entwicklungsstufen beinahe gleich ablaufen. Zu 
diesem Parallelismus, der für die Geschichte des XIX. 
Jahrhunderts bezeichnend geworden ist, ziemt es sich, 
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die ganz gleichartige Entwicklung der rumänischen 
Einheit hinzuzufügen. In der letzten Entwicklungsstufe- 
der politischen Verwirklichung handelt es sich um bei- 
nahe die gleichen Daten: 1859—61: Vereinigung der 
Fürstentümer der Moldau und der Walachei und die 
Einheit des Königreichs Italien, die 1866 und 1870 
vervollständigt wurde; 1864—1870 die Gründung des 
Zweten Reiches durch Bismarck ; 1918—1919 die Vollen," 
dung der rumänischen und italienischen Einheit, der 
1938, am Vorabend des gegenwärtigen Krieges, diejenige 
der deutschen Einheit folgte. Das sind die Stufen einer 
gleichartigen Entwicklung, die sich mit der elementaren 
Kraft einer Naturerscheinung gegen alle durch die 
Aufeinanderfolge politischer und dynastischer Verände- 
rungen erwachsenen Hindernisse durchsetzt. Wenn an- 
derwärts der Staat die Nation aus dem Nichts heraus-' 
holen und eine Einheit schaffen konnte, die den Stempel’ 
seines Herrscher- und Eroberergeistes trägt, so ist ез hier 
die Nation, die den einheitlichen Staat geschaffen hat, 
welcher bestimmt ist, sie eines Tages in ihrer Gesamtheit’ 
zu umfassen, indem sie sich im Laufe von Jahrhunderten 
ihrer Kräfte, ihrer Ausdehnung, ihrer Mission, mit’ 
einem Worte ihrer selbst bewusst geworden ist. 

Die rumänische Einheit hat, um zu’ bestehen, nicht 
darauf gewartet, eine in Rom oder Byzanz geweihte 
Krone zu empfangen. Man kann sagen, dass die natür- 
liche Gestaltung des Bodens — oder, wenn man die Wen+ 
dung Bossuets vorzieht, der Wille der Vorsehung selbst — 
dem rumänischen Volke die einzige Krone, deren Besitz 
es beansprucht, auf die Stirne gedrückt hat: diejenige 
seiner Berge, Corona Montium, die mit ihren verwitterten’ 

age 
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Wänden das antike Dakien einschliessen, und die in den 
ältesten Beschreibunger dieses Landes erwähnt wer- 
den, auf dem sich die Geschichte des rumänischen 
Volkes abspielen sollte. 

Diese ist, wenn man lediglich ihre Hauptzüge in 
Betracht zieht, mehr als anderwärts der Ausdruck 
des Kollektivgewissens. Es fehlen ihr selbstverständ- 
lich auch die starken. Persönlichkeiten nicht, aber 
diese treten in den modernen Zeiten in dem Masse hervor, 
als sie erst instinktiv, später immer bewusster das 
Streben nach der Einheit vertreten, deren Bestand 
somit als gesichert erscheint, so lange das Bewusstsein der 
Einheit im Geiste des rumänischen Volkes und seiner 
Führer lebendig bleibt. Von dieser geistigen Einstellung, 
die sich auf die völkischen und sprachlichen Gegeben- 
heiten ausgewirkt hat, deren Ausdruck sie geworden ist, 
hängt die Zukunft vielmehr ab als von dem unsicheren 
und zufallsreichen Spiel der Ereignisse und Umstände. 

Der Fehler der rumänischen Politik in den letzten 
zehn Jahren war in der Tat die Vernachlässigung dieser 
ständigen und dauerhaften Elemente, während man sich 
Formen zuwandte, die nur vorübergehenden Wert haben 
konnten. Die Formel, die man dem ersten Abgesandten 
auf der Pariser Konferenz vom Jahre 1919 zuschreibt: 
«Der Vertrag, der ganze Vertrag und nur der Vertrag » 
charakterisiert viel mehr die Haltung der rumänischen 
Diplomatie in der Zeit vor dem gegenwärtigen Konflikt. 
Sie war zu einem sehr grossen Teil das Werk von Nicolae 
Titulescu, der zu grosses Vertrauen zu dem Buchstaben 
der diplomatischen Instrumente und dem System der 
Kollektivsicherheit des Genfer Bundes hatte, wo sein 
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Talent sich in Aufsehen erregenden rednerischen Lei. 
stungen entfalten konnte, und der sich an die Verkündung 
des antirevisionistischen Grundsatzes hielt, dessen Wirk- 
samkeit ausschliesslich von dem unbeständigen Gleich- 
gewicht der europäischen Mächte abhing. Solange die 
Abkommen von St. Germain und Trianon aufrecht 
erhalten werden konnten, waren die Grenzen der ru- 
mänischen Einheit nicht bedroht, als aber Italien sich 
die revisionistische These zu eigen machte, und das 
immer deutlichere Versagen der französischen und der 
Rückzug der angelsächsischen Politik aus Europa der 
‚beängstigenden Macht des moskowitischen Imperialis- 
mus wieder den Weg in die europäische Politik öffnete, 
wurde die Lage Rumäniens immer schwieriger. Sein 
Antirevisionismus war rein juristisch begründet und 
stellte einen durchaus unzureichenden Schutz dar ge- 
gen die geschickte und ununterbrochene Propaganda, 
die laut und eindringlich in Broschüren und Anträ- 
gen: «Gerechtigkeit für Ungarn » forderte. Die -Ga- 
rantien der Westmächte hatten unter diesen verän- 
derten Umständen nur einen platonischen Wert, und 
diejenige, die Deutschland anbieten konnte, als sich 
dies mit seinen Interessen vereinbaren liess, wurde nicht 
angenommen. Somit war Rumänien zur Zeit der Krise 
des Systems der europäischen Politik völlig ungerüstet. 
Seine Bündnisse waren in nichts zerflossen, der Völker- 
bund war nur noch ein leeres Wort, das brutale Ultj- 
matum, das von der Sowjetunion am 26. Juni 1940) 
gestellt wurde, überraschte das Land in einem Zustand 
völliger diplomatischer und militärischer Isolierung. 
Man musste nachgeben, um nicht Gefahr zu laufen, 
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völlig zerschmettert zu werden, und so gingen Bessa- 
rabien, die Nordbukowina und selbst ein Teil der alten 
Moldau verloren. Wie eine Meute von Jagdhunden er- 
hoben sich nun die Nachbarn im Westen und Süden und 
machten ihre Ansprüche geltend; letztere begnügten 
sich wohl damit, die Frage der Neuen Dobrudscha zu 
ihren Gunsten beizulegen, ohne an das alte Gebiet zu 
rühren und anderen Gelüsten Folge zu leisten; die 
"Ungarn hingegen forderten die Zurückgabe von fast 
‚ganz Siebenbürgen. Der Schiedsspruch der Achsen- 
mächte vom 30. August 1940 sprach ihnen immerhin 
fast den ganzen Nord- und Westteil dieser Provinz zu, 
indem der Korridor der Szekler bis іп das Herz des 
‘rumänischen Gebietes vorgeschoben wurde. Diese Zer- 
'stückelung der rumänischen Einheit kann aber keine 
endgültige Lösung des Problems darstellen. In dem 
‚Kriege gegen Sowjetrussland hat Rumänien sowohl 
seine östlichen Provinzen, die ihm 1940 entrissen worden 
waren, als auch den Sinn seiner historischen Mission 
an den Grenzen Europas wiedererlangt. Es darf an ` 
‘der Abwehr seiner Zukunft nicht verzweifeln. 

: Diese tragischen Ereignisse brachten wenigstens den 
'Gewinn, dem Lande wieder einmal die wesentliche 
Grundlage seiner Rechte' klar zu machen sowie den 
unwandelbaren Grundsatz seines Bestehens: das Be- 
wusstsein einer Nation, die ihre Einheit gewollt ‘und 
verwirklicht hat. Solange dieses Bewusstsein wach 
‘bleibt, können territoriale Zerstückelungen die geistige 
Einheit nicht berühren, der es immer wieder gelingen 
wird, die politische Einheit wiederherzustellen. Weder 
‚die Annektierung der Bukowina im Jahre 1775, noch 
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diejenige Bessarabiens 1812, noch die Jahrhunderte 
magyarischer Herrschaft in Siebenbürgen konnten 
verhindern, dass diese Einheit zustandekam, als ihre 
Stunde geschlagen hatte. 

Bereits hat der Juni 1941 den Juni 1940 ausge- 
löscht... 

Die Einheit des rumänischen Volkes, umschlossen 
von den natürlichen Grenzen, die im Laufe der Jahr- 
hunderte durch die geographischen Gegebenheiten und 
den Sınn seiner Mission an den Grenzen Europas gezogen 
wurden, ist eine Wirklichkeit, die wohl zu gewissen 
Augenblicken von den Wechselfällen der Politik hat 
verdunkelt werden können, die aber bestehen bleibt 
als eine der notwendigen Grundlagen des Friedens und 
jeder gerechten und dauerhaften europäischen Ordnung. 
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171 v. Chr. 


146 
44 


45 n. Chr. 


85—88 


102—106 
271—274 
328 


375—376 


455 
550 


gegen 618 


gegen 678 
680 ` 
795 

gegen 811— 
814 
gegen 837— 
838 


Beginn der Eroberung Makedoniens durch ae 
Römer. 

Achaja wird römische Provinz. 

Ende des-dakischen Reiches des Burebista. 
Mösien wird römische Provinz. 

Erster Krieg Roms mit dem Königreiche des De- 
kebal. 

Eroberung Dakiens. 

Räumung Dakiens. 

Die Expeditionen Konstantins in dis Gebiete jen- 
seits der Donau. 

Einfall der Hunnen; Durchzug der Goten nach 
Mösien. 

Attilas Reich zerfällt. 

Die Wohnsitze der Slawen nach Jordanes: von Kärn- 
ten und Pannonien bis an den Dnjestr und an die 
Weichsel; die Anten vom Dnjestr bis an den Dnjepr. 
Umsiedlung makedonischer Bevölkerung in das 
Gebiet jenseits der Donau. 

Rückkehr dieser Bevölkerung nach Makedonien. 
Die Bulgaren fallen in die Balkanhalbinsel ein. 
Eroberung des Awarenrings durch Karl den Grossen. 
Umsiedlung thrakischer Bevölkerung in die Wa- 
lachei durch Krum. i 

Rückkehr dieser Bevölkerung in das byzantinische 
Reich. 


www.dacoromanica.ro 


378 RUMÄNISCHE EINHEIT 


864 Die Bulgaren nehmen das Christentum an. 
895—906 Magyareneinfall in Mitteleuropa. 
972 Rückeroberung Ostbulgariens durch Byzanz. 
976 Erste Erwähnung wandernder Walachen zwischen 
Prespa und Ohrida. 
982 Die V. n. nd. r.—ein aus dem römischen Reiche 


stammendes Volk, das von den muselmanischen 
Quellen als im Norden der Donau zwischen Ma- 
.  gyaren und Mähren wohnend erwähnt wird. 
Ende des X. 
ч. Anfang des 
XI. Jhs. 
1018 Eroberung Westbulgariens durch Basilios II. 
Ende des XI. Die Blakumen in der Runeninschrift von Sjon- 
Jhs. hem. 
gegen 1100 Historische Überlieferung der Chronik des Nestor: 
die Walachen haben die Karpatenslawen vor der 
Ankunft der Magyaren besiegt. Die Kumanen im 
Gebiete der Unteren Donau. 


Beginnendes Eindringen der Magyaren in Sieben- 
bürgen. 


Anfang des 

XII. Jhs. Die Blos im Rolandslied. 

1131—41 Historische Überlieferung bezüglich der walachi- 
schen Herrschaften in Siebenbürgen zur Zeit 
des Magyareneinfalls im X. Jahrhundert in den 
Gesta Hungarorum des Anonymen Notars des Kö- 
nigs Bela (wahrscheinlich П.). 

Zweite Hälfte Beginnende Ansiedlung der Sachsen in Siebenbür- 
des XII. Jhs. gen («Flamen », 1192; «Sachsen », 1206). 

4464—66 Die Walachen, Nachkommen der italischen Koloni- 
sten, in dem byzantinischen Heere Manuel Kom- 
nens an der Donaumündung. Wlachische Hirten 
an der Grenze Galiziens. 

1186 Wlachenaufstand auf dem Balkan. Die Assaniden 
als Gründer des Reiches der Wlachen und Bulgaren. 
1210 Siebenbürgische Wlachen im wlacho-bulgarischen 


Heere. 
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1222 
1244 


1247 
1260 
1279 


1286 
` 1290 


1291 
1292 
1300 
1308 
1324 
1325? 
1330 
1343 
1345 


1355 


CHRONOLOGIE 879 


Der Deutsche Ritterorden in Siebenbürgen. 

Die Terra Blacorum in Siebenbürgen. 

Einfall der Tataren in Mitteleuropa. Basarab-Ban 
widersetzt sich ihrem Durchzuge im siebenbür- 
gischen Alttale in der Nähe des Landes der 
« Schwarzen Walachen э. | 

Die Herrschaft des Litovoi und des Seneslaw an 
den beiden Ufern des Alt in der Walachei. 
Walachisches Hilfskorps in der ungarischen Armee 
in Böhmen. 

Aufstand Litovois gegen die Ungarn. 

Ymor filius Molday, tatarıscher Würdenträger. 
Erste Erwähnung der Walachen auf der Krim. 
Vermutliches Datum der « descälecare » (= Nieder- 
lassung) des Schwarzen Woiwoden aus Siebenbür- 
gen in der Walachei. 

Die Walachen werden von König Andreas III. zur 
Versammlung der siebenbürgischen Stände einbe- 
rufen. 

Die Kumanen treten an ihre Stelle. 

Laurentius, Graf von Cämpulung in der Walachei 
(ungarischer Lehensträger). 

Erwähnung des Fürsten der Walachei in der Chronik 
Ottokars von Steiermark. 

Erste Erwähnung Basarabs, des Fürsten der Wa- 
lachei. 

Erste Erwähnung einer moldauischen Herrschaft. 
Sieg Basarabs über König Karl Robert von Ungarn. 
Basarab erkennt die Lehenshoheit Ludwigs I. von 
Anjou an. 

Die Olachi Romani in einem Briefe des Papstes 
Clemens’ VI. . 

Die siebenbürgischen Walachen werden zur Ver- 
sammlung der Stände nach Klausenburg einbe- 


rufen. 


gegen 1359 Gründung des Fürstentums der Moldau. 
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1377 


1387—88 


1392 
1386—1418 
1418 
1437 
1450 


1451 


1457—1504 
1484 


1526 
1538—40 


1544 


1561 


1599—1601 


gegen 
1642—4647 
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Krieg Radus I., Fürst der Walachei, gegen Ungarn 
und Verlust seiner siebenbürgischen Lehen. 
Peter Muşat, Fürst der Moldau erkennt die Lehens- 
hoheit des Königs Ladislaus von Polen, Grossfürsten 
von Litauen an und erhält Pokutien als Pfand für 
ein Darlehen. 

Roman, Fürst der Moldau «von den Bergen Jus 
an das Meer». 

Die Walachei erreicht unter Mircea dem Alten ihre 
grösste territoriale Ausdehnung. 

Die osmanischen Türken besetzen die Dobrudscha 
und die Festungen auf dem linken Donauufer. 
Vereinigung der drei privilegierten Stände Sieben- 
bürgens mit Ausschluss der Walachen. 

Bündnis Bogdans I., Fürsten der Moldau, mit Jo- 
hannes Corvinus, dem Verweser Ungarns. 
Anerkennung der lateinischen Abstammung der 
Walachen durch den Humanisten Poggio Braccio- 
lini. 

Unter Stephan dem Grossen erreicht die Moldau 
ihre grösste territoriale Ausdehnung. 

Einnahme der Festungen Kilia und Cetatea Albă 
durch den Sultan Bajazid II. 

Eroberung Ungarns durch den Sultan Soleiman I. 
Die Türken überfluten die Moldau, annektieren den 
Budschak und die Festung Tighina (Bender). 

In Hermannstadt wird der lutherische Kathechis- 
mus in rumänischer Sprache gedruckt. 

In Kronstadt wird das erste Evangeliarium in 
rumänischer Sprache gedruckt. 

Michael der Tapfere, Fürst der Walachei, vereinigt 
die Moldau und Siebenbürgen unter seiner Herr- 
schaft. ‹ 

Die sprachliche Einheit des rumänischen Volkes 
und sein lateinischer Ursprung werden їп der 
Chronik des Grigore Ureche anerkannt. 
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1688 
1698 


1714 
1718 


1739 


1769—1774 
1774 


1775 
1784 


1787—1792 
1791 


1806—1812 
1812 


1821 


1828—34 
1829 


1834 


1848 


1849 


CHRONOLOGIE 381 
Eroberung Siebenbürgens durch die Kaiserlichen. 
Vereinigung eines Teiles der rumänischen Kirche 
Siebenbürgens mit Rom. 

Hotin wird osmanische Festung. 
Österreich annektiert Oltenien (Vertrag von Passa- 
rowitz). 


‚Oltenien wird der Walachei zurückgegeben (Vertrag 


von Belgrad). 

Russische Okkupation der Fürstentümer. 

Vertrag von Kutschuk-Kainardschi (russisches 
Protektorat und osmanische Lehenshoheit). 
Annektierung der Bukowina durch Österreich. 
Aufstand der Siebenbürger Rumänen unter der 
Führung von Horia, Cloşca und Crişan. 
Russische und österreichische Okkupation der 
Fürstentümer. 

Die Denkschrift « Supplex Libellus Valachorum » 
wird dem Kaiser Leopold II. vorgelegt. 
Russische Okkupation der Fürstentümer. 
Russland annektiert Bessarabien (Vertrag von 
Bukarest). 

Die nationale Bewegung Tudor Vladimirescus in 
der Walachei als Gegenbewegung zu der griechischen 
Hetärie. 

Russische Okkupation der Fürstentümer. 

Der Vertrag von Adrianopel gibt den Fürstentümern 
ihre wirtschaftliche Freiheit wieder und entfernt 
die türkischen Rajas auf dem linken Donauufer. 
Das Organische Reglement spricht von der Einheit 
der Fürstentümer. 

Revolutionen in der Walachei und in Siebenbürgen. 
Die Forderungen der rumänischen Nation Sieben- 
bürgens werden auf der Blasendorfer Versammlung 
proklamiert. 

Russische und türkische Okkupation der Fürsten- 
tümer. 
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1853 


1854—57 
1856 


1858 


1859 


1861 


1863 


1866 


1867—69 


1877 


1878 


1881 
1883 
1892—94 


1913 


е 


3. VIII.1914 
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Beginn des Krimkrieges. Russische Okkupation der 
Fürstentümer. 

Österreichische Okkupation der Fürstentümer. 
Pariser Kongress. Die Moldau erhält Südbessarabien 
zurück. 

Pariser Konvention zum Zwecke der Errichtung 
«Der Vereinigten Fürstentümer Moldau und 
Walachei ». 

Vereinigung der Fürstentümer durch die gemein- 
same Wahl des Fürsten Cuza. 

Befestigung der Vereinigung. 

Die Rechte der rumänischen Nation werden von 
dem siebenbürgischen Landtage anerkannt und 
von dem Kaiser Franz Joseph bestätigt. 
Abdankung des Fürsten Cuza; Thronbesteigung 
des Fürsten Karls I. von Hohenzollern, 

Der Dualismus in Österreich-Ungarn hebt die 
Rechte der rumänischen Nationalität wieder auf. 
Die Siebenbürger Rumänen proklamieren die poli- 
tische Passivität. 

Rumänien nimmt am russisch-türkischen Kriege 
teil und erklärt seine Unabhängigkeit. 

Auf dem Berliner Kongress wird die rumäni- 
sche Unabhängigkeit anerkannt. Rumänien ver- 
liert Südbessarabien und erhält die Dobrud- 
scha. 

Ausrufung des Königreichs und Krönung Karls I. 
Rumäniens Beitritt zum Dreibund. 

Memorandum der Siebenbürger Rumänen und 
der Rumänen Ungarns; Prozess gegen ihre 
Unterzeichner. 

Rumänien greift in den Balkankrieg ein und annek- 
tiert die südliche Dobrudscha (Frieden von Buka- 
rest, 10. August 1913). 

Der Kronrat beschliesst die Neutralität Rumäniens 
im ersten Weltkriege. 
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1. X.1914 


10. X.1914 
17.У111.1916 
27.V111.1916 


28.Х1.1917 
2.X11.1917 
6.1.1918 
6.11.1918 


5.111.1918 
8.1V.1918 


7.У.1918 


12.Х.1918 


18. Х.1918 


9.Х1.1918 


11.X1.1918 
13.X1.1918 


28.X1.1918 


1.X11.1918 


CHRONOLOGIE 383 
Erstes Geheimabkommen mit Russland bezüglich 
der von Rumänen bewohnten Gebiete Österreich- 
Ungarns. 

Thronbesteigung König Ferdinands I. 

Vertrag mit den vier verbündeten Mächten. 
Kronrat; Kriegserklärung ап Österreich-Ungarn. 
Rumänien schliesst sich dem Waffenstillstande an 
der Ostfront an. 

Proklamation der moldauischen demokratischen 
Bundesrepublik Bessarabien. 

Die rumänischen Truppen dringen in Bessarabien 
ein; Bruch mit Sowjetrussland. 
Unabhängigkeitserklärung Bessarabiens. 
Unterzeichnung des Präliminarfriedens von Buftea. 
Der bessarabische Nationalrat erklärt die Vereini- 
gung mit Rumänien vorbehaltlich einiger Klauseln 
bezüglich lokaler Interessen. 

Durch den Frieden zu Bukarest verliert Rumänien 
die Dobrudscha und einen Teil des Gebirges. Der 
Frieden wird nicht ratifiziert. 

Versammlung des Nationalrates der Rumänen Sie- 
benbürgens und Ungarns in Arad. 

Alexander Vaida verliest die Erklärung des Natio- 
nalrates im Budapester Parlament. 

Die rumänischen Truppen besetzen die Bukowina. 
Es wird ein Ultimatum an den Befehlshaber der 
Okkupationstruppen in Bukarest gerichtet, 
Allgemeiner Waffenstillstand. 

Waffenstillstand von Belgrad; willkürliche De- 
markationslinie in Siebenbürgen. 

Der Nationalrat der Bukowina erklärt die Vereini- 
gung der Provinz mit Rumänien. 

Die grosse Versammlung der Rumänen Sieben- 
bürgens und Ungarns erklärt die Vereinigung mit 
Rumänien. 
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22.11.1919 


4.111.1919 


15.IV—1.V. 
1919 


31.V.1919 


11.V1.1919 


2.V11.1919 


20. VII 1919 
30.V11.1919 


3.—4.VIIl. 
1919 


RUMÄNISCHE EINHEIT 


Der Nationalrat Bessarabiens stimmt für die be- 
dingungslose Vereinigung mit Rumänien. 

König Ferdinand empfängt die Abordnung der 
Siebenbürger Rumänen, die ihm den Beschluss 
der grossen Versammlung von Alba-Iulia über- 
bringt. 

Die Versammlung der Siebenbürger Sachsen in Me- 
diasch erkennt die Vereinigung mit Rumänien an. 
Die Ansprüche Rumäniens werden der Friedens- 
konferenz vorgelegt. 

Sitzung der Kommission für rumänische Angele- 
genheiten. 

Die Konferenz legt eine neue Demarkationslinie in 
Siebenbürgen fest. Demission der Regierung Ka- 
roly in Budapest und Einsetzung des kommunisti- 
schen Sowjets unter der Diktatur von Béla Kun. 
Die von den ungarischen Bolschewisten angegrif- 
fenen rumänischen Truppen gehen zum Gegenan- 
griffe über und besetzen das Westsiebenbürgische 
Gebirge und die Ebene bis an die Theiss. 

Die rumänische Abordnung protestiert gegen die 
Minderheitenklausel in dem Friedensvertrage mit 
Österreich. 

Die Konferenz teilt Rumänien mit, welches die 
von ihr festgesetzte Grenze gegen Ungarn ist. 
Der erste Abgeordnete Rumäniens verlässt die 
Konferenz, da die von ihm erhobenen Ansprüche 
nicht in ganzem Ausmasse erfüllt worden sind. 
Die ungarische Kommunistenarmee greift die ru- 
nischen Truppen an der Theiss an. 

Die siegreichen rumänischen Truppen überschreiten 
die Theiss und verfolgen den Feind. 

Einzug der rumänischen Truppen in Budapest. 
Sturz des kommunistischen Regimes. Entwaffnung 
Ungarns. Einzug der rumänischen Truppen in 
Timigoara (Temeschburg). 
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10.1Х.1919 Unterzeichnung des Vertrages von St. Germain mit 
Österreich. Rumänien bleibt fern wegen der Min- 
derheitenklausel. Die rumänische Regierung demis- 
sioniert als Zeichen des Protestes am 12.1X.1919. 
30.X1.1919 Die Friedenskonferenz richtet eine Vermahnung 
an Rumänien. 
9.X11.1919 Die rumänische Abordnung bei der Friedenskon- 
ferenz unterzeichnet den Vertrag mit Österreich. 
3.111.1920 Die Verbündeten erkennen die Vereinigung Bessa- 
rabiens mit Rumänien an. (Endgültiger Vertrag 
am 28.X.1920). 
4.V1.1920 Unterzeichnung des Vertrages von Trianon mit 
Ungarn. 
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1) Wir haben für diese Arbeit die unveröffentlichten Urkunden aus dem 
Archiv des rumänischen Auswärtigen Amtes, die aus den Aktenstücken der 
Friedenskonferenz von 1919 stammen, verwendet. 
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